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Stargard und Umgegend 12 


Von Stettin nach Pyritz. 


Ss iſt an einem ſchönen, friſchen Sommermorgen, da wir 
unſer Rößlein ſatteln laſſen zum Ritt in das hinterpommerſche 
Land. Die Straßen fangen eben an, belebt zu werden, die Läden 
und Hausthüren öffnen ſich, die Arbeiter ziehen in Scharen zum 
Bollwerk, nach den Speichern und in die Fabriken, nach den 
Bahnhöfen und nach den Lager- und Stapelräumen aller Art. 
Wir reiten durch die belebte lange Hauptſtraße der Laſtadie zum 
alten, nun auch ſchon eingegangenen Parnitzthor hinaus. Rechts 
und links ſehen wir noch die Rudera eines alten Feſtungswalles 
liegen, der ſich als ein einfacher Wall mit naſſem Graben um 
den Stadtteil »Laſtadie« herumzog. Als die Befeſtigung der 
Stadt Stettin fiel, war dieſer Wall mit das erſte, was von den 
alten Wällen niedergeriſſen wurde. Wir überſchreiten den Oder— 
arm der Parnitz. Eine Unzahl von Holzflößen liegt auf ihm und 
harrt der Weiterverladung und Verſchickung; ſei es zu Schiff, ſei 
es auch per Bahn. Auch einige Segelſchiffe ſieht man auf dem 
Strome liegen, und jenſeits am Ufer erheben ſich die Bollwerke 
des großen Stettiner Güterbahnhofes der Staatsbahnen ([der 
früheren Berlin-Stettiner Eiſenbahngeſellſchaft). 

Als der alte Bahnhof am linken Oderufer, zwiſchen dieſem 
und Feſtungswällen und Bergabhängen eingeklemmt, ſich für den 
immer mehr geſteigerten Verkehr als viel zu unzureichend erwies, 


entſchloß man ſich, den alten Bahnhof als W ganz 
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eingehen zu laſſen, denſelben hinfort nur als Perſonenbahnhof zu 
benutzen und einen ganz neuen, großen Güterbahnhof auf dem 
ausgedehnten Wieſenterrain außerhalb der Feſtungswerke, auf dem 
rechten Ufer der Parnitz anzulegen. 

Die Erde, die zu dieſer Anſchüttung erforderlich war, mußten 
die gegenüberliegenden Hökendorfer Berge am linken Rande des 
Oderthales geben, und in Kähnen und endloſen Eiſenbahnzügen 
wurde ſie herangeſchafft und immer wieder auf den Wieſengrund 
aufgeſchüttet, bis dieſer nicht mehr nachgab und endlich feſtſtand. 
So entſtand hier ein großer, neuer Bahnhof, der jedenfalls Raum 
hatte, ſich nach Belieben und Bedürfnis auszudehnen. Wir laſſen 
ihn zu unſrer Rechten liegen und erreichen auf unſerm Wege, 
der ſich bald als ein ſehr feſter, alter Steindamm zwiſchen Wieſen 
markiert, die Bahnhofsgebäude einer in neuerer Zeit angelegten 
Bahn. Es ſind die Gebäude des Perſonenbahnhofes der Breslau- 
Freiburger Bahn, die, von Schleſien kommend, ſich am rechten 
Oderufer hinzieht und nun von der Station Podejuch aus traus⸗ 
verſal das Oderthal ſchneidet und einſtweilen bei Stettin endigt. 
So wird Stettin jetzt durch zwei Eiſenbahnen mit dem linken 
Thalrande ſeines Stromes verbunden; außerdem noch durch ver: 
ſchiedene Waſſerverbindungen, z. B. einen direkten Kanal, der ſich 
neben dem Bahnkörper der nach Finkenwalde-Damm führenden 
Bahn hinzieht, und endlich durch den uralten Steindamm, auf 
dem wir uns befinden. Zu unſrer Linken ſehen wir noch eine 
ganze Reihe von Niederlageplätzen und Etabliſſements, die am 
Wege ſtehen und in den letzten Jahren wie Pilze aus dem Wieſen⸗ 
grunde aufgeſchoſſen ſind. Dann ſind wir endlich im Freien und 
atmen die herrliche, friſche Luft, die von dem Waſſer zu uns 
herüberweht; unſer Auge ſchweift entzückt über die weite, grüne 
Fläche der Wieſen hin, die ſich nach Süden zu endlos auszudehnen 
ſcheinen, immer wieder unterbrochen durch helle Silberſtreifen, die 
ſich zwiſchen dem ſaftigen Grün hindurchſchlängeln. Das iſt das 
endloſe Gewirr der Oderarme mit ihren unendlichen Veräſtelungen 
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und »toten Seeng. Vor uns erheben ſich die bewaldeten Höhen 
des linken Thalrandes der Oder, allen voran die Hökendorfer 
Berge, und am Fuße des Thalrandes eine ganze lange Reihe 
blühender Ortſchaften bis nach Greiffenhagen hin, die mit ihren 
roten Dächern gar luſtig aus dem tiefen Grün ihrer Gärten und 
Obſtbäume hervorſchauen. Zu unſrer Linken ſehen wir bald die 
endloſen, blauen Waſſer des Dammſchen Sees auftauchen, dem all 
dieſe kleinen Oderarme zuſtreben; faſt ſcheint es, als wollten ſeine 
Fluten ſogar unſern Steindamm erreichen und beſpülen. Am 
Ende des Sees ſehen wir zwiſchen den hohen Wänden, mit denen 
unſer Damm eingefaßt it, auch ſchon den Kirchturm von Alt- 
Damm zu uns herüber winken. 

Dieſer alte Damm beſteht nun bald 600 Jahre. Es war 
den 12. November 1299, daß Herzog Otto I. der Stadt Stettin 
erlaubte, einen Damm nach ſeiner neuen Stadt Damm anzulegen, 
und ihr zugleich die Erhebung eines Zolles auf demſelben be— 
willigte. Zur Erhebung des Zolles erbauten die Stettiner ein 
feſtes Zollhaus bei der Brücke über die große Reglitz und be⸗ 
feſtigten es noch überdies durch einen ſtarken Turm. In der 
Geſchichte der Stadt Stettin finden wir oft der heftigen Kämpfe 
um dies Zollhaus Erwähnung gethan. So in der großen Fehde 
mit der Stadt Stargard zu Anfang des 15. Jahrhunderts, ſowie 
auch in der Geſchichte der ſpäteren Belagerungen Stettins. Um 
ſich noch mehr gegen Überfälle und Überrumpelungen aller Art zu 
ſichern, wurde ſpäter beim Übergang über die kleine Reglitz noch 
ein ſogenanntes Blockhaus errichtet, das in der Geſchichte der 
Belagerungen Stettins wiederholt genannt wird und ſeine Rolle ſpielt. 

Nachdem die Stettiner einmal die Erlaubnis zur Anlegung 
des Dammes und der Zollgerechtigkeit hatten, machten ſie ſich 
rüſtig ans Werk, und in zehn Jahren, alſo im Jahre 1309, war 
der Damm fertig. Bis dahin hatte zwiſchen Stettin und Damm 


nur eine Verbindung zu Waſſer über den Dammſchen See weg 
1* 


beſtanden. Die Überfahrt beſorgte ebenfalls gegen Erhebung eines 
Zolles die Stadt Stettin, die dieſe Gerechtſame vom Herzog 
Barnim I. im Jahre 1245 erlangt und dabei verſprochen hatte, 
den Herzog ſowohl wie ſeine Angehörigen und Mannen zu ſeines 
und des Landes Behuf und Not unentgeltlich überzuſetzen. Für 
Stettins Bedeutung und Wohlhabenheit ſchon in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts liefert uns der Bau dieſes Dammes 
einen ſprechenden Beweis. Dieſem Damm zur Seite und faſt 
parallel läuft die Bahn Stettin-Damm; in ihrer Art auch ein 
koloſſales Unternehmen, wenn man bedenkt, daß teilweiſe auf 
grund der Bedenken der Feſtungsbehörden von Stettin die Bahn 
damals bei ihrer erſten Anlage auf der ganzen Strecke von Stettin 
bis Finkenwalde auf Pfahlroſten gebaut worden iſt. Ganze Eich— 
wälder, oft zwei bis drei Eichſtämme übereinander, ſind in den 
Wieſengrund eingerammt worden, um den Bahnkörper dann weiter 
darauf anzulegen. Später dachte man auch von ſeiten der Feſtungs— 
behörden einſichtiger und vorurteilsfreier über den Bau des Eiſen— 
bahndammes, und bei den nötig werdenden Reparaturen und 
Umbauten einer ſpäteren Zeit machte man es ebenſo, wie bei der 
Bahnhofsanlage; man ſchüttete einfach ſoviel Sand auf den 
Wieſenboden, bis dieſer nicht mehr nachgab, und der Bahndamm 
war fertig. 

Nachdem wir die große Reglitz überſchritten haben, führt uns 
der Keſperſteig rechter Hand in die Wieſen hinein, und zwiſchen 
ihnen durch nach Finkenwalde, dem ſehr beliebten Vergnügungsorte 
der Stettiner, am Fuße der Hökendorfer Berge gelegen und von 
der Stadt aus per Bahn in fünf Minuten zu erreichen. Doch 
widerſtehen wir der Verſuchung, dieſen Abſtecher zu machen, und 
ſetzen vielmehr unentwegt unſern Weg nach Alt-Damm fort. 

»Alt⸗Damm, zum Unterſchiede von einem kleinen Städtchen, 
»Neu⸗Damms« in der Neumark jo genannt, iſt oder war eigentlich, 
ſolange Stettin noch eine Feſtung war, der Brückenkopf von 
Stettin und mithin auch befeſtigt. Seit dem Jahre 1874 hat 


man auch die Befeſtigung Damms fallen laſſen, umſomehr, da 
bei den heutigen weittragenden Geſchützen von den umliegenden 
Höhen die Stadt und Werke ſo vollſtändig beherrſcht und in 
Grund und Boden geſchoſſen werden konnten, daß es ein Frevel 
geweſen wäre, die Feſtung in dem Zuſtande länger beſtehen 
zu laſſen. 

Früher indes muß die kleine Stadt einmal recht feſt geweſen 
ſein, denn ſie liegt am Oſtrande der großen Oderniederung und 
durch dieſe und den Dammſchen See wohl gedeckt und verwahrt, 
während von Oſten, von der Landſeite her, der Plönefluß heran— 
geſtrömt kommt, um ſich in den Dammſchen See zu ergießen. 
Vor der Stadt gabelt derſelbe ſich in zwei Arme, die man mit 
Leichtigkeit in die Feſtungsgräben ableiten konnte und ſo jederzeit 
den Vorteil der naſſen Gräben für die Feſtung gewann. In den 
verſchiedenen Belagerungen Stettins ſpielt Damm deshalb auch 
jederzeit eine bedeutende Rolle. 

Die Stadt Damm ſelbſt iſt ein freundlich ausſehendes, kleines 
Städtchen von etwa 4000 Einwohnern mit einem Trainbataillon 
als Garniſon. Letzteres hat dieſe Garniſon indes auch erſt ſeit 
dem Kriege von 1870/71 erhalten. Um die Unmaſſe von Ge— 
fangenen, die in dieſem Kriege gemacht wurden, überhaupt unter— 
zubringen, wurden an verſchiedenen Orten große Barackenlager 
errichtet. Bei der erſten Einrichtung und Anlage derſelben 
faßte man natürlich auch gleich ins Auge, wie man ſie nach 
wiederhergeſtelltem Frieden wohl am beſten weiter als Militär⸗ 
etabliſſements verwerten könne. So entſtand vor dem nach 
Gollnow führenden Thore Damms ein großes Barackenlager, in 
dem es während des Krieges gar bunt ausſah, von Zuaven und 
Turkos, von Regulären der Truppen aller Waffen, in den bun⸗ 
teſten Uniformen und von den aus der Erde geſtampften Mobilen 
Gambettas bevölkert; und nach dem Frieden zog wohlgemut das 
pommerſche Trainbataillon mit ſeinen Wagen und Pferden darin 
ein, das bis dahin zu Liebenwalde in der Mark garniſoniert hatte. 


Die Stadt hat geradlinige, verhältnismäßig breite und recht 
gut gepflaſterte Straßen, die mit netten, durchweg zweiſtöckigen 
und im modernen Stil gebauten Häuſern beſetzt ſind; ein Zeichen, 
daß die alte Stadt viel durch Feuersbrunſt gelitten. Giebelhäuſer 
ſind nur noch wenige zu ſehen. Der Marktplatz befindet ſich 
ziemlich mitten in der Stadt; denſelben ziert ein ebenfalls ganz 
modernes Rathaus, das in den Jahren 1829 und 30 gebaut 
wurde, und bei deſſen Bau die Stadt ſehr viel Arger hatte, denn 
tragen, wurde der Bau einem notoriſchen, aber dennoch tüchtig 
renommierenden Schwindler übertragen, der von vornherein über 
2000 Thaler unter dem Koſtenanſchlage bot. Derſelbe hatte 
nämlich etwas in der Lotterie gewonnen und hatte Eile, ſein Geld 
wieder loszuwerden. Die Väter der Stadt aber bekamen Ge— 
legenheit, über den Segen des Submiſſionsverfahrens an jeden 
Mindeſtfordernden nachzudenken. 

Wir ſchlendern durch die Stadt, während unſer Rößlein im 
Stall es fi) wohl fein läßt. Viel Anſchauenswertes und Inter 
eſſantes finden wir eigentlich in dieſem Städtchen nicht. Die 
hiſtoriſchen Erinnerungen ſind alle wie mit einem Schwamme 
weggewiſcht, und die Neuzeit hat nichts an ihre Stelle geſetzt, das 
die Aufmerkſamkeit feſſeln könnte. Eine einzige Ausnahme macht 
die neue, ſchöne Kirche. Vielen von uns wird noch die alte Kirche 
von Damm, die gewiſſermaßen als ein Wahrzeichen der Stadt 
mit ihrem hohen, ſpitzen Turm weithin ſichtbar in die Lüfte ragte, 
erinnerlich ſein. Dieſe wurde 1863 vom Blitz, der in den Turm 
ſchlug, vollſtändig zerſtört. Man ſchritt ſofort zu einem Wieder— 
aufbau. 

Die am 18. Juli 1863 abgebrannte Kirche zu Alt-Damm 
war eine dreiſchiffige, gewölbte Hallenkirche mit drei gleich hohen 
Schiffen und geradem Chorſchluß. Der bis auf 45 Fuß Höhe 
maſſiv gebaute und von da an aus ſtarken Eichenhölzern kon— 
ſtruierte, mit Brettern und Schindeln bekleidete Turm hatte eine 


ungefähre Höhe von 215 Fuß inkl. der Helmſtange. Die Spitze 
nahm davon allein 130 Fuß ein und erteilte ſo der ganzen Um⸗ 
gegend gewiſſermaßen ein charakteriſtiſches Anſehen. 

Der Neubau benützte nur einen geringen Teil des alten 
Mauerwerks. Dasſelbe hatte durch die Hitze viel gelitten, zeichnete 
ſich aber auch ſonſt vor allen Bauten des Mittelalters durch un⸗ 
gemein ſchlechtes Material, ſehr ſorgloſe Ausführung hinſichtlich des 
Verbandes und außerordentlich unzuverläſſigen Mörtel auf das 
Unvorteilhafteſte aus, ſo daß der ſchlechte Zuſtand freilich auch in 
der wenigſtens bei der Kirche beobachteten Materialerſparnis ſeinen 
Grund hatte. Schlechte Technik und ſchwache Mauern deuten auf 
einen ſpätern Bau hin. Es wurden nun dem alten Bau eine 
Apſis, eine Taufkapelle und eine Sakriſtei öſtlich angefügt. Die 
alte nördliche Abſeite wurde mit zur Kirche hinzugezogen. Die 
Kirchenmauern wurden um zehn Fuß erhöht und gewölbt, das 
Mittelſchiff etwas in das Dach hineinreichend. 

Bis zum Hauptgeſims wurde alles aus Steinen großen 
Formats gemauert; von da an ward der Turm, um ſeine moderne 
Abſtammung nicht zu verdecken, mit jetzigen Steinen bis zur vollen 
Höhe von 245 Fuß ganz maſſiv aufgeführt. Am Weſtgiebel der 
Kirche wurden zwei Emporen übereinandergelegt, die obere für 
Orgel und Sängerchor. Altar und Kanzel wurden von Zement 
gefertigt. So entſtand eine der ſchönſten neuen Kirchen Pommerns. 


In der Nähe der Kirche ſteht das Predigerwitwenhaus, das 
für uns ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch nimmt, weil es aus 
dem Jagdhauſe entſtanden iſt, das Herzog Barnim I., der Gute, 
ſich hier erbaute und von deſſen urſprünglichem Bau noch ein 
Teil vorhanden iſt. 

Es iſt dies das einzige, was uns noch von Herzog Barnim J., 
dem Wohlthäter und eigentlichen Gründer von Damm, hier erzählt. 

Kantzow in feiner »Pomerania« ſchreibt darüber: 

»Herzog Barnim I. aber, wie ein alter Fürſt, hat ſich wollen 


zur Ruhe und gutem Gemach ſetzen und hat Luft gehabt, zu Damm 
zu wohnen, welches ſeit dem Chriſtentum nur ein Flecken ge 
weſen und dem Abte zu Kolbatz gehörte. Deshalb hat er ſich 
mit dem Abte vertragen und hat im Jahre 1276 eine Mauer 
um Damm gezogen und es zu einer Stadt gemacht und Deutſche 
darein geſetzt und hat dann darin gewohnt. Und hier ſtarb auch 
Herzog Barnim der Gute, vor Alter ſchwach und krank, im 
Jahre 1278. 

Dieſen Herzog hat man auch den Guten genannt; denn nach— 
dem er in ſeiner Jugend ſehr karg geweſen und das Sprichwort 
gehabt: »Prius servatius, deinde bonifacius« (das iſt, man 
ſolle erſtlich ſammeln und hernach geben), iſt er hernach ſogar milde 
gegen die Kloſterkirchen und Geiſtlichkeit geweſen, daß kaum ein Stift 
war, dem er nichts gegeben hätte. Und dies hat er nicht allein 
den Geiſtlichen in ſeinen Landen gethan, ſondern auch fremden und 
ſehr weit gelegenen Klöſtern; ſo ſchenkte er dem Kloſter Reinfelde 
bei Lübeck ſechs ſchöne Dörfer an der Tollenſe. Er hat über 
fünfzig Jahre regiert, und in dieſen Jahren mag kaum ein Tag 
oder eine Woche vergangen ſein, wo er nicht hin und wieder der 
Geiſtlichkeit ein Dorf oder einen Bauern oder ſonſt eine Nutzung 
und Freiheit gegeben hätte, wie darüber noch allenthalben ſeine 
Briefe und Siegel vorhanden ſind. 

So hat er ſich auch gegen ſeine Unterthanen ſo gütig und 
wohlthätig ſtets gehalten, daß ſie ihn ebenſo ſehr für ihren Vater 
als für ihren Fürſten gehalten haben. Und ob er wohl alt und 
betagt geworden und viele Jahre weiß und grau geweſen, ſo iſt 
er doch ſo geſund geweſen und thätig bis an ſein Ende. Er iſt 
nie krank geweſen und zu allen Dingen friſch und ſtark geblieben, 
wie er es denn auch in vielen Dingen jungen Leuten zuvorge⸗ 
than hat. Und wie er zuletzt krank geworden, hat er auch nicht 
über acht Tage gelegen und iſt ohne große Schmerzen und Leiden 
geſtorben. Es kam aber die ganze Landſchaft nach ſeinem Ab⸗ 
ſcheiden nach Stettin zuſammen, und haben ſie ihn dort 13 Tage 


nach 'ſeinem Tode mit großer Trauer in die St. Marienkirche, die 
erfmit ſeiner Gemahlin Mechtildis erbauet, geführet und im Bei⸗ 
ſein des Biſchofs Herrmann von Kammin, Grafen Jatzko von 
Gützkow, Graf Otto von Naugardt und vieler anderer vornehmer 
Herren herrlich begraben. \ 


Und war dies feine Grabſchrift: 
»Wo je was meiner Thaten wär', 
Davon ich trüge Preis und Ehr', 
So iſt doch dies mein höchſter Ruhm, 
Daß ich in meinem Fürſtentum 
Gefördert hab' zu aller Zeit 
Religion und Geiſtlichkeit; 
Auch neu gebauet Schloß und Stadt, 
Die langer Krieg verwüſtet hatt'; 
Darum man mich nach meinem End' 
Den erſt und guten Barnim nennt. 
Doch iſt an mir nichts Gut's vor Gott, 
Mich mach' denn gut fein bitt'rer Tod. 


Und Meiſter Rumland, der Sänger am Hofe des Biſchofs 
Herrmann von Kammin, ſang ihm folgenden Nachruf: 

»Ihr edlen Herren Ritter und dürftige Leut' 

Und alle geiſtlichen Orden, die ſeine Hand erfreut, 

Nun ſeid gemahnt, doch ſein nicht zu vergeſſen, 

Des edlen Fürſten, der ſo große Tugend pflag', 

Des Ehre in ſeinem Herzen bis an ſein Ende lag! 

Bis an den Tod hat er ſein Lob beſeſſen; 

Dem auch im Alter graue Haare mit Ehren wuchſen ſonder 
Kargheits Nahen: 

Das war von Stettin der milde Fürſt Barnam. 

Zu Zeugen ruf' ich die Dürftigen, die noch lebendig ſind, 

Daß ſie nie mildern, ſüßern Fürſten ſahen! 

Er iſt nun hin, fein Fleiſch iſt tot und iſt begraben, 

Des Hand für Arme ſorgen, Sieche konnte laben, 

Daß er fie wohl von Armuts Seuch' erlöfte. 

Nun er ſo manchem hie von Not geholfen hat, 

So hilf ihm, Gottes Mutter, der Erbarmung Rat, 

Mit deiner Hilfe komm' ihm dort zum Troſte! 

Der Herren und der Ritter Mund, die Frauen, geiſtliche Orden, 
Dürftiger Zungen, 

Die ſollen dich, ſüße Mutter, bitten und gemahnen, 

Daß du ihn wolleſt deiner Ehren Straße bahnen, 

Denn Barnam nie von Ehren ward abgedrängt.« 
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Von eben dieſem Herzog Barnim ſchreibt Ludwig Gieſebrecht, 
der bedeutendſte pommerſche Geſchichtsforſcher: 

»Barnim I., der Sohn Bogislav II., iſt unter den Fürſten 
aus Wartislavs Geſchlecht derjenige, der den Untergang des 
Wendentums in Pommern am meiſten verſchuldet hat, wenn das 
eine Schuld zu nennen iſt; der mehr als ein anderer dazu bei- 
getragen hat, dem gebildeteren Volke, den Deutſchen, den Sieg zu 
verſchaffen. 

Die Begünſtigten haben ihn deshalb den Guten genannt, der 
Ungerechtigkeit gegen die Einheimiſchen zeiht ihn indes auch die 
Geſchichte nicht. Er iſt den ordnenden Naturen beizuzählen, welche 
das Beſſere ergreifen und ſich aneignen, wo ſie es auch finden. 
Miroslava, ſeine Mutter, hatte ſeine Erziehung geleitet, da er 
ſchon als Unmündiger ſeinen Vater verlor. In dem benachbarten 
Preußenlande war zu ſeiner Zeit der Name der heiligen Jungfrau 
ein gewichtiges Wort, die begeiſternde Loſung der Deutſchherren 
im Kriege wider die Heiden. Verehrung der Maria ſcheint auch 
in Barnims Seele Grundgefühl geweſen zu ſein. Faſt in allen 
Schenkungsbriefen, die er der Kirche verliehen hat, iſt fie aus— 
geſprochen, viele ſeiner Einrichtungen zeugen davon. Die be— 
deutendſte der Art iſt die Gründung des dritten Domkapitels in 
Pommern. Mit der Petrikirche in Stettin, die er zuvor erbaut 
(renoviert) hatte, verband er es zuerſt, und der Papſt beſtätigte 
die Stiftung. Aber zwei Jahre hernach brachte er die Burg ſeiner 
Väter in dieſer Stadt (Stettin) dem Schöpfer aller Dinge und 
ſeiner Mutter, der heiligen Jungfrau, zum Opfer, baute ein 
Münſter und übergab es reich ausgeſtattet den Stettiner Dom⸗ 
herren. Im Zuſammenhang mit dieſer Ehrfurcht vor dem Urbilde 
reinſter Jungfräulichkeit und Mutterliebe ſcheint die Sorgfalt zu 
ſtehen, mit welcher er ſich das Aufkommen der Nonnenklöſter in 
ſeinem Lande angelegen ſein ließ. 

Die Marienklöſter in Stettin und Pyritz, in Verchen und 
Marienfließ, teils von ihm geſtiftet, teils beſchenkt, geben Zeugnis 
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von jener Sorgfalt des Fürſten, und ihre Namen vielleicht von 
ſeiner Verehrung der Mutter Jeſu. Ihr zu Ehren gründete 
Barnim auch das einzige Mönchskloſter, das von ihm angelegt 
worden iſt (zu Ückermünde, ſpäter Iafeig). Alſo mehrte Barnim 
die Kolonieen deutſcher Prieſter und Ackerbauer; auch die Nonnen 
kamen größtenteils aus Deutſchland, die ſchon vor ſeiner Zeit 
angefangen hatten. 

Aber deutſche Städte ſind, ſoviel wir wiſſen, vor ihm in 
Pommern nicht geweſen. Für dieſe Niederlaſſungen iſt er als der 
erſte Urheber anzuſehen. Die älteren wendiſchen Städte hatten 
keine andere Beſtimmung als die, Feſtungen zu ſein zur Sicherheit 
wider überlegene Feinde und zum Rückhalt bei den Raubzügen, 
die aufs Meer hinaus und landeinwärts geſchahen. Ihre Größe 
war lange nicht ſo bedeutend, als man nach den märchenhaften 
Beſchreibungen erwarten ſollte, welche Adam, der Bremer Domherr, 
von der Herrlichkeit Julins gegeben hat. 

Stettin, das zur Zeit Ottos von Bamberg größer als Julin 
war, enthielt damals doch nur neunhundert Familien. Von 
ſtädtiſchem Gewerbe findet ſich an dieſen Orten keine Spur, 
Märkte wurden allerdings gehalten und ſelbſt von auswärtigen 
Handelsleuten beſucht. Die Einwohner waren eigentlich wohl nur 
anſäſſiges Kriegsvolk, denen das leibeigene Landvolk umher die 
Feſte durch Frohndienſte in baulichem Stand erhalten mußte. 
Ihr Anführer war der Kaſtellan des Fürſten. Hatte dieſer zu der 
Zeit, als die Bamberger Miſſionare im Lande waren, wenig zu 
ſagen, und lag die höchſte Gewalt vielmehr in den Händen des⸗ 
jenigen, dem Reichtum und Verwandtſchaft den meiſten Einfluß 
gaben, ſo iſt dabei nicht unbeachtet zu laſſen, daß eben damals 
ſich das Volk in leidenſchaftlicher Parteiung befand, die aber doch 
nicht dauernd geweſen ſein kann. 

Statt dieſer Kriegsfeſten beſchloß Herzog Barnim, ſich zum 
Nutzen und Vorteil in ſeinem Lande freie Städte zu gründen. 
Die Art der Ausführung war im allgemeinen dieſe: Gewiſſe 


Hufen wurden angewieſen, gewöhnlich in der Nähe eines Ortes, 
wo bereits Wenden wohnten. Ein oder mehrere Unternehmer 
unterzogen ſich dem Geſchäft, Anbauer hereinzuführen, und erhielten 
dafür einen Teil des angewieſenen Landes als erbliches Lehen. 
Das Übrige war für die neuen Bürger beſtimmt. Dieſen blieb 
Freiheit von allen inländiſchen Zöllen, das Recht, Innungen zu 
ſchließen und nach Magdeburger oder Lübiſchem Herkommen, wie 
in ihrer Heimat, gerichtet zu werden. Sie durften ſich ein Rat— 
haus bauen, mithin auch ihre Stadt ſelbſt verwalten und Konſuln 
und Ratsherren aus ihrer Mitte wählen. Zu Anfang erhielten 
ſie beſtimmte Freijahre, dann trat die Orböre ein, eine Art Grund— 
ſteuer von den Hufen, darauf ſie wohnten. Auch die Mühlen 
blieben Eigentum des Fürſten, manchmal war auch eine Abgabe 
von den Fleiſchbänken zu entrichten. Ein Dritteil von dieſem 
Einkommen blieb den Unternehmern, zwei Dritteile fielen den 
Fürſten zu. Deſſen Vorrecht war auch die Gerichtsbarkeit in den 
Städten. Dieſe zu üben und die Gefälle einzutreiben, ſetzte er 
ſeinen Vogt ein, der zugleich die umliegende Landſchaft als ſeine 
Vogtei zu verſehen hatte. Manche Städte erhielten auch einen 
eigenen ſolchen Beamten, welcher Schultheiß oder Stadtpräfekt hieß. 
Nicht ſelten wurde ſchon vor der Erbauung der Stadt dem Unter- 
nehmer dieſe Würde übertragen. Hatte ſich eine ſolche Kolonie 
deutſcher Bürger in der Nähe einer wendiſchen Stadt angeſiedelt 
und gemehrt, ſo gab der Herzog auch den anwohnenden Wenden 
deutſches Recht. Der Kaſtellan trat ab, der Schultheiß oder Vogt 
trat an ſeine Stelle und ſprach beiden Recht nach ſächſiſcher Weiſe. 
Die Burgverteidiger wurden gewerbetreibende Bürger wie die 
Deutſchen und waren bevorrechtet, wie dieſe. Sieht man auf 
äußere Vorteile, ſo haben die Einheimiſchen bei dieſer Veränderung 
nichts eingebüßt. Das Kränkende für ſie konnte nur in dem Ver— 
luſt der Volkseigenheiten liegen. Aber nicht zu leugnen iſt, daß 
die neuen Einrichtungen ein Fortſchritt in der Entwickelung der 
Menſchheit waren, und dem Fürſten, der ſie hervorgerufen, kann 
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das Verdienſt nicht beſtritten werden, Bildner ſeines Volkes ge— 
weſen zu ſein.« 

Soviel über den um Pommern ſo verdienten Herzog Barnim J. 

Sehen wir uns nun auch die Schickſale der von ihm gegrün- 
deten Stadt Damm etwas näher an, ſo ſind es zwei Perioden, 
in denen ſie uns beſonders Intereſſe einflößt: einmal um die Zeit 
ihrer Gründung (und zwar iſt es hier ihr Verhältnis zum Kloſter 
Kolbatz), und dann um die Zeit der Stettiner Belagerungen. 
Damm tritt hier immer als Appendix von Stettin auf, und die 
großen tragiſchen und ſonſtigen Schickſale der Hauptſtadt fanden 
natürlich auch hier ihren Widerhall und Spiegelbild en miniature. 

Beides wollen und können wir hier aber nur kurz erzählen 
und nur ſoweit berühren, als es charakteriſtiſch für die Zeit und 
Kulturepoche iſt. 


Urkundlich findet ſich bereits im Jahre 1173 ein Damm er⸗ 
wähnt, deſſen Beſitz Herzog Bogislav I. dem Kloſter Kolbatz be— 
ſtätigt, doch iſt dies wahrſcheinlich das Dorf Hofdamm, welches 
ſpäter in den Kolbatzer Urkunden häufig unter ähnlichen Namen 
(Dambine, Dambene, Dambore) genannt wird. Erſt unter dem 
praedium Damba, welches mit feinen Adern zu beiden Seiten 
der Plöne von Bogislav I. um 1182 dem Kloſter Kolbatz ge— 
ſchenkt wird und 1202 bonum Damb genannt wird, iſt unſre 
ſpätere Stadt zu verſtehen. 

Wir ſahen, wie im Jahre 1245 Herzog Barnim der Stadt 
Stettin den Fahrzoll zwiſchen dieſer Stadt und dem Flecken Damm 
verlieh, das in der letzten Zeit ſchon bedeutend gewachſen ſein 
mußte; denn eine ziemlich gleichzeitige Urkunde ſpricht von einem 
Damba cum molendino (Damm mit der Mühle), was damals 
immer von Bedeutung war. Und vier Jahre ſpäter nahm Herzog 
Barnim das Gut Damm (possessio Damba) nebſt der Mühle 
und den Dörfern Trebus (dem heutigen Stuthof) und Smirdenitz 
(der Feldmark des heutigen Mühlenbech und Buchholz) von dem 
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Kloſter Kolbatz zu Lehen auf Lebenszeit, um dort eine Stadt zu 
gründen. Er ſelbſt erhielt reſp. nahm für ſich die Hälfte aller Ein— 
künfte aus der Stadt, zu deren Feldmark auch das Gut Trebus 
geſchlagen wurde, und zwei Drittel der Einkünfte aus der Mühle 
und entſchädigte dafür das Kloſter mit andern Beſitzungen. 

Unter dieſen Beſitzungen befanden ſich auch die Seen Zelow 
und Medugo (Madueſee). 

Die Gründung der Stadt ging dann raſch von ſtatten, und 
wurde dieſelbe mit dem magdeburgiſchen Recht bewidmet. Mühlen⸗ 
pacht und Fiſchereigerechtigkeit im Dammſchen See erhielt jedoch 
bald darauf wieder das Kloſter zurückgeſchenkt, und ebenſo wurden 
der Nikolaikirche zu Damm von dem frommen Herzog acht Hufen 
innerhalb der Feldmark zugelegt, woraus hervorzugehen ſcheint, daß 
Damm damals entweder zwei Kirchen gehabt hat, oder die Nikolai⸗ 
kirche ihren Namen in den der Marienkirche gewechſelt hat, was 
das Wahrſcheinlichere. 

Wir ſahen, daß ſich Herzog Barnim in ſeinem Alter ganz 
nach Damm zurückzog. Vor dem heutigen Gollnower Thore auf 
einer Höhe öſtlich der Chauſſee jenſeits der Plönebrücke hatte er 
ſich ein Haus (curia) gebaut, das aber durch Krieg und Brand 
ſchon 1592 zerſtört war. Jetzt iſt ſchon lange jede Spur davon 
verſchwunden, und ſelbſt die Höhe, auf der das Haus ſtand, iſt 
bei Anlage der Feſtungswerke 1758 —60 abgetragen worden. In 
dieſem Hauſe ſtarb Herzog Barnim 1278. 


Bei der Landesteilung unter den Söhnen Barnims kam 
Damm 1295 an Herzog Otto I. und damit an die Stettiner 
Linie der Greifen. Auch Herzog Otto erwies ſich für die 
Schöpfung ſeines Vaters ſtets als ein ſehr gewogener und gnädiger 
Fürſt. Von der Anlegung des Steindammes von Stettin nach 
Damm unter ſeiner Regierung war ſchon die Rede. Auch er ſah 
Damm als ſeine Privatbeſitzung an, die er von dem Kloſter als 
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vehen empfangen. Oft und mit Vorliebe hielt er ſich in der curia 
ſeines Vaters auf, wofür als Beweis die Menge der von ihm auf 
der curia ausgeſtellten Urkunden ſprechen. 

Dies war die Glanzzeit für Damm; dann tritt es in der 
ferneren Geſchichte des Mittelalters ganz zurück und macht gar 
nicht mehr von ſich ſprechen; und noch weniger wiſſen wir von 
ihm, weil es auch bei einem großen Brande im Jahre 1592 ſeine 
ſämtlichen Urkunden verlor. 


Wenngleich die Stadt ſchon ſeit dem Jahre 1277 ihre 
mittelalterliche Befeſtigung durch eine ſtattliche Mauer hatte mit 
einer Anzahl Vorſprünge, die man Türme nannte, ſo wurde 
ſie doch erſt zur Schwedenzeit eine Feſtung im modernen Sinne. 
Und zwar ſcheinen die Schweden ſchon 1630, als fie die Befeſti⸗ 
gung von Stettin ſo gründlich umſchufen, ſich auch der Bedeu⸗ 
tung Damms als eines Brückenkopfes von Stettin klar geworden 
zu ſein, denn ſie beſetzten ſofort die Stadt und fingen an, ſich in 
derſelben zu verſchanzen. Die Arbeit ging indes nur langſam 
von ſtatten, und erſt kurz vor Friedensſchluß 1646 wurde die 
neuere Befeſtigung von Damm fertig. Durch den weſtfäliſchen 
Frieden blieb Damm bei der Krone Schweden, ſtieß aber mit 
ſeiner Feldmark unmittelbar an den brandenburgiſchen Teil von 
Pommern. Es ſollte bald tief in die immer wieder ausbrechen⸗ 
den Streitigkeiten und Kriege zwiſchen Brandenburg-Preußen 
und Schweden, die ein ganzes Jahrhundert dauerten, hinein⸗ 
gezogen werden. 

1659 den 23. Auguſt unterbrachen die ebenfalls gegen die 
Schweden marſchierenden kaiſerlichen Völker die Verbindung zwiſchen 
Damm und Stettin, indem ſie mit Benutzung des von Finkenwalde 
nach dem Steindamm führenden Keſperſteiges auf dem Damm 
Poſto faßten, ſich auch daſelbſt verſchanzten und einige leichte 
Geſchütze heranbrachten, mit denen ſie den Zollturm an der Reglitz 
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und die ſchwediſchen Schiffe und Prahmen auf dem Dammſchen 
See beſchoſſen. Die Stadt Damm wurde nun ebenfalls von 
ihnen von zwei Seiten her angefaßt; der Befehlshaber darin, 
Oberſt de la Courtiere, verſuchte zwar einen Ausfall mit 300 
Dragonern, um die Verbindung mit Stettin wieder zu öffnen, 
doch entſtand bei der Dunkelheit eine totale Verwirrung unter 
den ausfallenden Truppen, und ohne allen Erfolg mußten ſie 
wieder in die Stadt zurückkehren. Kurze Zeit darauf, den 
17. September, mußte ſich die ſchwediſche Beſatzung aus Mangel 
an Lebensmitteln an die Kaiſerlichen ergeben. Die 490 Mann 
ſtarke Beſatzung wurde kriegsgefangen, 17 Geſchütze und 30 
Zentner Pulver fielen ihnen außerdem in die Hände. 


Vor Stettin hatten indes die Kaiſerlichen, wie wir in einem 
früheren Kapitel dieſer Streifzüge ſahen, weniger Glück, mußten 
unverrichteter Sache wieder abziehen und auf grund des Friedens 
von Oliva, 1660, wurde auch Damm von den Kaiſerlichen wieder 
geräumt und den Schweden zurückgegeben. 


Im Jahre 1676, als die brandenburgiſchen Kriegsvölker gegen 
Stettin und Damm vorrückten und eine ernſtliche Belagerung 
vorzubereiten ſchienen, räumten die Schweden, wie wir ebenfalls 
ſchon unter dem Kapitel »Stettin« ſahen, dieſen Nebenplatz ganz, 
indem ſie die Beſatzung desſelben, beſtehend aus 900 Mann 
Fußvolk und 60 Reitern, auch etwas Geſchütz, nach Stettin 
zogen, um die Beſatzung der Hauptfeſtung zu verſtärken. Vor 
ihrem Abzuge raſierten ſie indes die Erdwälle noch ſoweit und 
⸗viel dies in der Eile möglich war. Die Brandenburger beſetzten 
die Stadt Damm und wurden darin auch während der Belagerung 
von Stettin nicht geſtört; ſie blieben auch in der Stadt, deren 
Feſtungswerke ſie wiederherſtellten, obwohl der Friede von St. 
Germain 1679 den Kurfürſten genötigt hatte, alle ſeine ſonſt 
in Pommern gemachten Eroberungen an Schweden wiederzurück⸗— 
zugeben. 


Das Jahr 1676 iſt mithin als das Jahr anzuſehen, in dem 
die Stadt Damm de facto unter brandenburg-preußiſche Herr⸗ 
ſchaft kam. 

An den Feſtungswerken von Damm ſcheint in den folgenden 
70 Jahren wenig verändert worden zu ſein, auch Friedrich 
Wilhelm I., der doch Stettins Feſtungswerke ganz umbaute, 
ſcheint für die in Damm kein Intereſſe gehabt zu haben. König 
Friedrich II. gar, der auch gleich bei ſeinem Regierungsantritt 
den Weiterausbau der Feſtung Stettin ſiſtierte, ſchenkte den ganzen 
Fundus des Erdwalls von Damm im Jahre 1748 an die Bürger 
von Damm, um Gärten darauf anzulegen. Damm als Feſtung 
wurde hiermit aufgegeben. Man kann hieraus ſehen, daß auch 
der große Friedrich keinen großen Wert mehr- Rauf die Feſtung 
Stettin legte, für welche der Brückenkopf Damm doch ſtets von 
großem Wert ſein mußte. 

Der neun Jahre ſpäter eingetretene ſiebenjährige Krieg 
änderte indes des Königs Anſicht bedeutend, und die Verſchenkung 
der Wälle wurde lebhaft bedauert. Unter der Direktion des 
damaligen Gouverneurs von Stettin und Damm, des Herzogs 
von Bevern, wurde in Ermangelung von Ingenieuroffizieren im 
Jahre 1758 durch den Grenadierhauptmann von der Hardt der 
Bau des bis in die Neuzeit noch beſtehenden baſtionierten Erdwalls 
von ſieben Polygonen nebſt der Enveloppe begonnen und im 
Jahre 1760 auch ſamt einigen maſſiven, auf Roſten gebauten 
Bartadeaux, von denen aber ſchon lange nichts mehr übrig, 
beendet und gleichzeitig auch die Armierung bewirkt. Der Herzog 
von Bevern ernannte hierauf den zum Major beförderten Herrn 
von der Hardt zum zweiten Kommandanten, während der Oberſt⸗ 
leutnant von Grumbkow der erſte Kommandant war. 


Im Durchſchnitt ſcheinen bei dieſen Bauten täglich 300 Land— 
leute, 150 Soldaten und 10 Geſpanne beſchäftigt worden zu ſein. 


Es mußten ſogar Städte des Sternberger, Kroſſener und Zül— 
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lichauer Kreifes hierzu Schanzarbeiter ſtellen. Von den Einzelheiten 
bleibt noch intereſſant zu erwähnen, daß die Sohle der Waſſer— 
gräben urſprünglich ſechs bis acht Fuß höher als der Spiegel des 
Dammſchen Sees gelaſſen wurde. Der Grund beſtand aus 
Triebſand und ſtellenweiſe auch aus Moraſt. Sämtliche Gräben 
konnten ſo bei angemeſſener Abdämmung der Plöne trocken aus— 
geſchachtet werden. Der Herzog von Bevern muß von den örtlichen 
Verhältniſſen wenig unterrichtet geweſen ſein und ſcheint ſogar nicht 
gewußt zu haben, daß die Plöne zur Anſpannung der Gräben 
mittelſt der angelegten Batardeaux benutzt werden ſollte, denn er 
verlangte die Gräben behufs ihrer militäriſch gebotenen Wajjer- 
tiefe ſechs Fuß unter dem Waſſerſpiegel des Dammſchen Sees zu 
haben. Die Gräben hätten alſo noch 12 Fuß tiefer werden 
müſſen, was bei dem vorhandenen Arbeitsperſonal ganz unmöglich 
auszuführen war. Es ſcheint dem Major von der Hardt ſehr 
ſchwer geworden zu ſein, dieſe Forderung abzuwenden, doch gelang 
es ihm endlich, wie denn dieſer Offizier bei allem ſehr viel 
Kenntnis und Gewandtheit an den Tag legte. Er ſcheint den 
Bau lediglich nur mit Unterſtützung der bei den arbeitenden 
Soldaten angeſtellten Infanterieoffiziere allein ausgeführt zu haben. 
Von bei dem Bau beſchäftigt geweſenen Ingenieuroffizieren oder 
anderen Bautechnikern iſt nirgends in einem Berichte der da— 
maligen Zeit die Rede. 


Einen gedeckten Weg erhielt die Feſtung nicht, wahrſcheinlich 
weil man den armen Bürgern nicht noch mehr Grund und Boden 
abnehmen wollte, als man ihnen vordem geſchenkt hatte, und den 
ſie jetzt unentgeltlich wieder herausrücken mußten, und anderſeits 


weil man nicht viel Zeit übrig hatte, mit dem Bau der Feſtung 


fertig zu werden. 


Die Stadt wurde nun in dieſem Kriege allerdings nicht be— 
lagert, dennoch hatte fie viel Plackereien und Scherereien auszu— 
halten, was aus folgendem zu erſehen ſein wird. 


Im Dammſchen Ratsarchiv befinden ſich noch zwei Aktenſtücke, 
von denen das eine »Acta curiae wegen der ſchwediſchen Invaſion 
und der deshalb abzuſtattenden Rapports« und das andere »Acta 
curiae wegen verſchiedener occasiones der ſchwediſchen Invaſion 
und des bei Stettin errichteten Lagers überſchrieben iſt. 

Das letztere beginnt mit einem Befehl des Oberforſtmeiſters 
von Löben zu Ückermünde vom 7. September 1757 an den Stadt⸗ 
haidereuter Chriſtof Kuhrt zu Damm, ſich mit Büchſe, Hirſchfänger, 
Pulver und Blei und allenfalls auch mit einem Pferde zu ver- 
ſehen, um in Kriegsdienſten verwandt zu werden. Am 13. 
September giebt beſagter Haidereuter zu Protokoll, daß er dieſe 
verlangten Ausgaben nicht machen könne, daher ihm das Erforder⸗ 
liche aus der Kämmereikaſſe verabreicht werden müſſe. Der Magiſtrat 
verfügt dann wieder: »Weil die Kämmerei keinen Deut Geld hat 
und die Pächter und Koloniſten auch keine Pacht bezahlen wollen 
noch können, ſo iſt bei der Kriegs- und Domänenkammer anzu⸗ 
fragen, woher dem Kuhrt die Bedürfniſſe angeſchafft werden ſollen.« 

Am 15. September desſelben Jahres ergeht von der Kammer 
der Befehl, ſofort nach Empfang dieſes, ſämtliche in Damm be- 
findliche Bäckerknechte aufzuheben und auf das allerſchleunigſte, 
unter Begleitung eines Magiſtratsmitgliedes, auf Vorſpannwagen 
nach Stettin einzuliefern. 

Ein Schreiben des Generals von Manteuffel, unſers alten, 
muntern Bekannten von Anklam her, unterm 19. September an 
den Bürgermeiſter Matthias zu Damm veranlaßt dieſen, die vom 
Amte aufgebotenen Mannſchaften, abends noch nach dem Zoll an 
der Reglitz zu beordern, wo ſie die Nacht über bleiben ſollen. 
Am Morgen des 20. September werde ihnen alsdann Arbeit, 
ſehr wahrſcheinlich Schanzarbeit angewieſen werden. 

Am 29. September beſchweren ſich die drei Müller der 
Kronmühle, Hammermühle und Blaurockmühle beim Magiſtrat 


über die militäriſche Exekution, die ihnen wegen des »Magazin⸗ 
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Kornmahlens« eingelegt worden, wodurch fie gezwungen werden 
ſollten, mehr zu mahlen, als es bei dem ſeit geraumer Zeit 
knappen Waſſerſtande möglich ſei. Auf Vermittelung des Bürger 
meiſters Matthias nimmt der General von Manteuffel denn den 
nächſten Tag ſchon wieder die Exekution zurück, fügt aber hinzu, 
daß, ſobald er in Erfahrung bringe, daß die Mühlenmeiſter nur 
J Korn auf den Gang geſchüttet, der nicht für das Stettiner 
Magazin beſtimmt ſei, er ſie auf das nachdrücklichſte beſtrafen werde. 
Es folgen noch eine ganze Reihe von Reſtripten und Be⸗ 
ſchwerden und Anfragen aller Art, dann ſchließt dies Aktenſtück 
endlich mit einer Immediatvorſtellung an König Friedrich II. 
unterm 20. November, worin der Magiſtrat Klage führt über die 
Verbal⸗ und Realinjurien, denen der Stadtkämmerer Cunow 
ſeitens eines Major von Kahlenberg ausgeſetzt geweſen ſei. 
»Solche procedure hat bishero nicht einmal der Feind be⸗ 
gangene, heißt es dort. »Sollte nun hierüber nicht eine ri- 
goureuse Beſtrafung erfolgen, ſo iſt gewiß, daß in dergleichen 
Fällen die Bürger nebſt dem Magiſtrat ſich außer der Stadt 
retirieren werden.“ Dieſe Vorſtellung wurde dem Könige durch 
die pommerſche Kammer übermittelt und auch dem General 
von Manteuffel zu Stettin Anzeige von dem Vorfall gemacht. 
Das andere Aktenſtück, die Rapporte betreffend, umfaßt einen 
vierwöchentlichen Zeitraum, vom 26. September bis 29. Oktober 
1757. General von Manteuffel hatte in einem Erlaß an den 
Magiſtrat zu Damm angeordnet, daß derſelbe alle Tage zwei Boote 
bereithalte, um damit Rekognoszierungen auf dem großen und 
kleinen Dammſchen See und auf dem Papenwaſſer bis ans Haff 
zu machen. Was die Bootsführer dann vom Feinde erkundeten, 
müſſe ſofort durch einen reitenden Boten dem Gouvernement in 
Stettin gemeldet werden. Auf einen Bericht nun, welchen der 
Magiſtrat unterm 15. Oktober erſtattet, giebt der General von 
Rantenffel noch an demſelben Tage folgende, eigenhändig ge— 
ſchriebene Antwort: 


»Ewer Hoch und Wohl Edlen danke dienſtlich vor die mir 
ertheilte Nachrichten, es Scheinet mir aber bald, als wan der 
Schiffer Plümer ein ſpitzbube, dem beſſer wäre, daß er zu Hauſe 
geblieben. Den wie Er ſelber ausgeſagt hat, ſind deſſen Reden 
nicht zu unſerm Vortheil geführet worden, ſonſt ſind es Fratzen, 
daß ihr General hier (in Stettin) geweſen, daß ſie drei preußiſche 
Deſerteure und einen Feuerwerker hatten, welche ihnen der noch 
zeigen ſollte; drei Galeeren ſollen in der Peene liegen, ſolches iſt 
gewiß, unwahr iſt es aber, daß ſechs dorten wären, (ſo hatte 
Plümer ausgeſagt und hinzugefügt, daß jede Galeere 36 Kanonen 
führe und zwei Feuer Mörſer, und alle ſechs Schiffe hätten 1000 
Mann an Bord, außer den Matroſen). Mit ihre Bombardier 
Gallioten machen Sie viel lermens, es ſcheinet balde, alls wan 
unſere eigenen leute Gasconnaden vor die Schweden machen 
wohlten. Wir müſſen auf unſere Huth ſein, und ſind wir dies 
allzuſammen, ſo iſt über all ihre Galeeren und Gallioten zu lachen. 
Ewer Hoch und Wohl Edlen erſuche ich indeſſen, wan ferner was 
intereſſantes eingehen ſollte, ſolches ohngeſäumt an mir zu melden, 
und bin Ewer Hoch und Wohl Edlen dienſtwilliger Diener 
Manteuffel. « 

Man kann ſich hieraus ungefähr ein Bild machen von den 
Leiden und Freuden, den Aufregungen und Angſten in der kleinen 
Feſtung Damm während des ſiebenjährigen Krieges, die vom Oſten 
her die ruſſiſche Annäherung und von Weſten die ſchwediſche 
fürchten mußte. 

Fünfzig Jahre waren ſeit dieſer Zeit wieder vergangen, und 
man ſchrieb 1813. Die Franzoſen hatten Stettin und Damm 
beſetzt und hielten es auch ſtandhaft feſt, auf beſſere Zeiten hoffend. 
Die Preußen lagen davor und ſuchten beide Feſtungen wieder 
zugewinnen, ohne der Stadt ſelbſt ernſtlichen Schaden zufügen 
zu müſſen. 

Bereits den 20. März wurde die Blockade von Damm durch 
preußiſche Landwehr eröffnet. Das Blockadekorps beſtand zunächſt 
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nur aus einigen raſch formierten pommerſchen Bataillonen und 
einer Schwadron Landwehrreiterei — nach dem Waffenſtillſtand 
kam noch etwas Landſturm und einige litthauiſche Landwehr— 
ſchwadronen hinzu. — Unter dem Generalmajor von Plötz, der 
das ganze Belagerungskorps vor Stettin kommandierte, führte 
ein Oberſt Rödlich, der wegen ſeiner gründlichen Kenntniſſe des 
Geſchützweſens in preußiſche Dienſte übernommen worden war, 
den Befehl über das Dammſche Blockadekorps, das durch mehrere 
Kanonenboote von der ſchwediſchen Flottille, die von dem See 
aus wirkten, eine weſentliche Unterſtützung erhielt. Die An⸗ 
näherung der Gefahr erkennend, ließ der franzöſiſche Befehlshaber 
in der Feſtung bereits am 15. und 16. März 39 Scheunen vor 
dem Mühlenthor und dem Gollnower Thor und dann, als der 
Feind wirklich vor der Stadt erſchienen war, am 21. März auch 
die Wohnhäuſer und Stallgebäude vor dem Gollnower Thor ab- 
brennen. An dieſem letzten Tage war die Stadt ſelbſt in nicht 
geringer Gefahr, indem der Wind das Flugfeuer in der ganzen 
Stadt umherwarf. Doch ging alles noch gnädig vorüber. 

Die Franzoſen legten dann auf dem Stettiner Damm am 
Blockhaus, am Zollhaus und am Keſperſteige drei Schanzen an 
und verbanden dieſe durch einen Laufgraben mit der Feſtung. 
Seitens des Blockadekorps wurden wieder Schanzen im joge- 
nannten Rauhenwinkel und auf dem Töpferberge aufgeworfen. 
Am 7. April machte die franzöſiſche Beſatzung einen heftigen 
Ausfall in der Richtung auf Finkenwalde, bei dem die Blockade— 
truppen ſehr ins Gedränge kamen und namhafte Verluſte erlitten. 


| Mehrere Einwohner des Dorfes Finkenwalde kamen bei dieſer 
N Gelegenheit mit ums Leben, und dreiviertel des Dorfes gingen in 
| Flammen auf. 

0 Acht Tage nachher, den 15. April, verſuchten die Belagerer 
| wieder die Stadt mit Sturm zu nehmen, allein der Angriff wurde, 
| obgleich die Stürmenden bis in die Stettiner Vorſtadt vordrangen 
und dieſe auch in Beſitz nahmen, abgeſchlagen, und um ein Feſt⸗ 
li 


ſetzen in der Vorſtadt für die Zukunft zu verhüten, auch dieſe 
von den Franzoſen niedergeriſſen. Spätere Verſuche ähnlicher 
Art, bei denen die ſchwediſchen Kanonenboote vom See aus ein 
heftiges Feuer auf die Stadt und die vorher erwähnten Damm— 
ſchanzen eröffneten, hatten gleichfalls keinen Erfolg. Es war 
während dieſer Belagerung und Beſchießung von Alt-Damm, daß 
unſer ſpäter ſo berühmt gewordener und verdienter Kriegsminiſter 
Graf von Roon als Junge von 10 Jahren hier ſeine Feuertaufe 
erhielt. Er befand ſich mit ſeiner alten Großmutter, einer Frau 
von Borcke, welche in Damm ein Haus beſaß, gerade während 
der Belagerung in der Stadt. Von ſeiner Großmutter erhielt er 
den Auftrag, den Garten gegen franzöſiſche und andere Diebe zu 
bewachen; zu dem Zweck ſteckte ſich der Junge ein altes verroſtetes 
Bajonnet auf einen Beſenſtiel und ging damit entſchloſſen den 
franzöſiſchen Dieben zu Leibe, ſodaß dieſe wirklich wiederholt aus 
dem Garten vertrieben wurden. Zugleich mußte der Junge immer 
überall da ſein, wo es knallte, und lebte des feſten Glaubens, daß 
ihm nichts paſſieren könne, denn die Preußen draußen würden 
doch nicht auf ihn, einen preußiſchen Jungen und Sohn eines 
alten preußiſchen Offiziers, ſchießen. Einmal hätte ihn aber doch 
ſein guter Glaube beinah arg betrogen, aber es konnte auch nur 
eine ſchwediſche Bombe von den Booten her geweſen ſein. Dieſe 
Bombe krepierte nämlich auf der Straße dicht vor ſeinen Füßen; 
durch Gottes gnädigen Schutz und Fügung kam er aber nur mit 
einer leichten Verletzung durch einen Granatſplitter davon. 


Das Blockadekorps machte bei ſeiner großen Schwäche und 
dem Mangel an jeglichem Belagerungsgeſchütz — es konnte nur 
über 10 zwölſpfündige und 4 ſechspfündige Kanonen, ſowie über 
eine ſiebenpfündige Haubitze verfügen — ſo gut wie gar keine 
Fortſchritte, und erſt mit dem Falle Stettins am 5. Dezember 1813 
ging auch die Feſtung Damm wieder an die Preußen über. 


Wie das Schickſal der Feſtung Damm bis dahin immer eng 
mit dem Stettins verbunden war, ſo ſollte es auch bis zuletzt 
bleiben, und dieſelbe Kabinetsordre, die Stettin 1874 als Feſtung 
aufhob, ſprach dies auch für Damm aus. * 

So iſt Alt⸗Damm nun wieder eine offene Stadt geworden, 
und alle Sorgen und Angſte und Plackereien von wegen Kriegs 
und Kriegsgeſchrei haben ein Ende, zugleich aber auch die Hiſtorie 
und die hiſtoriſche Bedeutung von Alt-Damm. 


Wir ſatteln nun unſer Rößlein wieder, das im „Schwarzen 
Adler“ am Markt zu Damm ſich inzwiſchen gütlich gethan hat, 
und reiten zum Gollnower Thor hinaus; doch ſchlagen wir nicht 
die nach Gollnow führende Straße zur Linken vor demſelben ein, 
ſondern bleiben geradeaus, überſchreiten die Plöne und die Eijen- 
bahn und verfolgen die nach Stargard führende Chauſſee. 

Wir ſehen zu unfrer Rechten in der Entfernung Höfendorf, 
den beliebten Ausflugsort der Stettiner, am Waldesrand und 
Bergabhang liegen, und bald nimmt auch uns der Wald mit 
ſeinem Schweigen und heimlichen Rauſchen auf. Zunächſt ſind 
es allerdings nur Kieferbäume Wir haben bald Hohenkrug 
erreicht, das an dem Schnittpunkt der nach Pyritz und Stargard 
führenden Straßen liegt. Hohenkrug iſt eine alte, in Pommern 
weitbekannte Papiermühle in romantiſcher Lage, die hier von den 
Waſſern der Plöne getrieben wird; doch halten wir uns hier 
weiter nicht auf, ſondern ſchlagen nun die nach Pyritz führende 
Chauſſee ein und ſehen dann bald zu unſrer Rechten das freund— 
liche Dorf Buchholz liegen. Der Name ſagt uns ſchon, daß wir 
hiermit die Region der Kieferwaldungen verlaſſen und in den 
Buchwald eintreten. Und in der That, es lohnt ſich, die gebahnte 
Straße hier zu verlaſſen und in dieſen Wäldern, die ſich ſüdlich 
von Buchholz bis zu dem Glienſchen und Binopſchen See, öſtlich 
bis zum Thalrand der Oder und weſtlich bis zum Amte Kolbatz 
ausdehnen und den Namen Mühlenbecker Forſt und Kloſter— 


Buchheide führen, umherzuſchweifen; das Terrain iſt beſonders in 
der Kloſter-Buchheide ungemein hügelig und ſchluchtenreich, von 
murmelnden kleinen Waldbächen durchzogen und mit den ſchönſten, 
herrlichſten Buchen beſtanden. Da ſind Reviere von mächtigen 
alten Waldrieſen, die ihre Aſte weithin ſchützend ausbreiten über 
die ganze kleine Waldeswelt unter ihnen, und dann wieder trittſt 
du in den ſchönſten, herrlichſten Waldesdom ein. Die Buchen, ſo 
ſchlank, wie die Tannen gewachſen, und ohne alles Gezweig an 
dem untern Teil ihres Stammes, zeigen nur oben eine Krone, 
wie die Palmen, und ſchließen ſich oben zu dem ſchönſten Gewölbe 
zuſammen. Siehſt du zu dem Gewölbe mit ſeinen ſchlanken, 
tadellofen Säulen empor, jo will dir ſchier der Blick ſchwindlig 
werden und doch iſt alles ſo unendlich feierlich, ſo ſtill und groß— 
artig, daß uns die Worte fehlen und wir förmlich benommen 
ſind, um unſerm Gefühl und Gedanken Ausdruck geben zu können; 
dann wieder brechen die Sonnenſtrahlen einzeln und verſtohlen 
durch das Laubdach und glitzern, ſpielen und huſchen in dem 
Moos, Gras und Blumen zu deinen Füßen, und es ergreift dich 
ein ſo wonniges, glücklich menſchliches Gefühl, daß du die ganze 
Welt umarmen möchteſt oder irgend einen andern thörichten 
Streich zu begehen fähig wäreſt. Wir ſtehen nicht an, dieſe 
Kloſter-Buchheide und den angrenzenden Mühlenbecker Forſt für 
den ſchönſten Buchwald im ganzen heiligen deutſchen Reich zu 
erklären; und ein ſchöneres und großartigeres Mauſoleum, als die 
Ahnen unſers alten Herzogsgeſchlechts der Greiffen hier gefunden 
haben, hätten ſie nirgends ſonſt finden können. Ja wir befinden 
uns hier außerdem auf für jeden Pommern heiligem Boden; dieſer 
Wald iſt zugleich eine Gräberſtadt, wie uns die unendlich vielen 
mit Stein eingefaßten alten Grabhügel ſagen, von denen leider 
ſchon wer weiß wie viele dem Nützlichkeitsprinzip zum Opfer ge— 
fallen ſind. Und unzweifelhaft haben wir es in vielen unter ihnen 
mit den Gräbern der Vorfahren unſers alten Herzogsgeſchlechts 
zu thun, das hier in dieſer Gegend, ehe es den pommerſchen 


Fürſten⸗ und Herzogsthron beſtieg, angeſeſſen und reich begütert 
war. Von den Zeugniſſen und Berichten über dieſe alten Gräber 
nennen wir zuerſt das des Pfarrers H. W. Döhling zu Buchholz. 
Derſelbe erzählt uns, daß er bei ſeiner Ankunft im Jahr 1832 
auf der Feldmark von Buchholz vorgefunden habe: 

1. Auf dem ſogenannten Rieſenberge, in der Nähe des auf 
dieſer Höhe am Rande der großen Buchheide gelegenen Rieſen⸗ 
pfuhls, einen großen, von Feldſteinen eingefaßten oblongen 50—60 
Schritt langen Platz, an deſſen einem Ende ein gewaltiger Berg 
von Feldſteinen gelagert hatte, auf deren einem eine große Hand, 
die Rieſenhand, eingehauen war. Dieſer Stein, ſowie die beſten 
andern, ſeien bald darauf zum Bau auf der Hammermühle 
verwandt, die übriggebliebenen, ſowie die Einfaſſungsſteine 
ſeien 1836 zum Straßenbau abgefahren worden. Vielleicht daß 
dieſer Platz, wie manche Sachkundige meinen, ſogar einer vor⸗ 
ſlawiſchen Zeit angehört habe, etwa der vandaliſchen, und ein 
Platz zum Kampfſpiel der Vandalen geweſen iſt. 

Ferner erzählt uns derſelbe Berichterſtatter von einem mehr 
als 50 Morgen umfaſſenden Platz, der mit Überreſten von Hünen⸗ 
gräbern aus der ſlawiſchen Zeit bedeckt war. Derſelbe lag un⸗ 
mittelbar am Dorfe, hinter der Pfarrwurt. In der Mitte dieſes 
Platzes befand ſich ein von Feldſteinen eingefaßter Kreis von 30 
Fuß im Durchmeſſer und in deſſen Mitte ein zerſtörtes Grab, 
in welchem nur noch Urnenſcheiben gefunden wurden. 

Am merkwürdigſten waren die vier großen Steine außerhalb 
dieſes Kreiſes, die genau die vier Himmelsgegenden bezeichneten 
und unverkennbar dahin gebracht worden waren. Wie groß dieſe 
Erraten waren, läßt ſich aus der Angabe beurteilen, daß aus einem 
Geſchiebe nicht weniger denn acht Schachtruten Steine geſprengt 
wurden. Ungeachtet aller Vorſtellungen und angewandten Mühe, 
war von dieſen Altertümern nichts zu retten. Das Utilitäts⸗ 
prinzip trug den Sieg über den Sinn für Erhaltung der Denk— 

mäler aus graueſter Vorzeit glänzend davon. 
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Sehr ausführlich hat ſich Ludwig Gieſebrecht wieder mit der 
Unterſuchung und dem Studium dieſer Altertümer beſchäftigt; die 
Reſultate derſelben, wie ſie im zehnten Bande der „Baltiſchen 
Studien“ ſich finden, laſſen wir hier folgen: 

Der Landſtrich, den die Regelitz im Weſten, der Madueſee 
im Oſten begränzt, der nordwärts bis an und über die Plöne, 
ſüdlich bis gegen Schwochow im Pyritzer Kreiſe reicht, iſt nach 
dieſen Unterſuchungen als die Gegend anzuſehen, in der die 
Stammgüter der Greiffen lagen, und hier ſind auch die Gräber 
ihrer Altvorderen zu ſuchen, wie wir vorhin ſchon erwähnten. 
Am Nordrande der Fläche, auf der Feldmark des ſpäteren Dorfes 
Buchholz, zunächſt der Nordſeite eines Baches Cholſenita, der wohl 
kein anderer ſein kann, als das Waſſer zwiſchen Buchholz und 
Mühlenbeck, lag im 12. Jahrhundert ein ſlawiſches Dorf Smird- 
nike. Smerdniza iſt aber der Name der ſlawiſchen Todesgöttin. 
Er erſcheint als ein erſtes Kennzeichen des Totenfeldes der Ur— 
greiffen. Weiterhin erwähnen Urkunden des 13. Jahrhunderts der 
Heidengräber tumuli paganorum in der Gegend zwiſchen Klein— 
Mellen an der Thue und Brünken, wie an der entgegenſtehenden 
Seite von Riſchow, desgleichen eines Rieſengrabes bei Bekow. 
Dies Rieſengrab war ohne Zweifel auch ein altſlawiſches, und nur 
ſeine Größe hatte ihm den beſonderen Namen erwirkt. 

Dieſer urkundlich nachgewieſenen Gräber wird aber ſchon in 
Berichten vom Jahre 1825 nirgend mehr gedacht, ja von Riſchow 
und Umgegend ausdrücklich berichtet, daß ſich dort nirgend mehr 
altertümliche Denkmäler befanden. Sicher iſt auch mancher Stein 
und mancher Hügel nicht mehr, deſſen frühere Jahrhunderte Er— 
wähnung thun. Am größten mag die Zerſtörung an der Weſtſeite 
der Madue im Eichenforſt Madanzig geweſen ſein, der wohl 
manches Grab älterer Zeit umſchloß, welches mit vernichtet wurde, 
als der Wald durch Anſpannung des Waſſerſpiegels vom Madue— 
ſees am Ausgange des 12. Jahrhunderts ſeinen Untergang fand. 
Was hier durch die Flut auf einmal, iſt anderswo durch Menſchen— 
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hand allmählich geſchehen. So befand ſich noch im Jahr 1824 
auf der Feldmark des Dorfes Damerow bei Greiffenhagen eine 
bedeutende Anzahl Grabhügel. Sie beſtanden aus vielen über⸗ 
einander geſchütteten Steinen in der Größe der gewöhnlichen 
Dammſteine und enthielten Urnen aus ſchwarzbraunem, grobkörnigen 
Thon. Darin fand man Aſche, in einigen auch kleine, etwa drei 
Zoll lange trichterförmige Spitzen. Die Gräber, der Beſchreibung 
nach zu denen gehörend, welche Liſch Kegelgräber nennt, wurden 
ökonomiſcher Zwecke halber zerſtört und die Steine zum Straßen⸗ 
pflaſter nach Stettin verkauft. 

Der Boden iſt in tragbares Ackerland umgewandelt. In 
ähnlicher Weiſe geht die Zerſtörung bald langſamer, bald ſchneller, 
aber unaufhörlich fort; unmöglich iſt es, mit voller Sicherheit an⸗ 
zugeben, was beſteht, was bereits verſchwunden iſt. Doch gewährt 
die Betrachtung der Gräber auch in dieſem unruhig wogenden 
Zuſtande Aufſchlüſſe, um derentwillen es ſich der Mühe lohnt, die 
Reſultate zuſammenzufaſſen. Auf der Nordſeite des Greiffenhagener 
Kreiſes, rechts am Wege von Hökendorf nach Damm einige 
hundert Schritt vom Dorfe entfernt, liegt eine Strecke unbebauten 
Landes, das früher mit Kiefern bewachſen war. Hier ſind wieder⸗ 
holt größere und kleinere Urnen ausgegraben worden. Im Jahre 
1830 fand ſich abermals beim Ausbrechen eines größeren Geſchiebes 
eine Urne von unbeträchtlichem Umfange und in derſelben vier 
Lanzenſpitzen, 13 Meſſer, Ringe, Zangen, Knöpfe und mancherlei 


andere altertümliche Gegenſtände, ſämtlich aus Bronze, dazu eine 


Streitart aus weichem ſchwärzlich-grauem Stein, ſorgfältig ge⸗ 
arbeitet mit durchgehendem Schaftloch. Daß hier eine Begräbnis⸗ 
ſtätte war, läßt ſich nicht bezweifeln. Bei demſelben Dorfe, aber 
auf der andern Seite, am Wege nach Kolow, lag noch im Jahr 
1840 ein mächtiger Stein, mit einer eingehauenen Rinne, ein 
vermeintlicher heidniſcher Opferſtein. Vier Jahre ſpäter war er 
nicht mehr vorhanden. 

Weiter nach Oſten, in der Gegend des alten Smirdnitza, 


haben ſich ebenfalls deutliche Spuren ehemaliger Gräber gezeigt. 
Schon der Bau der Chauſſee von Stettin nach Stargard brachte 
unweit Hohenkrug eine anſehnliche Menge Urnen zu Tage. Sie 
ſind größtenteils verkommen. Näher an Buchholz, zwiſchen dem 
Dorfe und dem Forſthauſe iſt eine kleine Erhöhung, Sandboden 
mitten im Lehm, den Dorfbewohnern längſt als heidniſcher Be— 
gräbnisplatz bekannt, man findet hier zuzeiten Aſchentöpfe und 
Scherben. Im Juli 1839 kamen ebenda beim Aufräumen und 
Grundlegen eines Grabens wieder dergleichen und zugleich vier 
goldene Ringe, eine Anzahl bronzene Ringe, Gewinde und andere 
altertümliche Schmuckſachen zum Vorſchein, die nach Stettin in 
den Beſitz der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde gelangt ſind. Der Fundort wurde durch einen mäßigen 
Feldſtein bezeichnet. Die Sachen ſelbſt lagen einen Spatenſtich 
tief in der Erde. 

Noch mehr nach Oſten, auf der Feldmark des Dorfes Belkow 
erwähnt ein Bericht aus dem Jahre 1829 ein von Eichen be— 
ſchattetes Hünengrab, das nicht lange vorher geöffnet worden und 
als Ausbeute einige gewöhnliche Aſchenkrüge gegeben habe. Auf 
der Flur desſelben Dorfes lag damals auf einer ſanft anſteigenden 
Höhe, 250—300 Ruten vom Madueſee entfernt, der „Hünenſtein“, 
wie er genannt wurde; ein erratiſcher Block aus rötlichem Granit, 
mehr Quarz und Gneis, als Spat und Glimmer enthaltend, neun 
Fuß lang und ungefähr ebenſobreit, fünf Fuß über der Erde und 
wohl mehr als drei Fuß unter der Erde. Die obere Fläche war 
ſo eben, das man bequem darauf herumgehen konnte, nach unten 
fiel der Stein ſtumpfwinkelig ab. Gerade gegenüber, jenſeits des 
Madue lag ein ähnlicher Stein, doch nicht ſo groß, zwiſchen 
Verchland und Klein-Küſſow. Als ſpäter der Bau der Chauſſee 
von Stettin nach Stargard ſeinen Anfang nahm, wurde der 
Belkower Hünenſtein, den wir eben beſchrieben, geſprengt. Unter 
ihm fand man zwei ſogenannte Streithämmer von Stein und zwei 
Urnen und in einer von dieſen, allerdings nach einer nicht ganz 
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verbürgten Angabe, eine vermutlich als Beſchlag gebrauchte 
bronzene Figur, welche Archäologen als ein Werk römiſcher Kunſt 
gilt, der Erfindung nach etwa dem erſten Jahrhundert chriſtlicher 
Zeitrechnung angehört, doch vielleicht auch ſpäter bis ins vierte 
Jahrhundert als Nachahmung oder mit Benutzung eines älteren 
Bildes gearbeitet iſt. Von den Urnen iſt nur die kleinere erhalten; 
eine größere, die, worin die Bronze enthalten, zerbrach beim 
Herausnehmen aus der Erde, gegen hundert andere ſollen an der⸗ 
ſelben Stelle von Arbeitern zerſchlagen ſein. Die Exiſtenz von 
alten Gräbern um Belkow her unterliegt mithin keinem Zweifel, 
wenn auch der Fund des römiſchen Bildwerks problematiſch 
bleibt. 


Südwärts von Belkow am Oſtrande der Greiffenlandſchaft 
entlang erſcheinen, wenn die Angaben der Berichte vollſtändig ſind, 
erſt auf der Hutung von Thinger im Pyritzer Kreiſe wieder zwei 
mit Steinen belegte Hünengräber. Noch etwas ſüdlicher unweit 
des Vorwerks Tangerhof lag im Jahre 1825 auf einer Anhöhe 
ein einzelnes Grab, rund umher auf dem Gipfel mit mächtigen 
Steinen bedeckt. 


Auf der Feldmark von Alten-Grape in der Nähe des Parnitz⸗ 
baches erhoben ſich zwei andere, jedes ringsum mit Steinen belegt. 


Nach der Mitte des Landes zu fand man damals zuerſt bei 
Woltersdorf und Wartenberg einige ſolcher Denkmäler. Zwei 
lagen, eins nur drei Schritt von dem andern entfernt, auf dem 
höchſten Punkt der Umgegend weſtlich von Wartenberg an dem 
Wege nach dieſem Ort. Das größere von beiden, das weſtliche, 
war ungefähr 8 Fuß über dem Boden erhöht und hielt etwa 80 Fuß 
im Umfange; das kleinere öſtliche mochte einige Fuß niedriger ſein 
und hielt etwa 60 Fuß im Umfange. Beide Hügel waren rund⸗ 
um mit mehreren Steinreihen eingefaßt und ſchienen noch un⸗ 
berührt zu ſein. Nach Norden und Nordoſten hin war eine 
ziemliche Tiefe, zum Teil Bruch. 


Nordweſtlich vom Dorfe am Wege nach Sinzlow ſtand auf 
einer andern Anhöhe, die von Süden nach Norden ſtreicht, noch 
ein Grabhügel von etwa 140 Fuß im Umfange, der früher rings- 
um mit Steinen umſetzt war, wie man im Jahre 1826 noch 
an vielen Überreſten erkennen konnte. Am Fuße der Anhöhe auf 
der Morgenſeite war eine bedeutende Vertiefung, die zum Teil 
aus Bruch und Wieſen beſtand und mit dem näher an Warten- 
berg belegenen »Langenſee« zuſammenhing, wahrſcheinlich auch mit 
dieſem zuſammen früher einen großen See gebildet hat. An der 
Abendſeite war ein anderes großes, aber ſchon faſt ganz aus⸗ 
getrocknetes Bruch. Der Grabhügel trug einen Steinbau, die 
Hünenkiſte genannt, wie der ganze Hügel den Namen des Hünen⸗ 
grabes führt. Zwei große Deckſteine, auf 7 Trägern ruhend, 
machten den Steinbau aus. Dadurch entſtand ein ziemlich regel⸗ 
mäßiger Raum von 24 Fuß Länge und 8 Fuß Breite. Die 
Träger ragten ungefähr 3 Fuß über dem Boden hervor, waren 
aber etwas ausgewichen, vielleicht fehlte einer auf der Nordſeite 
ganz, und dadurch mochte bewirkt ſein, daß hier der Deckſtein in 
die Erde geſunken war. 

Auf allen dieſen bisher angegebenen Punkten ſtehen, ſoweit 
die Angaben erkennen laſſen, die altertümlichen Gräber entweder 
ſporadiſch oder ſcheinen doch vereinzelt, weil fie nicht bedeutend er— 
höht und nicht durch Steine ausgezeichnet ſind. 

In der Mitte des Greiffenlandes dagegen, beſonders um die 
Seen zwiſchen der Regelitz und der Madue, findet man ſie eykla⸗ 
diſch in Gruppen geordnet. Drei ſolcher Gruppen treten am be- 
ſtimmteſten heraus: die am Südende bei Schwochow auf Pyritzer 
Kreisboden, am nördlichſten die Sinzlower und zwiſchen beiden 
die Gräber von Klein⸗Schönfeld; dieſe und die von Sinzlow ſind 
im Greiffenhagener Kreiſe gelegen. 

Die Gräber von Schwochow liegen teils in und an einem 
Eichenwalde zwiſchen dem Wege nach Langenhagen und dem nach 
Borin, teils zwiſchen dem Wege nach Langenhagen und dem nach 
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Kunow im Birkbuſch am Silberberge. Am letzteren befindet ſich 
ein einzelnes Grab. Eine genauere Beſchreibung liegt nicht vor. 
Ebenſo nur genannt, nicht beſchrieben ſind Gräber am Kanzelberge 
und ein Grab in der Kiefernheide beim Schwochowſchen Vorwerk. 

Noch gedrängter und zahlreicher zeigen ſich die Grabſtätten 
in der Gegend von Klein-Schönfeld am ſüdlichen Rande des 
Wolliner Sees. Vor dem Dorfe gegen Morgen liegt ein großes 
Bruch, der Kiez genannt, früher wahrſcheinlich ein von Wald 
umgebener See. Unmittelbar daneben waren im Jahre 1825 in 
einiger Entfernung voneinander zwei große Hügel, jeder mit 
einem Steinringe belegt und von kleineren Gräbern umgeben, die 
alle ihre beſonderen Steinringe hatten. Vielleicht war der Zwiſchen⸗ | 
raum, der die beiden trennte, früher ein Begräbnisplatz; denn obwohl 
er beackert wurde, ließ doch die Menge daneben aufgeführter und 
dem Pfluge ans dem Wege geräumter Steine die ehemalige Be⸗ 
ſtimmung vermuten. 

Am ausgedehnteſten und, ſoviel aus den bisherigen Angaben 
zu entnehmen iſt, in weiterer Erſtreckung als irgendwo in dieſer 
Gegend liegen die Totenfelder um Sinzlow her. Heidniſche Be⸗ 
gräbnisplätze und Erdhügel, äußerte ein umſichtiger Berichterſtatter 
über dieſe Hügel im Jahre 1826, finden ſich faſt auf jeder Feld⸗ 
mark in Pommern, welche große trockene Weideplätze und Wal⸗ 
dungen hat. Mir iſt jedoch kein Ort bekannt, wo ſie in ſolcher 
Maſſe vorhanden und von ſo ausgezeichneter Geſtalt wären, als 
auf dem Mühlenfelde von Sinzlow. Die Stelle, wo ſie ſich be⸗ 
finden, liegt rechts an der Straße von Greiffenhagen nach Star⸗ 
gard, welche über Sinzlow und Glin führt, und iſt von ihr durch 
eine ſchmale Wieſe getrennt. 

Unter dieſen Grabſtätten erheben ſich auch Burgwälle der 
vorchriſtlichen Zeit. In der Nähe von Sinzlow nennt der oben 
angeführte Berichterſtatter zwei ſolcher Befeſtigungen, eine auf der 
Gliner, die andere auf der Sinzlower Feldmark. Man nennt dieſe 
den kleinen Burgwall, jene den großen. Beide liegen an Seen, 
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der kleine iſt von drei Seiten mit einer ſumpfigen, doch in der 
trockenen Zeit bequem zugänglichen Wieſe umgeben, mit der 
vierten ſtößt er an den See. 

Der Hügel mag 150—200 Fuß lang und halb jo breit ſein; 
er iſt nach den drei Seiten, mit denen er an die Wieſe ſtößt, 
durch einen ſteilen Wall umſchloſſen. Gegen den See dacht er 
ſich weniger ſteil ab und hat hier eine Bruſtwehr. In dieſer 
Form hat er Ahnlichkeit mit der Herthaburg bei Stubbenkammer, 
nur daß er viel kleiner iſt und die Wälle niedriger. 

Die Sinzlower Gruppe erſcheint nach dem Angeführten als 
die bedeutendſte von allen. Und gerade an ihr haften Namen und 
Sagen, die ſehr beſtimmt an das pommerſche Fürſtengeſchlecht er— 
innern. Der See, an dem der kleine Burgwall liegt, heißt auf 
plattdeutſch »de fule Griepe, d. h. der faule Greif. Der Weide 
platz, der an das Mühlenfeld ſtößt und, wie dieſes, Urnenhügel in 
Menge enthält, wird »lütken Griepenhagen«e, d. h. klein Greiffen⸗ 
hagen genannt und war der Volksſage nach vor Zeiten eine Stadt, 
die infolge des Übermuts ihrer Bewohner mit ihrer Fürſtin in 
die Tiefe ſank. 

Hier alſo, wenn irgendwo, liegen vermutlich die alten vor— 
christlichen Greiffenhäuptlinge mit ihren Dienſtleuten begraben. 

Auch die anderen Grabſtätten im weiten Kreiſe umher auf 
dem ganzen Raum, der als Erb- und Stammgut der Familie 
angeſprochen wird, gehören wohl ihr oder andern Dynaſten mit 
ihren Getreuen zum großen Teil an. Denkt man ſich in alten 
Zeiten dies alles nun mit einem ähnlichen Buchwald wie die 
heutige Mühlenbecker Forſt beſtanden, ſo haben ſie wahrlich eines 
der ſchönſten Mauſoleen ſich ausgeſucht. 

Wir ſind, nachdem wir dies alles abgeſtreift und durchwan- 
dert haben, wieder auf unſre große Landſtraße zurückgekehrt und 
verfolgen dieſelbe weiter. Wie wir aus dem Walde heraustreten, 
ehen wir zu unſern Füßen die roten Dächer des Amtes Kolbatz 
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reſtaurierte alte Kloſterkirche, und hinter dem Dorfe breiten ſich 
erſt kleine Waſſerſpiegel aus und dann der große, weite, tiefblaue 
Spiegel des Madueſees. Hier iſt wieder hiſtoriſches Land, hier 
iſt Sagen⸗ und Märchenwelt, da müſſen wir hin; und wenn auch 
keine Kloſterpforte ſich gaſtlich uns mehr aufthut, dann thut es 
vielleicht für unſer gutes Geld eine »Krugswirtſchaft«. 

Über die älteſte Geſchichte dieſes höchſt intereſſanten Ortes 
ſpricht ſich Superintendent Zietlow der Kolbatzer Synode, ein ſehr 
bewährter pommerſcher Altertumsforſcher und Kundiger, in einem 
Schreiben folgendermaßen aus: 

„Kolbas und Kolbaz find die urkundlichen Formen des 
Namens, den der Ort trägt, welcher durch ſein anſehnliches 
Ciſterzienſerkloſter wie durch ſeine ſonſtige Bedeutung in einer 
Reihe von Jahrhunderten in Pommern eine beachtungswerte 
Stellung einnimmt. 

Man hat vielfach Deutungen des Namens verſucht; die wahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt jedenfalls diejenige, welche auf das wendiſche Wort 
Kol zurückgeht, das Pfahl bedeutet. Die Lage des Ortes ſpricht 
entſchieden für dieſe Ableitung. Es war urſprünglich eine Anlage 
in dem Sumpf, welcher den Plönefluß zu beiden Seiten umgab. 
Wahrſcheinlich iſt es allerdings, daß der jetzige Lauf der Plöne zu 
dem Zweck einer Mühlenanlage durch künſtliche Regulierung iſt 
herbeigeführt worden. Mehrere Plönearme, darunter auch die jetzt 
faſt nur in einer Wieſenvertiefung erkennbare ſogenannte „alte 
Plöne“, mögen aus dem Selow und dem Plöneſee herausgetreten 
ſein und ſich weiterhin nördlich von Kolbaz vereinigt haben. Ohne 
Zweifel ſtand das alte Kolbaz auf einem Sumpfboden. Dafür 
ſpricht ſchon, daß auch neuerdings etwa 4 Fuß unter der jetzigen 
Oberfläche ein alter Straßendamm aufgefunden worden iſt. Im 
Sumpfboden mußte man auf Pfähle bauen. Das alte Kolbaz 
war ein Pfahlbau, wenn auch nicht ein Pfahlbau im Waſſer, wie 
man ſie neuerdings als Überbleibſel einer fernliegenden Urzei 
reichlich gefunden und noch reichlicher aufgeſucht hat. 


In dem alten Kolbaz war ein castrum (eine Burg) urſprüng 
lich beglaubigt. Die alten Urkunden reden auch von einer terra 
Colbas und einer provincia Colbas. Der Ort war alſo auch 
Verwaltungsmittelpunkt, wie ihn die Burgen meiſtens zu bilden 
pflegten. Jedenfalls war dieſe alte Burg Kolbas von derſelben 
einfachen Form, wie die Burgen der vorchriſtlichen Zeit bei uns 
in Pommern. Erdumwallungen im Sumpfboden bildeten die 
weſentlichſte Befeſtigung. Aber wo lag die Burg Kolbas? Eine 
noch wohlerhaltene Erdumwallung finden wir in der Nähe des 
heutigen Ortes, ſüdöſtlich etwa / Meile davon entfernt, an der⸗ 
jenigen Stelle, wo in dem bruchigen Boden ein Graben aus dem 
Sabesſee in die hier verbreiterte Plöne oder den Plöneſee hinein- 
führt. Der erhabenſte Kern der Umwallung liegt unmittelbar am 
Plöneſee. Der gewiß uralte breite Graben aus dem Sabesſee 
führt dicht daran vorbei. Die Erdwälle um dieſen Mittelpunkt 
ſind noch deutlich zu erkennen, obgleich ſie ſich im Bruchboden ge— 
ſenkt haben. In der ganzen Anlage hat dieſe Erdumwallung die 
größte Ahnlichkeit mit der alten Burg bei Triebſees; aber ſicherlich 
war dieſe Erdumwallung nicht die alte Burg Kolbas. Hier hatte 
kein weiterer Anbau (suburbium), wie wir es bei der alten Burg 
Kolbas vorausſetzen dürfen, ſtattfinden können. Wir haben hier 
in dieſer Umwallung vielmehr nur ein vorgeſchobenes Außenwerk 
zu größerer Befeſtigung, ein Fort, zu ſehen. 

Dieſe Vermutung wird dadurch beſtätigt, daß wir Spuren 
einer ganz ähnlichen Umwallung (ſie iſt in neuerer Zeit durch 
Kulturverſuche umgeſtaltet worden) in derſelben Entfernung von 
an 8 Meile von dem heutigen Kolbatz, aber weiter nach Often 
hin, doch noch immer in dem Bruchterrain des Plönethales ge⸗ 
legen, vorfinden. Das war auch ein Außenwerk. Noch mehr 
ſolche Außenwerke, von denen wir nichts mehr wiſſen und ahnen, 
mögen vorhanden geweſen ſein. Aber ſie waren vorhanden um 
der eigentlichen Burg Kolbaz willen. Die Burg Kolbaz ſelbſt 
muß ihre Lage innerhalb der heutigen Ortſchaft gehabt haben, und 
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da wird ſich kaum eine andere Stelle vermuten laſſen, als in der 
ſüdöſtlichen Ecke des Ortes. Es findet ſich dort eine natürliche 
Erhöhung, jetzt Ziegelberg geheißen, die wohl urſprünglich über 
den Bruchboden hervorgeragt hat mit feſtem Untergrund in dem 
ſumpfigen Terrain. Da mag die alte, einfache Burg in Holz— 
und Erdbau geſtanden haben. In unmittelbarer Nähe nach Norden 
und Weſten hin haben wir wohl das alte suburbium zu ſuchen, 
den locum ipsum Colbas, wie er in der allerälteſten Urkunde 
vom Jahre 1173 genannt wird. 

Es iſt die Vermutung ausgeſprochen worden, daß villa theu- 
tunicorum, die deutſche Kolonie, 1242 Chrogh, d. i. Krug genannt, 
die in der Urkunde von 1173 dem Kloſter Kolbaz zugeeignet wird, 
ebenfalls ihre Lage in nächſter Nähe der Burg und dem Orte 
Kolbaz gehabt habe. Dieſe Vermutung iſt nicht von der Hand zu 
weiſen, und mancher Grund ſpricht für dieſelbe. Iſt dieſe An- 
nahme richtig, ſo liegt es nahe, die Kolonie in dem Umkreiſe des 
jetzigen Ortes zu denken. Ihre Entſtehung war der Kloſterſtiftung 
wohl nur kurze Zeit vorhergegangen. Der Krug und die zu ihm 
gehörigen Koloniſtenhäuſer hatten alſo an einer Stelle angelegt 
werden müſſen, die von der Burg weiter entlegen war als das 
suburbium. Damit kommen wir auf den Platz, den noch heute 
das Kruggrundſtück einnimmt. 

Der deutſchen Kolonie folgte das Kloſter. Für dasſelbe war 
wieder nur eine noch weiter gelegene Stelle offen. Überdem ver— 
langte der Bau einer Kirche in ihrer Maſſenhaftigkeit und der 
Bau eines Kloſters einen feſten Untergrund. Der wurde an der 
Stelle geboten, an welcher die Kirche noch heute ſteht, an einer 
Stelle, die wohl als ein Hügel von feſtem Erdreich über das 
umgebende Bruchland hervorgeragt haben mag. An die Kirche 
ſchloß ſich nach feſtſtehender Ordnung auf der Südſeite das eigent— 
liche Kloſtergebäude, das den heutigen Küſtergarten, die Stelle 
des Küſterhauſes und der weſtwärts daneben gelegenen Gebäude 
einnahm. 


So mag denn das alte Kolbaz zu der Zeit, da das Kloſter 
entſtanden war, aus vier verſchiedenen Teilen beſtanden haben, die 
ſich von Südoſt nach Nordweſt hinzogen, nämlich aus der Burg, 
dem suburbium, der deutſchen Kolonie Krogh und dem Kloſter 
mit Kirche. e 

Soviel über die alte Topographie von Kolbaz. Wenden wir 
uns nun dem geſchichtlichen Teile zu. 

Wir können die Burg Kolbaz wohl, ohne zu irren, als das 
alte Stammgut der Greiffen annehmen, ehe ſie den herzoglichen 
Stuhl in Pommern beſtiegen, und dann ſpäter gewiſſermaßen als 
ein Kronfideikommiß, das für den jüngeren Zweig der Linie be- 
ſtimmt wurde, der nicht an der Regierung erbte. Herzog War- 
tislav I, war ermordet worden, und für ſeine minderjährigen Söhne 
führte ihr Onkel Ratibor die Regierung. Nach deſſen Tode traten 
die Söhne, Herzog Wartislav I., Bogislav I. und Kaſimir I., 
unbeſtritten die Regierung in Pommern an; daneben finden wir 
aber auch öfter den Herzog Wartislav II., den Sohn Ratibors, 
als Herzog von Stettin genannt. Dieſer Vetter Wartislav dürfte 
aber nur wohl mehr Kaſtellan von Stettin und Statthalter von 
Pommern Stettin geweſen ſein, als wirklich regierender Herr. 

Denſelben finden wir auch um 1170 in dem Beſitz des alten 
Familiengutes Kolbaz. Dies ſcheint ſogar ſein Lieblingsaufenthalt 
geweſen zu ſein, und er glaubte ſeine Liebe zu Gott und zu der 
noch neuen Religion des Chriſtentums, ſowie die Sorge für ſein 
eignes Seelenheil nicht beſſer bethätigen zu können, als wenn er 
auch hier, auf dem alten Stammgut feiner Familie, ein Kloſter 
anlegte. Sein regierender Vetter Bogislav I. gab die Zuſtimmung 
dazu, und fo entſtand auf der alten Burg Kolbaz ein Ciſterzienſer⸗ 
lloſter, das zunächſt ſeine Inſaſſen aus dem Kloſter Eſſerum auf 
der däniſchen Inſel Seeland erhielt. Dies geſchah im Jahre 1173. 

Wartislavs Nachkommen und herzogliche Verwandte mehrten 
den Kloſterbeſitz reichlich aus ihren Gütern, wie ſie denn ſtets eine 
beſondere Vorliebe für dieſe ihre eigentliche Familienſtiftung hegten, 
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und ſo war nach 100 Jahren bereits faſt alles, was die Greiffen 
einſt in dieſer Gegend erb- und eigentümlich beſeſſen hatten, in 
den Beſitz des Kloſters übergegangen. 

Herzog Bogislav hatte das Kloſter und deſſen Sachen und 
Schiffe von vornherein von jeglichem Zoll innerhalb des ganzen 
Landes freigeſprochen, ſowie auch die Bauern des Kloſtergebietes 
von jeglichen Burg- und Baudienſten und anderen weltlichen 
Abgaben. Schneller noch als die andern großen Feldklöſter in 
Pommern erblühte das Abtkloſter Kolbaz fo ſegensreich, daß die 
Landſchaft rings herum zu den ſchönſten und fruchtbarſten in 
Pommern gezählt wird, und wurde ſo fürſtlich reich, daß die 
Baulichkeiten des Kloſters noch im 17. Jahrhundert herzogliche 
Haushaltungen beherbergen konnten, und die Kirche, wie wir ſehen 
werden, beſonders nach ihrer Reſtauration, noch heute eins der 
ſchönſten Kirchendenkmäler Pommerns iſt. 

Zeichneten ſich die Ciſterzienſer ſchon im allgemeinen durch 
großen Fleiß und Betriebſamkeit im Anbau des Landes und 
Kulturanlagen aller Art vor den übrigen Mönchsorden vorteilhaft 
aus, ſo darf man den Mönchen von Kolbaz dies beſonders nach— 
rühmen. In den 400 Jahren ihres Beſitzſtandes verſetzten ſie ihr 
großes Gebiet in einen Kulturzuſtand, der ſpäterhin ſelbſt unter 
der nachläſſigen Wirtſchaft fürſtlicher Amtleute und Rentmeiſter 
ſo wenig Schaden leiden konnte, daß man noch ſpäter in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von dem Amte Kolbaz ſagen 
konnte, es ſei das einträglichſte von allen königlichen Amtern 
Pommerns und das am beſten angebaute. Ja, das ſegensreiche 
Walten der Mönche von Kolbaz iſt noch heute erkennbar in dem 
Zuſtande der alten Dörfer des Rentamteibezirks Kolbaz, die früher 
zum Kloſtergebiet gehört haben. In denſelben herrſchen noch heute 
jene Eigenſchaften, welche die Ordensbrüder auszeichneten und die 
ſie durch ihr Beiſpiel ihren Unterthanen einflößten. Jene Eigen— 
ſchaften haben ſich auf die ſpäteſten Nachkommen vererbt, und 
darum machen ſich jene alten Dörfer durch verhältnismäßig große 
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Wohlhabenheit bemerkbar, gegen die der Zuſtand der neuen Dörfer 
einen grellen Gegenſatz bildet. 

Es mag hier der Ort ſein, über die bäuerlichen, ſozialen 
Verhältniſſe, beſonders der Kloſterbauern, einiges zu ſagen, nach— 
dem wir ſchon im Laufe dieſer Streifzüge die politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſe der Städte und des Adels wiederholt be— 
ſprochen haben. Unſer Gewährsmann bei dieſer Auseinanderſetzung 
ſei wieder Ludwig Gieſebrecht. 

»Ackerbau«, jagt derſelbe in einem Aufſatz, »war ſchon vor 
Einführung des Chriſtentums bei den pommerſchen Wenden üblich, 
das bezeugt der ungenannte Begleiter Ottos von Bamberg, der 
das Leben des Biſchofs uns aufgezeichnet hat, und wenn daneben 
auch ein Teil des Volkes noch gewohnt war, von Raub und 
Beute zu leben, wenn auch ſelbſt in ſpäterer Zeit, als Bogislav J. 
regierte, noch viel unbebautes Land in Pommern war, ſo muß 
doch ſchon Grundeigentum ſtattgefunden haben, das ſeinen Beſitzer 
hatte. Wer dies aber geweſen, darüber fehlt es an genügender 
Nachricht. Landleute werden von den Lebensbeſchreibern des 
Biſchofs Otto erwähnt, aber nicht, ob ſie Eigentümer des Bodens 
waren, den ſie bauten. Nur einmal wird eines Werkmeiſters 
gedacht, unter deſſen Aufſicht die Landleute arbeiteten und der ſie 
zur Arbeit antrieb; und ein andermal der Witwe eines Edlen, 
einer ſehr reichen und vornehmen Frau, welche ihre Acker und 
Felder beſtellen ließ. Urkunden erwähnen einige 40 Jahre ſpäter 
eben ſolcher Landbeſitzungen der Edlen und nennen ſie erblich; 
doch durften ſie ohne Genehmigung und Willen des Herzogs nicht 
veräußert werden. Daraus ſcheint ſich zu ergeben, daß ſchon um 
das Jahr 1170 ganz im Sinne des Feudalſyſtems der Herzog 
von Stettin alleiniger Grundherr ſeines Landes war, und daß 
feine Edlen nur erbliche Lehne, nicht Allodien beſaßen. Ob dies 
Verhältnis erſt nach Biſchof Ottos Zeit durch deutſchen Einfluß 
begründet wurde, vielleicht ſeitdem Bogislav I. Vaſall des Sachſen— 
herzogs wurde, ob es ſchon vor Einführung des Chriſtentums in 
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Pommern beſtand, vielleicht aus Polen hierhin verpflanzt, ob es 
unter den Pommern ſelbſt urſprünglich ſich gebildet, darüber läßt 
ſich mit Gewißheit nichts angeben. 

Auf jeden Fall können die Unterſuchungen über die Lage der 
Bauern nur mit dem Zeitpunkte beginnen, da jener Rechtszuſtand 
im Herzogtum begründet war, denn weiter hinauf reichen keine 
urkundlichen Quellen. 

So wenig der Lehnsherr als die Lehnsleute beſtellten den 
Grund und Boden ſelbſt, deſſen erbliche Inhaber ſie waren. 
Dies Geſchäft blieb den Bauern überlaſſen. Welches war nun 
die Stellung dieſer gegen den Großgrundbeſitzer? Nur hinſichtlich 
der herzoglichen Bauern läßt ſich dieſe Frage einigermaßen be⸗ 
antworten. Mancherlei Laſten ruhten auf ihnen, und obwohl ſie 
nicht alle gleiche Verpflichtungen ſcheinen gehabt zu haben, weil 
noch die Zehntbauern von den übrigen unterſchieden werden, doch 
ohne Angabe, worin der Unterſchied beſtand, ſo ergiebt ſich doch im 
allgemeinen, daß ſämtliche Bauern nicht minder zu Steuern als 
zu Dienſten verbunden waren. Erſtere wurden teils in Naturalien 
entrichtet unter dem ſlawiſchen Namen »Navny, Oszep und Gaz⸗ 
titua«, von welcher uns nur der erſte als eine Abgabe von 
Schweinen erklärt wird, teils wurden ſie in Geld bezahlt als 
»Beede oder Landbeedeg. Zu den Herrendienſten, welche die 
Bauern ſchuldig waren, rechnete man dagegen Ackerarbeit, Frohn⸗ 
fuhren zu Waſſer und zu Lande, den Bau der herzoglichen 
Häuſer, der Brücken und der Veſten oder das ſogenannte Burg⸗ 
werk, wobei außer der Arbeit, wenn es nötig war, auch noch 
Steuern mußten geleiſtet werden. Selbſt zu Kriegsdienſten war 
der Bauer verpflichtet, ſowohl zur Landwehr, d. i. zur Verteidigung 
des Landes, als auch zum Heerſchild über die Grenzen hinaus, 
konnte er aufgeboten werden. Inwiefern dieſe Verpflichtungen 
drückend waren, läßt ſich nicht ausmachen, da wir nicht wiſſen, in 
welchem Maße ihnen nachgekommen wurde und welches das Ver— 
mögen der Belaſteten war. 
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Die Hauptfrage bleibt, ob die wendiſchen Bauern, wenn nicht 
Eigentümer ihrer Höfe und Kathen, doch wenigſtens freie Leute 
waren. Moritz Arndt hat dies in ſeiner »Geſchichte der Leib— 
eigenſchaft in Pommern und Rügen« bejaht; urkundliche Zeugniſſe 
aber ſprechen, wie uns ſcheint, ſehr deutlich für das Gegenteil. 
So iſt es z. B. ſchon von ungünſtiger Bedeutung für die bäuer— 
liche Freiheit, wenn in den beiden Stiftungsurkunden des Kam— 
miner Domkapitels »edle Männer« und »freie Männer« als 
gleichbedeutend genommen werden. 

Es giebt außerdem aber auch beſtimmte Nachrichten aus dem 
12. und 13. Jahrhundert, daß an das Kloſter Grobe mit Dörfern 
auch die darin wohnenden Bauern von dem Landesherrn vergabt 
wurden, und daß es beſonderer Erlaubnis von Seiten des Herzogs 
für die wendiſchen Bauern bedurfte, welche ſich von ſeinen Dörfern 
oder denen ſeiner Vaſallen wegbegeben wollten. Hörigkeit fand 
alſo gewiß bei den Bauern im Stettiner Lande ſtatt. 

Im Lande Rügen verſchenkte der Fürſt, urkundlichen Nach— 
richten zufolge, nicht nur mit dem Dorfe zugleich auch deſſen 
Bewohner, ſondern er konnte auch Menſchen allein an das Kloſter 
Hilda (Eldena) verſchenken. Hier war mithin vollſtändige Leib- 
eigenſchaft, und es wird dadurch wahrſcheinlich genug, daß es im 
Herzogtum Stettin auch nicht anders geweſen ſein mag. 

Die Einführung des Kirchenweſens vermehrte unleugbar von 
der einen Seite die Laſten des Landvolkes, indem dieſem, außer 
den früheren Auflagen auch noch der Biſchofszehnte aufgebürdet 
wurde, der anfangs auf zwei Scheffel Korn und fünf Denare von 
jedem Pfluge feſtgeſetzt war, der aber ſchon im 13. Jahrhundert 
erhöht zu ſein ſcheint. Dennoch iſt es nicht minder wahr, daß 
der chriſtliche Klerus den Bauern unſeres Landes ihr Los ge— 
mildert und ſie auf eine würdige Weiſe vertreten hat. 

Als Kaſimir der Gerechte im Jahre 1178 die polniſche Krone 
überkam, fand er in ſeinem Reiche, welchem auch Herzog Bogislav 
von Stettin damals als Vaſall angehörte, ſchreiende Mißbräuche 
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mancher Art; darunter auch den, daß die Edlen, wenn ſie durch 
das Land reiſten, ſich Heu, Stroh, Getreide und was ſie ſonſt 
bedurften, von den Bauern geben ließen; »wurde es ihnen ver⸗ 
weigert, ſo erbrachen ſie allenfalls ſelbſt Häuſer und Scheunen, 
und was ſie nicht gebrauchten, traten ſie unter die Füße und 
verderbten es «. 

Ebenſo bemächtigten fie ſich zu ihrem Bedarf der Pferde des 
Landmanns nach Willkür, behielten ſie entweder oder trieben ſie 
ab, bis ſie umfielen oder kraftlos an ihre rechtmäßigen Beſitzer 
zurückkamen. Armut und Elend unter den Bauern folgte natürlich 
dieſen Gewaltthaten. 

Dem zu wehren, forderte Kaſimir auf einem Landtage zu 
Lencziez im Jahre 1180 die Magnaten und hauptſächlich die 
Geiſtlichkeit ſeines Reiches auf. Und nachdem die Sache erwogen 
war, erſchienen am folgenden Tage Stanislaus, Erzbiſchof von 
Gneſen, und ſieben Biſchöfe, unter ihnen auch Biſchof Konrad 
von Kammin, prieſterlich geſchmückt vor dem Könige, den Fürſten, 
Baronen, Rittern und der Gemeine, und verkündigten folgendes: 
„Wer der Landleute Korn oder ſonſtiges Eigentum mit Gewalt 
oder auf irgend eine Weiſe raubt oder wegnehmen läßt, der 
ſoll im Banne ſein. Wer bei Gelegenheit einer Sendung oder 
eines öffentlichen oder eigenen Bedürfniſſes — es ſei denn, um 
einen bevorſtehenden Angriff der Feinde auf das Vaterland an— 
zumelden — jemandes Tier und Laſtvieh zu Vorſpann nimmt 
oder nehmen läßt, der ſoll im Banne jein.« 

Unter allgemeinem Jubel antworteten die Fürſten und alles 
Volk einſtimmig »Amen!«, und Papſt Alexander, dem dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe vorgelegt wurden, beſtätigte ſie durch eine eigene Bulle. 

Von den geſetzlichen Laſten des Bauern wurde durch die 
Synodalverordnung freilich nichts aufgehoben, auch Hörigkeit und 
Leibeigenſchaft blieb, aber das war ſchon ein weſentliches, daß 
der Bauer gegen rohe Willkür durch die Satzungen der Kirche 
geſchützt war. 
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Mittlerweile war aber durch die Einführung des chriſtlichen 
Kirchenweſens auch eine Veränderung in dem Grundbeſitz unſeres 
Landes vorgegangen. 

Erſt nach den Tagen des Papſtes Gregor VII. und nach 
dem Konkordat von Worms, da, wie Otto von Freiſingen ſich 
ausdrückt, die Kirche ſchon ein Berg geworden war, wurde das 
Bistum unſeres Landes gegründet. Begreiflich ſtrebte dies daher 
immer dahin, ſich unabhängig von den weltlichen Herren zu er⸗ 
halten. So wenig der Klerus, als die Klöſter Pommerns haben 
deshalb jemals Lehne von den Fürſten angenommen. Bei feiner | 
Gründung beſaß das Pommerſche Bistum nichts, als den Zehnten, 
und auch von dieſem teilte es anfangs noch den Klöſtern mit, 
die im Lande gegründet wurden. Erſt nach und nach gewannen 
dieſe wie jenes Grund und Boden durch Schenkungen, aber immer 
als volles Eigentum, als Allode. Kein Abgeordneter der welt⸗ 
lichen Macht, gelobten die Herzoge, ſollte an das Bistum vergabte 
Dörfer und Höfe fortan zu betreten wagen, um von den Unter⸗ 
thanen der Kirche irgend eine Steuer einzufordern oder ſie ſonſt 
zu beſchweren, denn der kirchlichen, nicht der weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit ſollten dieſe fortan unterworfen ſein. Alle Beede, Naraz, 
Oszep, Gaztitute, die Fuhren zu Waſſer und Lande, das Bauen 
der herzoglichen Häuſer und die übrigen landesüblichen Dienſte 
und Leiſtungen wurden ihnen alle namentlich erlaſſen, und als 
Herzog Barnim in der Not einmal von den Gütern des Bistums 
ſich die Beede hatte entrichten laſſen, wurde es ausdrücklich erklärt, 
daraus ſolle keine Folgerung für die Zukunft gemacht werden, 
denn die Güter des Bistums ſeien von Anfang an ſolcher Steuern 
enthoben worden. 

Nur von einer Pflicht wurden die Unterthanen der Kirche 
nicht völlig entbunden, von der, das Land gegen eines Feindes 
Angriff verteidigen zu helfen. Daher konnten ſie wohl zur Land⸗ 
wehr, aber nicht zum Heerſchild aufgeboten werden, andererſeits 
waren ſie auch gehalten, die Veſte, zu der ſie gehörten, zu bauen 


und zu dieſem Behufe ſelbſt eine Beiſteuer zu zahlen, doch durfte 
die letztere nicht durch den weltlichen Einnehmer von ihnen erhoben 
werden, ſondern durch einen Boten des Dompropſtes. 

Bei den Schenkungen an Klöſter findet man im allgemeinen 
denſelben Grundſatz befolgt, doch zeigt ſich ſchon hier eine Un⸗ 
gleichheit bei verſchiedenen Klöſtern, ja bei verſchiedenen Dörfern, 
die zu demſelben Kloſter gehörten. So wurden einige Dörfer des 
Kloſters Grobe, das Eigentum der Nonnenklöſter in Treptow an 
der Rega und bei Pyritz, die Unterthanen des Benediktinerkloſters 
Stolp an der Peene und des von den Herzogen und den Rügenſchen 
Fürſten gleich begünſtigten Kloſters Eldena von allen Dienſten 
und Abgaben völlig freigeſprochen, auch von dem Kriegsdienſt und 
dem Bau der Veſten, wie in mehreren Diplomen des letztgenannten 
Kloſters mehrfach hervorgehoben wird. Andere Unterthanen der 
Klöſter Grobe und Buckow waren zwar vom Bau der Veſten 
befreit, doch zur Landesverteidigung verbunden, während wieder 
andere unter ihnen, ſelbſt Leute, die Nonnenklöſtern angehörten, 
dieſe wie jene leiſten mußten. 

Daß dabei die Klöſter bemüht waren, eine Laſt, der ſie ſich 
nicht entziehen konnten, ſich ſo leicht als möglich zu machen, darf 
weiter nicht befremden. So ließ der Abt von Belbuk, da er vom 
Herzoge Wartislav in den Jahren 1236 und 1242 Treptow an 
der Rega und das umliegende Land käuflich übernahm, ſich durch 
eine Urkunde verſichern, wenn bei dringender Not des Landes die 
Leute jenes Gebietes zur Verteidigung des Landes ſollten gefordert 
werden, ſo ſolle man ſich dieſerhalb an den Abt wenden und deſſen 
Unterthanen auf keine Weiſe durch Zwang zum Kriegsdienſt oder 
zum Bau einer Veſte anhalten, ſondern es ſolle in des Abtes 
Willen ſein, wieviel Leute er zu dieſem Geſchäft anweiſen wolle. 

Fürſt und Kirche hatten alſo Grund und Boden unſers Landes 
unter ſich geteilt, beide hatten ihre Vaſallen; die mannigfaltigſten 
Verhältniſſe des Lehnsweſens entwickelten ſich mehr und mehr, da 
auch deutſche Ritter in Pommern Lehne empfingen vom Herzog, 


wie vom Bischof und von den Klöſtern; ſelbſt die Herzoge nahmen 
Lehen von der Kirche, nur dieſe hielt ſich frei von aller Vaſallen— 
ſchaft bei Tauſch und Kauf wie bei den Schenkungen, die ihr 
zufloſſen. Vertauſchten Vaſallen des Herzogs ihre Güter gegen 
ſolche, die Geiſtlichen gehörten, ſo erhielten dieſe das Ertauſchte 
als Eigentum, jene als herzogliches Lehen. Die Lage der Ein⸗ 
heimiſchen, welche den Boden bauten, wurde indes durch dieſe 
Veränderung des Grundbeſitzſtandes zu Anfang nicht weſentlich 
verändert, ſie blieben hörig und leibeigen der Kirche wie dem 
Fürſten, wenngleich man glauben darf, daß die Beſchlüſſe von 
Lencziez aufrecht erhalten worden ſind. Erſt nach und nach ent⸗ 
wickelte ſich auch für ſie ein beſſerer Zuſtand. 

Soweit Urkunden reichen, waren es zuerſt die Mönche des 
Kloſter Kolbaz, welche im Lande Stettin deutſche Dörfer anlegten. 
Dieſem Kloſter wurden bald nach ſeiner Gründung, vielleicht ſchon 
bei derſelben weite Landſtrecken zu ſeiner Ausſtattung geſchenkt, 
welche der Bebauer bedurften, und weil nun die Mönche nicht 
hinreichten, um die eignen Früchte zu ſammeln, ſo wurde den 
Koloniſten, welche ſie in ihre Beſitzungen einführen würden, im 
Voraus Freiheit von allen herzoglichen Anforderungen, nämlich 
vom Burgwerk und den landesüblichen Steuern zugeſichert, ſelbſt 
vor weltlichen Richtern ſollten ſie nicht zu Gerichte ſtehen. Im 
Jahre 1173 wird auch bereits unter den Kloſtergütern ein 
deutſches Dorf Reptow namhaft gemacht. In gleicher Meinung 
erhielten die Mönche, welche das Kloſter Belbuk gründeten, zu— 
gleich mit zwölf in der fruchtbarſten Gegend belegenen Dörfern, 
die Vergünſtigung, wer ihnen aus dem Lande folgen und ihnen 
anhangen wolle, der ſolle frei ſein von allen Abgaben und 
Dienſten und allein Gott und dem Kloſter dienen. Doch nicht 
dieſe Klöſter allein, auch der Biſchof und der Herzog, ſie alle 
mitſamt ihren Vaſallen ſcheinen die Anſiedelung deutſcher Bauern 
mit gleichem Eifer betrieben zu haben. Im Jahre 1187 hatte 
ſich ſchon viel Volks von Deutſchen zur Einweihung der Jakobi— 
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kirche bei Stettin von nah und fern eingefunden. Aus welcher 
Gegend Deutſchlands ſolche Koloniſten vornämlich einwanderten, 
möchte ſchwerlich zu ermitteln ſein. 

Aber welches auch das Vaterland der Koloniſten geweſen ſein 
mag, eigne Leute waren es ſicher nicht, die man hereinrief, um 
das Land zu bauen, und nicht als Hörige, viel weniger als Leib⸗ 
eigne wurden ſie angeſiedelt. Aus Friesland kamen die Mönche, 
welche das Kloſter Belbuk beſiedelten und Erlaubnis erhielten, 
Bauern aus ihrem Lande mitzubringen, aber ſchwerlich möchte 
aus jenem Volke, das der edelſten Freiheit genoß, bei dem vedler, 
freier Frieſec als der ſchönſte Gruß geachtet wurde, mit dem ein 
Mann den andern anredete, ſich irgend einer entſchloſſen haben, 
in ein fremdes Land zu wandern, um leibeigen oder hörig zu 
werden. Und die Annahme, deutſche Ritter ſeien mit ihren Unter- 
thanen hereingezogen und haben dieſe an den wüſten Orten ange⸗ 
ſiedelt und nach wie vor als Leibeigne gehalten, iſt durchaus 
unerwieſen. Eine Urkunde giebt uns ganz andere Nachricht, wie 
deutſche Ritter deutſche Bauern auf ihren Dörfern anſiedelten. 

Ritter Gerhard von Köthen beſaß im Lande Pölitz einen 
Hagen, welchen der Dregerſche Wdruck der Urkunde »Holteshagen« 
nennt (vielleicht iſt Stolteshagen oder Stolzenhagen gemeint); 
dieſen that er auf den Rat ſeiner Freunde an drei andere Männer 
aus, nämlich an Johann Calve, Konrad von Welpa und den 
Schwiegerſohn des letzteren, Johannes, um ihn mit Koloniſten zu 
beſetzen. Dergleichen Unternehmer nannte man »Poſſeſſoren« oder 
»Hagemeiftere. Dabei wurden folgende Bedingungen gemacht. 
Alle Bürger, ſo werden ſie ausdrücklich genannt, welche dieſen 
Hagen bewohnen, ſollen von jeder Hufe einen Schilling und den 
Zehnten des Ertrages der Felder, ſamt dem Schmalzehnten oder 
kleinen Zehnten, der vom Vieh gegeben wird, entrichten. Von 
dieſen Einkünften ſoll die Hälfte dem Ritter, die andere Hälfte 
den Hagemeiſtern zufallen, welche ſie ſo unter ſich teilen ſollen, 
daß der Johann Calve die eine, die beiden andern die andere 


Hälfte erhalten. Die Bürger des Hagens aber ſollen zuerſt zehn 
Freijahre haben, und ſollen während dieſer Zeit wie nachher des 
Rechtes genießen, zu brauen, zu backen und zu ſchlachten für den 
Verkauf. Die Mühle des Hagens mit drei dazu gehörigen 
Hägermorgen Landes wurde einem Müller übergeben, der dafür 
im erſten Jahre einen Scheffel Roggen geben ſollte, im zweiten 
Jahre zwei Scheffel, im dritten drei und im vierten und die 
folgenden Jahre vier Scheffel Roggen. Die eine Hälfte der 
Abgabe fiel wieder dem Ritter zu, die andere dem Johann Calve. 
Ferner ſollten alle Bürger des Hagens in allem gleiche Rechte 
mit dem Stephanshagen haben, und wenn es ſich ereignete, daß 
ſie ihr Recht anderswo ſuchen müßten, ſo ſollten ſie es im 
Stephanshagen oder an einem anderen Orte ſuchen, wo man die 
Rechte desſelben Hagens näher kennte und bequemer finden könnte. 
Konrad von Welpa oder ſein Schwiegerſohn erhalten endlich noch 
von dem Ritter Gerhard zwei Freihufen, eine von dieſen treten 
ſie dem Johann Calve ab, dem der Ritter noch eine Freihufe 
dazu giebt. Dies alles, ſchließt Gerhard ſeine Urkunde, was wir 
den Bürgern des genannten Hagens übergeben haben, haben wir 
ihnen nach Lehnrecht übergeben, alſo daß es mit demſelben Rechte 
an ihre Frauen und Söhne und andere Blutsfreunde und 
Schwertmagen übergehe. 

Nun mögen freilich dergleichen Hagen nicht ganz gleichgeſtellt 
werden mit den Dörfern, wie denn auch ihre Bewohner Bürger 
genannt und ihnen zum Teil bürgerliche Gerechtſame erteilt 
wurden, allein von ſolchen Poſſeſſoren, welche für die vierte Hufe 
die Dörfer mit Koloniſten beſetzten und ihre Zehnten als Lehen 
des Grundherrn genoſſen, wird in mehreren Urkunden jener Zeit 
geſprochen, als ſeien ſie in allen deutſchen Dörfern vorhanden 
geweſen. Sie wurden, wie es ſcheint, wenn dieſelben beſetzt waren, 
die Schulzen oder Bauernmeiſter in ihnen, hatten die Gefälle ein⸗ 
zutreiben und an die Behörde abzuliefern und behielten dafür ihre 
Hufen ſteuerfrei. Auch in dem benachbarten Danziger Herzogtum 
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wurden die deutſchen Landleute mit ihren Hufen belehnt. Gründe 
genug, wie wir glauben, um zu der Annahme zu berechtigen, nicht 
als Hörige und Leibeigne ſeien die deutſchen Bauern vom Herzoge, 
den Rittern und Klöſtern und dem Biſchofe angeſiedelt worden, 
ſondern als Lehnleute und Afterlehnleute. 

Die neuen durch die Deutſchen entſtandenen bäuerlichen Ver⸗ 
hältniſſe blieben nicht ohne Einfluß auf die wendiſchen Bauern. 
Da man nicht immer Deutſche haben konnte, ſo zogen die 
Poſſeſſoren (Hagemeiſter) auch Wenden an ſich und beſetzten 
damit Dörfer nach deutſcher Weiſe. 

Einheimiſche waren dies wohl ſelten, denn dazu bedurfte es 
jedesmal der beſonderen Erlaubnis des Landesherrn, die ein⸗ 
heimiſchen Landleute waren ja hörig, ſondern wie ſie neben den 
Dänen und Deutſchen in den Urkunden unter den Koloniſten 
genannt werden, ſo waren ſie auch wohl Ausländer, gleich den 
genannten. Die gewaltthätige Weiſe, in welcher man in der 
Mark und in Mecklenburg gegen die Eingebornen verfuhr, wo es 
nur auf ihre Vertilgung abgeſehen war, trieb wohl manchen 
Flüchtling zu ſeinen glücklicheren Stammesgenoſſen nach Pommern. 
Dergleichen wendiſche Einwanderer hatten denn natürlich, wie in 
einem Diplom bemerkt wird, die Freiheit, ſich ſelbſt ihren Wohnort 
zu wählen, aber es iſt zu viel behauptet, wenn man daraus folgern 
wollte, wie auch geſchieht, es ſei bei den Wenden in Pommern 
überhaupt weder Hörigkeit noch Leibeigenſchaft geweſen. Indes 
auch die einheimiſchen Bauern blieben nicht überall in ihrem erſten 
Zustande. Die Mönche des Kloſters Kolbaz, welche den Anfang 
gemacht hatten, deutſche Ackerbauer hereinzuführen, waren auch die 
erſten, welche den wendiſchen ihres Gebietes zu größerer Freiheit 
verhalfen. Das Kloſter war mit Herzog Barnim J. in Uneinigkeit 
geraten, ſo daß dieſer ſich ſogar an den Kloſtergütern vergriffen 
hatte. Darauf ſchlug Biſchof Wilhelm von Kammin ſich ins 
Mittel und bewirkte im Jahre 1247 eine Ausgleichung, bei 
welcher dem Kloſter nicht allein ſeine früheren Privilegien beſtätigt, 
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ſondern auch den Slawen des Kloſters auf immer deutſches Recht er- 
teilt wurden. Mögen die Mönche dabei zunächſt nur ihren Vorteil 
im Auge gehabt haben, indem nun alle ihre Unterthanen von der 
Landesverteidigung und ähnlichen Laſten frei wurden, welche die 
Herzoge ſich an den Wenden vorbehalten hatten, immer war es 
auch für die Bauern ein Gewinn, aus hörigen Leibeignen Vaſallen 
des Kloſters zu werden. Nur iſt die Frage, ob ſie auch gerade, wenn 
nicht harte Behandlung ſie beſonders darauf aufmerkſam machte, 
den Unterſchied ihrer neuen Stellung von der alten auffallend 
bemerkt und empfunden haben, denn ihnen war es zunächſt mehr 
um Schutz, Obdach und Nahrung, als um ſorgfältige Erörterung 
ihrer Rechte zu thun. 

Aber nicht bloß den wendiſchen Bauern des Kloſter Kolbaz 
ſollte ein beſſeres Los zu teil werden. 25 Jahre ſpäter verordnete 
Herzog Barnim I., der Gute, im Jahre 1272, wenn die Wenden 
ſeines Gebietes, ſowohl die in des Herzogs eignem Gebiet, als in 
denen ſeiner Vaſallen, ſich nach den Dörfern des Kloſter Kolbaz 
begeben wollten, um dort zu wohnen, ſo ſollen ſie, ſobald ſie dem 
Kloſter Bürgſchaft leiſten, daß ſie wirklich dort bleiben wollen, 
frei ſein von allen Anforderungen der herzoglichen Vögte und der 
Vaſallen und mögen zu keinem Dienſte und zu keiner Steuer 
verpflichtet, außer den gemeinen Obliegenheiten aller Wenden 
im Lande, frei zu dem gedachten Kloſter und ſeinen Dörfern 
übergehen. 

Wer ſich als Höriger bedrückt fühlte, dem war fo ein Aſyl 
geöffnet. Auf dem Grund und Boden des Kloſters gab es nur 
Lehnsleute. Wie viele davon Gebrauch gemacht, wer weiß es? 
Zu Kantzows Zeiten gab es noch Lehnbauern und Hörige neben⸗ 
einander in Pommern. 

Ebenſoviel wie die Mönche zu Kolbatz für den Ackerbau thaten 
und die Landkultur ihres Grund und Bodens und der dem Kloſter 
untergebenen Dörfer, ebenſo ließen ſie ſich auch die Fiſchzucht in 


den Gewäſſern der Klöſter angelegen ſein. Es lag die Fiſchzucht 
Streifzüge durch Pommern. VII. 4 
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ja auch gerade im eigenſten Intereſſe der gern gut und wohl- 
ſchmeckend eſſenden Klöſter wegen der vielen Faſttage der Kirche 
und da Fiſche eine ſehr beliebte Faſtenſpeiſe war. Hier war nun 
die eigenſte Domäne des Kloſters der große, fiſchreiche Madueſee, 
der eine Viertelmeile von dem Kloſter entfernt lag. 

Wer kennt nicht die reizende Sage darüber, wie die Maränen 
in den Madueſee gekommen ſind? 

»In dem Kloſter Kolbatz lebte vor langen Zeiten ein Abt, 
der aus Italien hergekommen war und immer ein großes Ver⸗ 
langen nach den Maränen trug, die ihm in ſeiner Heimat ſo wohl 
geſchmeckt hatten. Wie der nun auch einmal in ſolchen Gedanken 
in dem Kloſtergarten ſpazieren ging, da erſchien der Teufel vor 
ihm und redete ihn mit liſtigen Worten an und verſprach ihm, 
daß er ihm die Maränen wohl verſchaffen wolle, wenn der Abt 
ſich ihm (dem Teufel) zu eigen geben wolle. Darüber geriet dieſer 
in einen großen Kummer und Streit mit ſich ſelbſt. Zuletzt aber 
ſagte er dem böſen Feinde zu, wenn er ihm noch vor dem Hahnen- 
rufe die Fiſche bringen werde; denn es war ſchon Mitternacht, als 
dieſe Unterredung ſtatthatte, und der Abt meinte, der Teufel werde 
den langen Weg von Pommern nach Welſchland und wieder daher 
in ſo kurzer Zeit nicht zurücklegen können. 

Darauf verſchwand der Böſe eiligſt in der Luft, ſchneller, als 
wenn der Sturmwind durch die Wolken fährt. 

Aber nun wurde dem armen Mönch ſehr angſt, und er warf 
ſich auf ſeine Kniee und betete zu Gott, daß er ihn doch erretten 
möge von den Krallen des Satans. Während er noch auf ſeinen 
Knieen jo dalag, hörte er auf einmal ein lautes Brauſen in der 
Luft von Süden her; und weil es noch ganz dunkel war, ſo 
glaubte er nichts anders, als daß es jetzt um ihn geſchehen ſei. 
Das Brauſen kam auch wirklich von dem Teufel her; der hatte 
einen ganzen Sack voll der ſchönſten Maränen bei ſich, die er in 
der größten Eile aus dem welſchen See geholt hatte. Der Böſe 
kam ſauſend damit angefahren und jubilierte ſchon laut, daß die 


Seele dieſes frommen Paters fein eigen ſei. Aber in dem näm— 
lichen Moment, noch ehe er bei dem Abte ankommen konnte, 
krähte der Hahn, und der Glöckner im Kloſter zog den Strang 
der Glocke, um die Brüder zur Hora zu rufen. Da ſah der 
Teufel, daß er doch zu ſpät gekommen war, und er warf in ſeinem 
Zorn die Fiſche in den Madueſee hinein, über dem er ſich gerade 
befand. Darin find fie denn von der Zeit an geblieben.“ 


Ob nun der Teufel die Maränen in den Madueſee gebracht 
hat oder die Mönche ſie ſonſt aus Italien haben kommen laſſen, 
jedenfalls ſind ſie in den Waſſern des Madueſees ſeit der Zeit 
gut fortgekommen, und iſt, ſoviel uns bekannt, der Madueſee bis 
jetzt der einzige unſrer binnenländiſchen Seen, in dem ihre Züch— 
tung und Fortpflanzung mit gutem Erfolg iſt betrieben worden. 
Der Madueſee hat durch die Maränen ſogar eine gewiſſe Be- 
rühmtheit erlangt, auch über die Grenzen Pommerns hinaus. 


Auch noch andere Sagen werden von dem Madueſee erzählt, 
die uns zeigen, wie innig das Volksgemüt den See mit dem 
Kloſter in Verbindung brachte und ihn ſogar als Rächer für die 
dem Kloſter und ſeinen Inſaſſen widerfahrene Unbill auftreten ließ. 

»An dem Madueſee lag vor Zeiten ein Dorf, in welchem 
viele Räuber und andere gottloſe, ſchlechte Menſchen wohnten. 
Beſonders hatten ſie es auf die Mönche des benachbarten Kloſters 
abgeſehen; und ſie plünderten ſie aus, ſo oft ſie der frommen 
Brüder mit ihren eingeſammelten Gaben bei ihrer Rückkehr hab- 
haft werden konnten. 

Einſt am St. Johannistag kam auch ein Mönch mit vielen 
Gaben, die ihm die frommen Leute der Umgegend geſchenkt hatten, 
an dem See vorbei, um in ſein Kloſter zurückzukehren. Die 
Räuber hatten ihn gewahrt, und auf einmal fiel ein großer Haufe 
über ihn her, nahm ihm alles und ſchlug ihn obendrein blutig, 
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ohne auf fein Bitten und Wehklagen zu hören. Da verfluchte der 
Mönch ſie auf ewige Zeiten. 

Augenblicklich erhob ſich ein ſchrecklicher Sturm und Unwetter. 
Die Wellen in dem Madueſee ſtiegen in die Höhe wie ſchreckliche 
Geſpenſter und drangen auf das Dorf ein und verſchlangen es, 
alſo daß es mit Mann und Maus in den Grund des Sees ver— 
graben wurde. Dort unten liegen die Räuber nun und haben 
nimmer Ruhe, denn der Mönch hat ſie auf ewige Zeiten verflucht. 
Am Johannistage kann man noch alle Jahre die Glocken des 
Dorfes unten im See läuten hören. Es darf alsdann kein 
Schiffer ſich auf den See wagen, denn das Waſſer verſchlingt an 
dieſem Tage alles, was ſich ihm naht.« 

Ebenſo trat der See auch als Rächer auf gegen eine Stadt, 
die früher in der Gegend des heutigen Städtchens Werben lag. 
Es gab hier allerdings, wie vorhin, keinen Mönch zu rächen, aber 
doch auch einen frevelhaften Übermut. 

»In dieſer alten Stadt am See wohnten damals vor langen, 
langen Jahren lauter reiche Leute, die trugen keine anderen Kleider 
als von Sammt und Seide und fuhren nicht anders denn in 
Kutſchen mit 6 Pferden beſpannt. Es war auch eine Prinzeſſin 
darin, die wußte vor allem ihrem Reichtum vollends nicht, was ſie 
damit anfangen ſollte. Zum Abendbrot aß ſie nur den Rogen 
und die Milch der Heringe, ſo daß ſie dazu jeden Abend ganze 
Tonnen von Heringen für ſich und ihren Hausſtand verbrauchte. 
Nun geſchah es aber, daß eine teure Zeit in das Land kam und 
die armen Leute zuletzt gar nichts mehr zu beißen und zu brechen 
hatten. Da gingen die armen Leute zu der reichen Prinzeſſin, an 
die noch keine Not gekommen war, und fielen vor ihr auf die 
Kniee und baten ſie mit gerungenen Händen um Brot. Die 
Prinzeſſin aber hatte ein hartes Herz, und ſie that daher, als 
hörte ſie die Leute nicht; und wie dieſe gar nicht wieder gehen 
wollten, da ließ ſie zuletzt ihren Hundejungen kommen, der mußte 


mit der Hundepeitſche die armen Leute wieder vom Hof jagen. 
Dieſe riefen ihr wohl zu, wie der liebe Gott gegen ſolche Hart— 
herzigkeit ein Einſehen thun werde, aber ſie machte ſich nichts 
daraus. Und wie es wieder Abend wurde, ſo ließ ſie ſich wie 
ſonſt zwei Tonnen Heringe bringen; von denen aß ſie die Milch 
und den Rogen, und das Fleiſch ließ ſie in die Madue werfen, 
weil ſie es den armen Leuten nicht gönnte. 

Dabei ging ſie in ihrem harten Übermut ſoweit, daß ſie 
über Nacht die Straßen der Stadt mit Salz beſtreuen ließ, als 
wenn es die ganze Nacht geſchneit hätte; darüber fuhr ſie am 
andern Morgen in einem Schlitten, den ſie mit dem feinſten 
Weizenteig hatte beſchmieren laſſen, und vor dem die Pferde anſtatt 
der Schellen mit lauter Semmeln behangen waren. Aber für 
ſolchen Hochmut kam die Strafe. 

Denn es fuhr plötzlich vom Himmel ein Blitz herunter, der 
ſchlug fie und die Pferde tot und riß ein großes Loch in die 
Erde, daß die ganze Stadt hineinſank und zu Grunde ging. 
Seitdem iſt der Madueſee darübergegangen. 

In dieſem kann man ebenfalls auf den St. Johannismittag 
die Glocken der verſunkenen Stadt noch läuten hören; und wenn 
großer Sturm iſt, jo wirft die Madue noch oft die Menſchen⸗ 
ſchädel und Nägel und Meſſer heraus und andere Sachen, welche 
die Leute gebraucht haben. «. 


Es iſt hochintereſſant zu ſehen, wie das Volk durch und in 
dieſen Sagen ſich das Andenken an eine frühere wirkliche Über- 
ſchwemmung der Anufer des Madueſees durch die Waſſer des- 
ſelben bewahrt hat und für ſeinen Sagenſchatz verwertet. Dieſe 
Überſchwemmung, eigentlich mehr ein Übertreten der Waſſer des 
Madueſees, war allerdings eine künſtliche und doch vielleicht gar 
nicht einmal beabſichtigte, hervorgerufen durch die Anlage von 
Mühlen ſeitens des Kloſters am Abfluß des Sees. Die eine 
dieſer Mühlen wurde beim Kloſter ſelbſt erbaut, die andere bei 
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Jeſeritz. Die frommen Väter ahnten wahrſcheinlich gar nicht 
einmal, welches Unheil ſie durch das hierdurch bewirkte Anſtauen 
des Waſſers hervorriefen. Es geſchah ja auch ganz allmählich 
erſt, und über Urſache und Wirkung dachte man damals wenig 
nach. Erſt als man im Jahre 1770 daranging, den Lauf der 
Plöne zu regeln und den Waſſerſpiegel des Madueſees tiefer zu 
legen, da ward man inne, welches Unheil angerichtet worden war. 

Als der Madueſee im Jahre 1746 vermeſſen wurde, umfaßte 
er einen Geſamtflächeninhalt von 16800 Morgen. Die Oberfläche 
des Sees war durch die nach und nach auf der untern Plöne an⸗ 
gelegten Mühlen ſo ſehr in die Höhe getrieben worden, daß die da⸗ 
durch verurſachten Überſchwemmungen den angrenzenden Feldmarken 
großen Schaden zufügten, inſonderheit traf dies Übel die Domänen⸗ 
vorwerke Kolbatz und Hofdamm und die Amtsdörfer Moritzfelde, 
Belkow und Selow, Falkenberg, Iſinger, Horſt, Groß- und Klein⸗ 
Riſchow, ſowie das Städtchen Werben. König Friedrich II. ordnete 
daher im Jahre 1770 die Aufräumung des Plöneſtromes von der 
Hammermühle bei Damm aufwärts bis Kolbatz an, ſowie auch 
die Regelung des Waſſerlaufes desſelben durch den Plöneſee bis 
in den Madueſee, und endlich die Abtragung der auf der Plöne 
liegenden Mühlen bei Kolbatz ſelbſt und bei Jeſeritz. Vermittelſt 
dieſer durch den Geheimen Ober-Finanz⸗, Kriegs- und Domänenrat 
Brenkenhof ausgeführten hydrotechniſchen Arbeiten, zu deren Be⸗ 
werkſtelligung der König die Summe von 36000 Thalern anwies, 
iſt es möglich geworden, jenen Inundationen des Uferlandes 
Grenzen zu ſetzen; denn der Waſſerſpiegel der Madue ſank um 
8 Fuß, und es wurde dem Waſſerſpiegel die anſehnliche Fläche 
von 2300 Morgen trockenen Landes abgewonnen. 

Dieſe 2300 Morgen wurden dem See unmittelbar abge— 
wonnen. Mittelbar erſtreckte ſich der Erfolg der Meliorations— 
arbeiten auf das weithin reichende bruchige Hinterland dergeſtalt, 
daß er ſich auf eine Fläche von ca. 36000 Morgen, aljo mehr 
als 2 Quadratmeilen ausdehnte, die in nutzbares Land verwandelt 
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und dadurch das urſprüngliche Verhältnis zwiſchen dem Feſten und 
dem Fließenden wiederhergeſtellt wurde. Denn das große Bruch— 
land, das unter dem Namen »Madenzig« hinter dem Dorfe Seelow 
anhebt und ſich bis an den Südrand der Madue erſtreckt, iſt ehe— 
dem feſtes Land geweſen und mit einem mächtigen Eichenwalde 
beſtanden, der (ſpäterhin abgeſtorben) mit 4—5 Fuß mächtigem 
Torflager überwachſen iſt und aus dem ſeit Ablaſſung der Madue 
zahlloſe Stämme zu Tage getreten ſind. Die Farbe derſelben war 
ſchwarz, die Maſſe feſt und trug Spuren des Überganges in 
foſſilen Zuſtand an ſich. Die Inhaber der Grundſtücke haben 
die Stämme zum großen Teil in ihrem Nutzen verwandt. Viele 
Stämme, mit Moos bedeckt, ragten im Jahre 1829 hervor, viele 
liegen noch verdeckt. Fragt man, wodurch das Terrain dieſes 
Urwaldes hat überflutet werden können, ſo iſt die Urſache ohne 
Zweifel die, künſtliche Anſtauung der Waſſer geweſen, welche die 
von den Mönchen zu Kolbatz und Jeſeritz angelegten zwei Mühlen 
hervorgebracht haben. Der dadurch um 8 Fuß höher allmählich 
anſteigende See muß damals den Madenzigwald mehrere Fuß tief 
unter Waſſer geſetzt haben. In dieſem Zuſtande ſtarben natürlich 
die Bäume ab. Das breiartige Erdreich gewährte den Wurzeln 
keinen Halt mehr, und ſo mag der Sturm die Bäume ſamt den 
Wurzeln ausgeriſſen und niedergelegt haben; denn in der That 
findet man jetzt noch Bäume in dieſem Zuſtande. Durch die über⸗ 
und ineinandergeſchichteten Stämme, Aſte, Zweige wurde einer 
neuen Vegetation Bahn gebrochen, die ſich allmählich zu Torf⸗ 
anwuchs ausbildete, und in einer langen Reihe von Jahren er⸗ 
reichte das Torflager eine ſolche Höhe, daß es die Lagerſtämme 
ganz deckte. 

Durch die Brenkenhofſche Tieferlegung des Sees wurde auch 
das große Moor, auf dem gegenwärtig die Dörfer und Kolonteen 
Geiblershof, Gieſenthal, Schützenaue, Raumersaue, Löllhövel, 
Möllendorf und Friedrichsthal ſtehen, waſſerfrei. Das Torflager 
ſenkte ſich ſtellenweiſe ſo ſehr, daß dadurch die Reſte der Eichen 
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teils ganz zum Vorſchein kamen, teils aber auch dennoch unter der 
Raſenerde, viele ſogar 3—4 Fuß unter dem Torflager blieben. 

Aus dem Wachstum des Torflagers laſſen ſich nun Schlüſſe 
über die erſte mutmaßliche Überflutung des Madueſees ziehen. 
Nimmt man an, daß die Mühlen bald nach Errichtung des 
Kloſters gebaut find, etwa um 1175, fo giebt dies bis heute die 
runde Zahl von 700 Jahren. Die aufgefundenen Eichenſtämme 
zeugen für ein Alter von 300 —400 Jahren, fie würden mithin 
jetzt 1000 — 1100 Jahre alt fein. 

Die Torfſchicht von 4—5 Fuß, die ſich nach erfolgter Ent- 
wäſſerung in ganz kompaktem Zuſtande befindet, ſpricht für die 
Annahme, daß ſeit dem Untergange des Madenzigwaldes wohl 
700 Jahre vergangen ſein können. 

Ein anderer Bericht über den Zuſtand der durch die Ent- 
wäſſerung freigelegten Ländereien bekundet, daß man bei einer im 
Jahre 1785 vorgenommenen Reviſion des gewonnenen Bodens 
mehrere bereits vor Alters gezogene, zwar verfallene, aber doch 
noch bemerkbare Gräben vorgefunden habe, die nach der Verſiche— 
rung der erſten Bewohner jener neuangelegten Koloniedörfer nach 
Senkung des Waſſerſpiegels in dem hervorgetretenen Seeboden 
ſofort ſichtbar geworden, ein Beweis, daß dieſe Ländereien vor 
ſehr langen Zeiten ſchon im Kulturzuſtande waren und nur durch 
die allmählich erfolgte Anſtauung des Sees unter Waſſer geſetzt 
worden ſind, welches bei ſeinem Stillſtande die im feſten Wieſen— 
boden gelegten Gräben nicht ſo ganz zuſchlemmen konnte, daß nicht 
einige Spuren davon zurückblieben. 

Wenn man die Lage des Madueſees, im Verhältnis zur 
Oberflächengeſtaltung von ganz Pommern in Betracht zieht, ſo 
kann von dieſem See geſagt werden, daß er gewiſſermaßen ein 
Querthal in den Vorſtufen des Plateaus einnehme von den 
durch ganz Pommern vom Morgen zum Abend ſtreichenden uraliſch— 
baltiſchen Höhenzügen. Dies Querthal würde allerdings ſehr tief 
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eingeſenkt ſein. Die Oberfläche des Spiegels vom Madueſee jteht 
nur 50 Fuß über dem Meeresſpiegel. Wie tief der Madueſee iſt, 
wiſſen wir genau nicht und müſſen uns allgemein damit begnügen, 
daß er ſehr tief iſt. 

Bei Brüggemann finden wir die Notiz: »der See iſt an 
einigen Stellen über 30 Klafter tief«, mithin 180 Fuß; der See⸗ 
boden würde dann an dieſen Stellen noch 130 Fuß unter dem 
Meeresſpiegel ſein. 

Es folgt hieraus, daß die Fiſcherei auf dem See auch mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat und mit Ausſicht auf lohnenden 
Erfolg nur mit dem großen Garn betrieben werden kann. Die 
Fiſcherei zu Eiſe, die immer die größte Ausbeute liefert, kann 
immer nur in ſehr kalten Wintern betrieben werden, da dazu 
wegen der Mannſchaften auf dem Eiſe und dem ſchweren Garne 
ſchon immer ſtarkes Eis erforderlich iſt, die Madue aber wegen 
ihrer großen Tiefe ſchwer zufriert. 

Die ganze Lage des Madueſees in dem bewußten Querthal 
ſollte es eigentlich wahrſcheinlich machen, daß der See ſeinen 
Abfluß nach Norden zur Ihna hin haben müſſe, ſtatt daß er 
durch die Plöne im Südweſten abfließt. Vielleicht iſt dies auch 
in vorhiſtoriſchen Zeiten einmal der Fall geweſen; giebt es doch 
noch eine Menge von kleinen Fließen und Gräben im Norden des 
Sees, die anſcheinend einen Teil des Seewaſſers in ſich aufnehmen, 
ſoweit die allmählich eingetretene Erhöhung des Bodens es heute 
noch geſtattet. Vor dieſer Erſcheinung der eingetretenen Boden⸗ 
erhöhung ſtand die Madue ſicherlich auch in Verbindung mit dem 
flachen See, deſſen Boden im Jahre 1220 uns ſchon als ein for 
loſſaler Sumpf, namens Smogelitz geſchildert wird, und den wir 
heute als das nie zu erſchöpfende Torfmoor von Karolinenhorſt 
kennen. 

Kehren wir nun aber wieder zu unſern Ciſterzienſermönchen 
von Kolbaz zurück. Kloſter Kolbaz hatte indes nicht bloß eine 


örtliche Bedeutung, ſondern gleich nach feiner Entſtehung und 
Gründung ſehen wir feine Mönche weithin wandern und miſſio— 
nierend das Evangelium des Weltheilandes verkündigen. 

Mit Vorliebe wandten ſie ſich nach Oſten, nach Preußen. 
Der Bruder Dithard aus Kolbaz war der erſte Abt des Kloſters 
Oliva bei Danzig, und Bruder Chriſtian der erſte Biſchof von 
Preußen. Hierdurch bekam das Kloſter ſogar eine welthiſtoriſche 
Bedeutung, wie wir gleich ſehen werden. 

Bald nach Dithards Abgang aus Kolbaz wandte ſich auch 
ein andrer der Mönche nach Preußen, zunächſt ebenfalls nach dem 
Kloſter Oliva. Dies war Bruder Chriſtian, er fand im dortigen 
Konvent ſehr freundliche Aufnahme, ſchon um Dithards willen. 
Dithard hatte ſich die Bekehrung der heidniſchen Preußen zur 
Lebensaufgabe geſetzt und ihm eifrig nach, in ſeine Fußtapfen 
tretend, ſtrebte der Mönch Chriſtian aus Kolbaz. Unter unſäglichen 
Mühen und Gefahren ſetzte er ſeine Bekehrungsverſuche fort, und 
es glückte ihm auch, im Weichſelgebiet einige chriſtliche Gemeinden 
zu gründen. 

Der Papſt hatte ihn zum Biſchof von Preußen ernannt. 
Jetzt, im Jahre 1216, befand ſich der frühere Mönch, jetzt Biſchof 
Chriſtian wieder im Bezirk ſeines heimatlichen Kloſters, wie eine 
vom Biſchof Sigwin von Kammin unterm 10. November d. J. 
ausgefertigte Urkunde uns beweiſt, in der der Hauptzeuge Christianus 
Prutenorum episcopus iſt. 

Biſchof Chriſtian befand ſich zu der Zeit in einer ſehr be— 
drängten Lage, indem die heidniſchen Preußen im vergangenen 
Jahre (1215) die von ihm im Gebiet von Löbau und dem Kulmer⸗ 
lande neugeſtifteten chriſtlichen Gemeinden überfallen und zerſtört 
hatten. Während ſeines Aufenthalts in der Heimat bemühte ſich 
Biſchof Chriſtian nun angelegentlich, vom römiſchen Stuhl die 
Erlaubnis zu erhalten, einen Kreuzzug gegen die heidniſchen 
Preußen zum Schutz ſeiner bedrängten Gemeinden predigen zu 
dürfen. 


Die Ermächtigung hierzu erfolgte denn auch endlich im Jahre 
1217 durch eine vom Papſt Honorius III. ausgeſtellte Bulle. 
Aber der Aufruf Biſchof Chriſtians ſcheint anfangs wenig oder 
gar keinen Erfolg gehabt zu haben, denn auf ſein abermaliges 
Anſuchen erließ derſelbe Papſt unterm 5. Mai 1218 ein anderes 
Breve, worin er den Chriſten Polens und Pommerns, welche an 
dem Kreuzzuge zur Unterſtützung des heiligen Landes bei allem 
guten Willen doch nicht teilnehmen könnten, zum Heereszuge für 
die Verteidigung der getauften Preußen gegen die Angriffe ihrer 
noch nicht getauften Landsleute aufbot. Dafür verhieß er allen 
denen ſowohl, welche die Waffen führen, als auch denen, welche 
Bewaffnete auf ihre Koſten ausrüſten würden oder Geld zur 
Ausrüſtung beitragen, nach Verhältnis der geleiſteten Dienſte 
denſelben Sündenerlaß, wie den nach Jeruſalem Ziehenden. 

Bald darauf erließ der Papſt, dem alles daran lag, dies be— 
gonnene Werk zu Ende zu führen, unterm 12. Juni 1218 gleich⸗ 
lautende Sendſchreiben an die Erzbiſchöfe von Mainz, Magdeburg, 
Köln, Salzburg, Gneſen und Lund in Schweden und an die 
Biſchöfe von Kammin, Bremen und Trier, worin er ihnen auf- 
giebt, die Chriſten ihres Sprengels aufzumuntern, daß ſie den gegen 
die heidniſchen Preußen nunmehr beginnenden Kreuzzug durch 
Kriegsdienſt und Geldſpenden unterſtützen möchten. 

Dieſe Kreuzfahrer betrugen ſich nichtswürdig ſchlecht in Preußen, 
ſo daß der Papſt es für nötig hielt, ſie zu verwarnen und ihnen 
anzudrohen, daß er den Biſchof beauftragen würde, fie durch cen- 
sura ecclesiastica zu zügeln; andrerſeits richteten fie doch an 
Nachhaltigem herzlich wenig aus, beſonders im Jahr 1223, worauf 
die Preußen, nachdem das Kreuzheer ſich wieder in die Heimat 
verlaufen, mit doppelt grimmiger Wut in die chriſtlichen Yand- 
ſchaften einfielen. Die Bedrängnis war groß, und Biſchof Chriſtian 
ſah keine Rettung, ſollte die erſte Pflanzung des Chriſtentums in 
Preußen nicht ſpurlos wieder untergehen, als den deutſchen Orden, 
durch Tapferkeit hoch berühmt und in der ſchönſten Blüte ſtehend, 


— 60 — 


nach Preußen zum Kampf gegen die Heiden in das Land zu 
rufen. Alſo geſchah es. Im Jahr 1226 trafen die Erſtlinge 
dieſer geprieſenen Ritterſchaft an der Weichſel an; und der mehr 
als hundertjährige Kampf des deutſchen Ordens gegen die Preußen 
begann. Wie er geendet, iſt bekannt. Dies war der Grundſtein 
zu dem preußiſchen Ordensſtaat der Marienritter. Auf ihm baute 
ſich die brandenburgiſch-preußiſche Monarchie auf, und der Ordens⸗ 
ſtaat Preußen gab dem jungen Königreich den Namen. Wie das 
ſtarke, mächtige, heilige römiſche Reich deutſcher Nation damals 
ſeinen Überſchuß an Kraft und ſeine beſte ritterliche Jugend aus⸗ 
ſandte, um dieſe heidniſchen Länder für ſich und den Glauben zu 
gewinnen, ſo ſollte, nachdem das Reich ſelbſt alt, matt und krank 
an allen Gliedern geworden, eine Beute und ein Spott der 
Fremden, von hier aus das Reich wieder verjüngt und ſtark 
werden. Preußen zahlte 1813 und 1870 ſeinen Dank an Deutſch⸗ 
land mit ſtolzer Freude zurück. Und die erſten Anfänge dieſer 
großen hiſtoriſchen Thatſache ſind in Kolbaz zu ſuchen. 

So nahm Kolbaz unter allen Klöſtern Pommerns aus vielen 
Gründen, die hier nur berührt werden konnten, bald eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Auf den Landtagen ſaß ſein Abt unter den 
Prälaten obenan, unmittelbar nach dem Grafen von Cberjtein, 
Herrn von Naugard und dem Herrn zu Putbus. 

Dem Eiſterzienſerorden angehörend, nahm das Kloſter 
wieder an all den Vergünſtigungen teil, welche dieſem Orden zu 
verſchiedenen Zeiten von den Päpſten verliehen worden. So ver- 
ordnete Papſt Honorius III., daß die päpſtlichen legati und pro- 
curatores von den ECiſterzienſerklöſtern keine Geldleiſtungen 
fordern, und wenn ſie in dieſe Klöſter einkehren, mit den daſelbſt 
ordnungsmäßigen Speiſen ſich begnügen ſollten (19. Dezember 
0 1218). Zahlreiche Beſchwerden gegen die Legaten müſſen damals 
in Rom eingegangen ſein, da zwei Tage darauf der heilige Vater 
ſich wieder veranlaßt ſieht, eine Verordnung zu erlaſſen, der zu— 
folge die Legaten ohne beſonderen Auftrag des Papſtes keine Ex⸗ 
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kommunikation oder Suspenſion gegen die Ciſterzienſer und kein 
Interdikt gegen deren Klöſter verhängen dürfen. Ferner verfügte 
derſelbe Honorius, der den Ciſterzienſern beſonders gewogen ge— 
weſen zu ſein ſcheint, unter dem 31. Dezember 1218, daß, wenn 
Leute ſich in Ciſterzienſerklöſter begeben, um daſelbſt Gott zu 
dienen, alsdann die archidiaconi nicht mehr befugt ſein ſollen, 
von jenen Leuten das Sterbegeld (mortuarium) einzufordern, 
welches von allen übrigen Pfarreingeſeſſenen bei ihrem Abſterben 
von den Erben erhoben wurde. Kolbaz und ſein großer Güter— 
komplex gehörte zum Archidiakonat Stargard in ecclesia Cam- 
minense. Sodann bringt derſelbe Papſt allen Biſchöfen, Erz 
biſchöfen und ſonſtigen Prälaten in Erinnerung, daß die dem 
Ciſterzienſerorden erteilten Privilegien nicht verletzt werden 
durften, unter dem Vorwande, daß ſelbige auf dem generale 
consilio, welches Innocenz III. auf dem Lateran 1215 abgehalten, 
zurückgenommen worden; daß demnach die Ciſterzienſerklöſter den 
Zehnten an die Kirchen nur von ſolchen Gütern zu geben 
brauchten, welche ſeit dem gedachten Konzil erworben worden ſeien, 
oder noch erworben werden würden. Dies wird auch allen Abten 
der Eiſterzienſerklöſter durch ein Sendſchreiben des Papſtes aus- 
drücklich mitgeteilt. 

Was Papſt Honorius in bezug auf die Freiheit der Gerichts- 
barkeit der Ciſterzienſer ſchon früher verordnet hatte, beſtätigte 
auch Papſt Innocenz IV. in manchen Bullen aus den Jahren 
1245 und 1246 mit der Erweiterung, daß auch kein Biſchof 
seu alia persona befugt ſein ſolle, die Ciſterzienſer vor Synoden 
oder ſonſtige Gerichte zu laden, nisi pro fide, es ſei denn in 
Glaubensſachen. 

Nichtsdeſtoweniger bedrohten die Statuta Capituli et Epis- 
copatus Camminensis, deren Abfaſſung der letzten Hälfte des 


14. Jahrhunderts angehört, den Abt von Kolbaz mit der Strafe 


der Exkommunikation und ſein Kloſter mit der des Interdikts, 
wenn er die dem Biſchof ſtatutenmäßig zustehenden Leiſtungen des 


Kloſters nicht pünktlich zum Johannes- und Michaelisfeſte abführe. 
Dieſe Leiſtungen des Kloſters an den Biſchof zu Kammin beſtanden 
aber in vier Laſt Hafer für den Stall des Biſchofs und für 
deſſen Keller in zwei Lagen guten Riuolis (Wälſchen Weins), eine 
Fiſtula guten Gubenſchen Weines, vier Faß guten Paſewalker 
Bieres, zwei Faß guten Bernauer Bieres, von jeder Hufe der 
Kloſtergüter zwei Schilling Biſchofspfennige und auch von jeder 
Hufe den Zehnt von ſechs Scheffel dreierlei Kornes, Roggen, 
Gerſte, Hafer. Demnächſt mußte das Kloſter den Biſchof, wenn 
er daſelbſt einkehrte, ſamt ſeinem Gefolge zwei Tage und zwei 
Nächte frei beherbergen und ohne Widerſpruch frei verpflegen. 
Durch anderweitige Erlaſſe desſelben Jahres 1246 geſtattet 
Papſt Innocenz IV. dem Ciſterzienſerorden, die unter deſſen Mit⸗ 
gliedern entſtehenden Streitigkeiten ſelbſt zu ſchlichten, damit nicht 
durch apoſtoliſche Kommiſſionen die Ruhe desſelben geſtört und 
den Mönchen keine Gelegenheit zum Umherſchweifen gegeben werde. 
Er beſtätigt dem Orden alle demſelben von den Vorfahren auf 
dem heiligen Stuhl und die von Königen, Fürſten und anderen 
Chriſtustreuen ihm gewährten Befreiungen von weltlichen Laſten, 
ſowie das Recht, daß die Mönche deſſelben ohne vorhergehendes 
Examen von den Biſchöfen zu Prieſtern geweiht werden durften, 
dafern nur nicht ein offenkundiges Vergehen oder grobe Leibes⸗ 
gebrechen an ihnen hafteten. Und weil die auf die Freiheiten des 
Ordens bezüglichen Verordnungen des römiſchen Stuhles von den 
Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Archidiakonen, Offizialen und andern hohen 
Geiſtlichen nicht überall befolgt wurden, ſo ſchärfte Innocenz IV 
dieſelben nochmals in zwei Bullen vom Jahre 1247 allen nach⸗ 
drücklichſt ein. 
Kloſter Kolbaz nahm an allen dieſen Vergünſtigungen, die 


den Ciſterzienſerorden im allgemeinen betrafen, ſelbſtverſtändlich 


auch teil. Eine ganz beſondere Vergünſtigung erhielt es aber 
noch durch eine Verfügung eben dieſes Papſtes, Innocenz IV., 


vom 16. Juni 1246, daß keiner der Angehörigen des Kloſters 
zu den ſchon durch das Kanoniſche Recht verbotenen Gerichtsproben 
des kalten Waſſers, des glühenden Eiſens, oder des Zweikampfes 
gezwungen werden dürfe. 

Man ſieht aus dieſer Bulle, daß der deutſche Brauch der 
Gottesgerichte auch in Pommern Eingang gefunden hatte, denn 
bei den Slawen des Küſtenlandes war er bis dahin nicht ge⸗ 
bräuchlich geweſen. 

Andererſeits beſaß das Kloſter ſelbſt das Recht zu Privat⸗ 
gerichten, wie aus verſchiedenen Urkunden erſichtlich, die darauf 
Bezug nehmen. Aus folgendem mag der Begriff der Privat⸗ 
gerichtsbarkeit klarer werden. 

Die Herzöge in Pommern beſaßen urſprünglich während 
des 13., 14. und 15. Jahrhunderts die geſamte weltliche Gerichts- 
barkeit, welche in die ſogenannte obere und niedere zerfiel. Die 
obere Gerichtsgewalt, in den Urkunden auch »jus majus tangens 
manum et collum« genannt, oder »dat grotteſte Recht an hant 
unde an hals« brachte die meiſten Einkünfte, weil für die von 
ihm gerichteten Vergehen, excessus et ehormes injuriae, die 
größeren Bußen, emendae gezahlt wurden. Darum wurde auch 
die obere Gerichtsgewalt von den Herzogen am meiſten und 
energiſch feſtgehalten, während ſie mit der niedrigen freigebiger 
waren. Die niedere Gerichtsgewalt, »jus minus« genannt, begriff 
unter ſich die geringeren Schlägereien, die man »brun unde 
blaw« nannte, die kleineren Diebſtähle und die bürgerlichen 
Streitigkeiten. 

Stand den Herzogen nun auch die geſamte Gerichtsgewalt 
unzweifelhaft zu, ſo war doch ihre wirkliche Ausübung vielfach 
geteilt. Für gewiſſe Fälle übte ſie der Herzog noch in eigner 
fürſtlicher Perſon lange Zeit aus, dann durch von ihm beſtellte 
Richter, das Hofgericht, dem er aber in vielen Fällen ſelbſt 
präsidierte. In anderen und den meiſten Fällen war die Aus⸗ 
übung den fürſtlichen Vögten und fürſtlichen Vogtgerichten über⸗ 
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tragen, und von dem eigentlich den Vögten zuſtehenden Teile der 
Rechtspflege war wiederum ein großer Teil an Privatperſonen, 
Vaſallen, Klöſter, ſtädtiſche Gemeinweſen übertragen worden durch 
Vertrag, Schenkung, Verkauf und Verpfändung — es gab außer⸗ 
dem noch Privat- oder Patrimonialgerichte in einzelnen Dörfern, 
Gütern und Güterkomplexen. 

Infolge dieſer zu Lehn oder zum Geſchenk erhaltenen oder 
erkauften Gerichtsgewalt ſetzten nun der Biſchof von Kammin, die 
Klöſter, die Städte und die einzelnen Vaſallen in ihrem Gerichts⸗ 
ſprengel wieder Privatvögte ein, welche ſich aus den Schulzen 
und Bauern ihres Bezirkes die »Landſcheppen« erwählten und 
die Gerichtsſitzungen placita unter freiem Himmel nach der im 
Lande üblichen Rechtsform des magdeburger, brandenburgiſchen, 
lübiſchen oder ſchwerinſchen Rechts hielten. Die Privatvögte hegten 
das Gericht wohl ebenſo, wie die fürſtlichen Vögte im Namen des 
Herzogs, und ſind als den letzteren gewiſſermaßen koordiniert an⸗ 
zuſehen, da eine Berufung von ihnen unmittelbar an das 
Hofgericht ging. 

Ein ſolches Privatgericht und zwar mit jus majus und jus 


minus war auch dem Kloſter Kolbaz ſeitens der Herzöge zuge— 


willigt worden. 

Unter fo günſtigen Bedingungen wuchs auch der Grundbeſitz 
des Kloſters ganz enorm an. Der größte Teil des heutigen 
Greiffenhagener Kreiſes war ſein eigen — man ſpürt es heute 
noch an den vielen reichen Bauerndörfern in dieſem Kreiſe und 
der überaus geringen Zahl der auf den alten Kreistagen als 
Rittergut vertretenen Domanien. 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts finden wir nach einer 
Urkunde 40 und einige Güter und Dörfer des heutigen Greiffen- 
hagener und Pyritzer Kreiſes angegeben, außer einer ganzen Anzahl 
Mühlen und Höfe in den Städten, die dem Kloſter gehörten. 

Anſcheinend waren dem Kloſter wiederholt durch die Herzöge 
und den Biſchof von Kammin, der durch den vorübergehenden 
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Beſitz von Stargard ſein Nachbar geworden war, Zumutungen 
recht zudringlicher Art gemacht worden, Güter, die den Herren 
bequem lagen, oder ſonſt ſchienen, ihnen abzulaſſen reſp. einzu⸗ 
tauſchen u. ſ. w. Genug, Abt und Konvent ſahen ſich ſchließlich 
genötigt, darüber in Rom Beſchwerde zu führen, worauf wieder 
Papſt Innocenz eine Bulle erließ, daß das Kloſter Kolbaz durch 
niemand, wer es auch ſei, gezwungen werden dürfe, von ſeinen 
gegenwärtigen oder zukünftigen rechtmäßig erworbenen Gütern 
irgend etwas zu veräußern oder zu vertauſchen, oder überhaupt 
ſich entfremden zu laſſen. Wer ſich zu einem derartigen Antrage 
herbeiließe, den ſolle des allmächtigen Gottes und der Apoſtel, des 
heiligen Petrus und des heiligen Paulus Verachtung treffen. Und 
ebenſo verordnete der Papſt auf Anſuchen des Kloſters, daß das— 
ſelbige berechtigt ſein ſolle, liegende Gründe, bewegliche und un— 
bewegliche Güter — Lehngüter ausgenommen, da die Mönche als 
ſolche und als Geiſtliche keine Lehndienſte leiſten konnten — zu 
fordern, zu empfangen und zu behalten, welche den Kloſterbrüdern, 
falls ſie im weltlichen Stande geblieben wären, durch Erbgang 
würden zugefallen ſein. 

Nach der Pommerſchen Landesverfaſſung hatte die Geiſtlichkeit 
gleiche Verpflichtung zum Kriegsdienſte, wie die weltlichen Stände 
der Ritterſchaft und der Städte. Die Stifte, wie das Bistum 
Kammin, das Domkapitel daſelbſt, die beiden Kollegiatſtifte zu 
Stettin, das Kapitel St. Nikolai zu Greifswald hatten Mann⸗ 
haften zu Fuß und zu Roß zu ſtellen, die Klöſter dagegen 
Rüſtwagen. Ein ſolcher Rüſtwagen mußte ausgeſtattet ſein mit 
»beſlagen Roden, keden und anderm Iſerwerk. Ok mit hogen 
Leddern und Rungen als der groten Vorewagen, und ſus allern 
andern Nottorft geſchickt. Und vor jeden Wogen ſechs Pierde, 
jeder Pierdt 20 Gulden ſtark, dorto by jeden Wagen zehn Mann 
mit Exſen, Iſernſchüppen, Haken und Spaden.« Von ſolchen 


üſtwagen hatte das Kloſter Kolbaz fünf Wagen zu ſtellen, außer— 
Streifzüge durch Pommern. VII. 5 
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dem Kloſter Neuen Camp (das heutige Franzburg), das ſechs 
Wagen zu ſtellen hatte, die meiſten von allen Klöſtern. 

Aber noch ein anderes redendes und zugleich uns anklagendes 
Denkmal ſeines Reichtums, das bis auf unſere Tage gekommen 
iſt, hat uns Kloſter Kolbaz hinterlaſſen, das iſt feine alte Kloſter⸗ 
kirche. Dieſe Kirche iſt für das Studium der Geſchichte, die 
Entwickelung des Bauſtyls in Pommern betreffend, beſonders 
intereſſant, und verweiſen wir in dieſer Beziehung alle, die etwas 
näheres darüber zu wiſſen wünſchen, auf Profeſſor Kuglers 
Ausführungen in ſeiner Pommerſchen Kunſtgeſchichte. 


Nach Aufhebung des Kloſters ſcheint die alte Kirche ſonderbare 
und traurige Geſchicke erlebt zu haben. Nicht gar lange nach dem 
verhängnisvollen Jahre 1534 ſcheint der Blitz in die Kirche ein⸗ 
geſchlagen und ſie zerſtört zu haben, bei dem Wiederaufbau und 
der Wiedereinrichtung als Kirche wurde das Langſchiff zum Korn⸗ 
ſpeicher eingerichtet und zu dem Zweck von dem andern Teil des 
Kirchengebäudes, das zum Gottesdienſt beſtimmt war, durch eine 
Scheidewand getrennt. Nähere Nachrichten fehlen hierüber, wie 
ſie über dieſen Zeitraum überhaupt ſehr ſparſam fließen. Durch 
eine Notiz nur erfahren wir: »Als am 3. April 1666 das 
Gewitter in den Turm zu Kolbaz eingeſchlagen, iſt die Kirche 
nebſt den vier Kornböden oben und inwendig ausgebrannt und 
nur das Kirchengewölbe nebſt den vier Mauern des Kornbodens 
ſind ſtehen geblieben. 


Bei dieſem Brande wurde auch der herrliche Turm der 
Kirche, der neben derſelben ſtand, mit allen Glocken zerſtört. 


Einem Bericht über den Zuſtand der Kloſterkirche vom Jahre 
1837 entnehmen wir: »Die Kirche iſt ein altes, im Jahre 1173 (2) 
erbautes Gebäude, noch ſehr feſt. Der eine Teil derſelben iſt 
mit Kreuzgewölben überwölbt und hat eine Höhe vom Pflaſter 
bis zum Gewölbe von 44 Fuß, der daran ſtoßende Teil iſt ohne 
Gewölbe, nur mit einer Balkendecke verſehen. Der von Norden 
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nach Süden gerichtete Hauptteil der Kirche iſt 90 Fuß lang, 
28 Fuß tief im Lichten, der andere ſenkrecht darauf ſtehende 
Teil iſt 60 Fuß lang, 30 Fuß tief. 

Die Kirche hat einen Flächenraum von 4320 Quadratfuß, 
offenbar zu groß für die dazugehörige Gemeinde, die 350, höchſtens 
400 Kirchgänger zählt. 

Der Turm, auf dem Gebälk der Kirche ſtehend, größtenteils 
von Kiefernholz erbaut, iſt von der Balkenlage bis zum Anfang 
der Helmſtange 70 Fuß hoch u. ſ. w. Der Turm iſt ungefähr 
70 Jahre alt, und iſt deſſen Dauer mit Sicherheit noch auf 
80 Jahre zu rechnen. 

Unmittelbar an die Kirche ſtößt und mit ihr im Zuſammen⸗ 
hange ſteht der Kornſpeicher von 5 Stockwerk. Er iſt 132 Fuß 
lang und 37 Fuß tief; 3 Etagen ſind je 8 Fuß, die vierte 7½ Fuß 
und die fünfte 13½ Fuß hoch, das Ganze mithin 45 Fuß hoch. 
Das Alter dieſes Gebäudes iſt nicht zu ermitteln, doch im Mauer⸗ 
werk ſehr alt. 

Das Gebäude hat eine trockene Lage, feſten, guten Baugrund, 
und ſind in dem uralten Kloſtergebäude in ſpäterer Zeit 4 Balken⸗ 
lagen zu 4 Böden eingebunden, wodurch 5 Abteilungen in dem 
45 Fuß hohen Mauerwerke entſtanden. Drei Böden werden als 
Kornböden, der vierte Boden zum Schirrholzmagazin, und der 
untere Raum zur Aufbewahrung von Ackergeräten benutzt. 

Von den ehemaligen Kloſtergebäuden zeigen ſich Spuren in 
dem unmittelbar ſüdlicher an den Kornſpeicher anſtoßenden vier⸗ 
fachen Familienhauſe, das Fiſcherhaus genannt, mit einem Sou⸗ 
terrain. Es iſt 78 Fuß lang und 36 Fuß tief. Maſſiv wie 
dieſes Haus iſt, iſt deſſen Mauerwerk ſehr alt. Die Wohnungen 
ſind augenſcheinlich in einem alten Kloſtergebäude eingerichtet. 

Das Souterrain beſteht aus einem mit Kreuzgewölben über⸗ 
wölbten Raum, welcher als Kartoffelkeller benutzt wird. Auch die 
zur Gutshofanlage gehörigen Scheunen Nr. 3, 4 und 5 ſcheinen 
ihrer Anlage nach aus der Kloſterzeit zu ſtammen. Sie ſind 
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maſſiv, von Mauerſteinen und offenbar ſehr alt. Ebenſo verhält es 
ſich mit zwei Brunnen auf dem Gutshofe, deren Keſſel ſehr alt find.« 

In einem andern Bericht vom Jahre 1838 findet ſich noch 
folgende intereſſante Bemerkung: »Daß der hier gewonnene Kalk 
und die Ziegelerde von vorzüglicher Güte ſein müſſen, beweiſet ins⸗ 
beſondere die Kolbatzer Kirche, deren Mauerarbeit nach vielen 
hundert Jahren mit ſeltenen Ausnahmen unverſehrt geblieben und 
von dem Einfluß der Witterung kaum alteriert iſt. Die Mauer- 
ſteine ſind in der That von auffallender Feſtigkeit.« 

Die Ciſterzienſer übten mithin hier im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert auch ſchon die Kunſt der Ziegel- und Kalkbrennerei. Das 
Material dazu fanden ſie in ihrem eigenen Gebiet in unerſchöpf⸗ 
lichen Lagern von Ziegelerde und Wieſenkalk. In neueſter Zeit 
hat jedoch die Kolbatzer Kalkbrennerei ſtarken Abbruch erlitten 
durch die Podejucher, die noch beſſern Kalk fabriziert und die ihren 
Kalk zu Schiff aus den Rüdersdorfer Brüchen bezieht. 

Was die Kolbatzer alte Kloſterkirche anbetrifft, ſo iſt auch 
ſie eine von denen, die ihre Wiedererſtehung dem Kunſtſinn und 
der Pietät König Friedrich Wilhelm IV. verdankt. Die Reſtauration 
der Kirche geſchah in den Jahren 1851 und 1852. 

Aber was alle Freunde der Kunſt und des Altertums er— 
warteten, nämlich das ganze alte Gebäude ſeiner kirchlichen Be— 
ſtimmung zurückgegeben zu ſehen, geſchah nicht. Man ſtellte zu⸗ 
nächſt nur die bisher zum Gottesdienſt benutzten Räume wieder 
her, dies allerdings in ſchöner und würdiger Weiſe, nämlich die 
Wölbung des Chores in derſelben Art, wie die beiden Arme des 
Querſchiffes. Das Langſchiff aber dient nach wie vor als Korn⸗ 
ſpeicher, Stellmacherwerkſtatt und zu anderen ökonomiſchen Zwecken. 

Haben wir ſo den Greuel der Verwüſtung geſehen, wie er 
uns aus den beiden vorhergehenden Berichten entgegenſieht, der 
über das alte Kloſter hereingebrochen, fo iſt es auch von Inter⸗ 
eſſe, den Gang zu verfolgen, der das Kloſter und ſeine Gebäude 
dieſem Untergange entgegenführte. 
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Die Kloſterherrlichkeit hatte ja mit der Einführung der Re⸗ 
formation in Pommern und dem berühmten Landtagsabſchiede zu 
Treptow 1534, auf dem die Aufhebung aller Klöſter und die 
Einziehung der Feldklöſter als Domänen ausgeſprochen wurde, ein 
Ende. Der letzte Abt von Kolbatz war Bartholomäus Schubbe. 
Eben in dieſem ereignisreichen Jahre 1534 erſt Abt geworden, 
ſollte er ſeine Thätigkeit gleich mit ſeiner Verzichtleiſtung beginnen. 
Er wurde ſpäter ſelbſt lutheriſch und verheiratete ſich mit Urſula 
Kaſſin. Zu ſeinem Nießbrauch ſcheint ihm das alte Kloſterdorf 
Kolow überwieſen zu ſein. Dort iſt er auch geſtorben, und auf 
dem dortigen Kirchhofe zeigt uns ein Leichenſtein mit noch leſer⸗ 
licher Inſchrift ſein Grab. 

Es giebt noch ein altes »Urbarium« oder »Ambt- und Erb⸗ 
buche des alten pommerſchen Kloſters und Amts Kolbatz, »worinnen 
auf Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburg Friedrich III., 
Unſers gnädigen Herrn Befehl de dato Köllin an der Spree, den 
7. Oktober 1698, Allerhand nöthige Nachrichten (weil die Alte 
Ambts⸗Matrikel, das „grüne Buch“ genannt, von Handen ge⸗ 
kommen), pflichtmäßig verzeichnet von mir Johann Langen, p. t. 
Ambtmann, welcher Anno 1653 in dieſem Ambt fürerſt als einen 
Kornſchreiber gnädigſt iſt beſtallet worden «. 

Dieſem alten »Urbarium« entnehmen wir noch folgende 
Nachrichten. 

Im erſten Kapitel, das von der Gründung und Fundierung 
des Kloſters und dem Regiment der Herzöge handelt, heißt es 
unter anderm: »Barnimus IX. hat 37 Jahre lang wohl regieret 
und noch vier Jahre nach abgelegter Regierung gelebet, und iſt 
Anno 1573 geſtorben. Bei ſeiner Regierung hat er nebſt ſeinem 
successor das fürſtliche Haus zu Kolbatz an das Kloſter und den 
Kreuzgang gebauet, und ſtehet ſein und ſeiner Gemahlin Bildnis 
in der ſogenannten herrſchaftlichen Stube über dem Kamin in 
Stein gehauen mit der Beiſchrift: „Barnim IX. mit ſeiner Ge- 
mahlin Anna von Brunswick. 1545.“ 


Dieſer Fürſt hat die Mönche aus Kolbatz vertrieben und das 
Amt durch Rentmeiſter und Kornſchreiber berechnen laſſen; dieſer 
Fürſt hatte auch das halbe Teil von der Kirche zum Kornboden 
mit fünf Böden übereinander machen laſſen. Er iſt ein Liebhaber der 
Bildſchnitzerei und der Drechslerei geweſen, hat auch einige Stühle, 
Betten und Spinde mit eigner Hand gemacht, ſo teils noch vor— 
handen. Unter anderm ſtehet eine „Seyle“ auf dem Saal zwiſchen 
der ſogenannten Hirſchſtube und dem vorderſten Erkergemach, 
daran einige Mönche geſchnitzet, davon einer vor dem Altar 
Meſſe hält; der Teufel kriegt einen Mönch von hinten her bei der 
Kappe mit der Beiſchrift: Rede rationem villicationis tuae etc.“ 

Vom Herzog Bogislav XIII. heißt es daſelbſt, daß er oft in 
Kolbatz geweſen und daſelbſt einen Reitſtall für 200 Pferde und 
eine Stechbahn habe erbauen laſſen, ſowie auch den großen Saal, 
darin die Mönche ihr Auditorium gehabt, habe einrichten laſſen. 

»Herzog Franz hat ſich mit ſeiner Gemahlin ebenfalls oft 
in Kolbatz aufgehalten und daſelbſt im Jahre 1620 für 2739 Florin 
laut Regiſter verzehret.« 

Kapitel II des »Urbariums« handelt davon: »Wie man 
nach der letzten Herzögen von Pommern Abſterben mit dem Gute 
Kolbatz verfahren, wie ſolches geplündert, verwüſtet und abge— 
brannt, wie die wüſten Stellen es noch beweiſen, und wie noch— 
mals die ſchwediſchen Offiziers und Bedienten das Amt unter ſich 
geteilet haben. « 

»Wie dann, heißt es im Fortgang des Kapitels, »das 
Plündern, Rauben, Stehlen, Mordbrennen u. ſ. w. erſt recht ange- 
gangen, alles unter dem Prätext, das Land zu beſchützen (nach 
des Königs Tode). Und wie nachgehends der König in der 
Schlacht von Lützen geblieben, und ſeine Tochter, die Königin 
Chriſtine, die Regierung angetreten und ſich Pommern zueignete, 
hat dieſelbe unter deren Generalen, Obriſten und andern Offi— 
zieren, die ſich im Kriege wohlverhalten, das Ambt Kolbaz ein⸗ 
gegeben und zugeeignet, wie folgt: 


1 
1 


Ale 


1. Des geweſenen Generalmajors Helm. Wrangels Witwe 
Magdalena, geb. von Buchwald, hat bekommen den Ackerhof und 
das Kloſter Kolbaz nebſt der Schaferei, der Korn- und Schneide 
mühle und die Dörfer Falkenberg, Wartenberg, Belitz, Dobber— 
pfuhl, Buchholz und Seelow. Dieſe Güter hat Major Franz 
Kneſe, welcher zugleich Hauptmann des Ambts geweſen, ad— 
miniſtrieret u. ſ. w.« 

»In Summa: das gute Ambt Kolbaz iſt zerriſſen und zer— 
teilt worden, als wäre es Kommisgut geweſen oder als Beute 
ausgeteilet worden, und hat ein jeder die zugeordneten Güter 
ſo gut gebrauchet, als er gekunnt und gedacht: „Meine Zeit, gute 
Zeit!“ Daher iſt es gekommen, daß nichts melioriert und gebauet, 
daß die Zimmer verfallen und eingegangen und das Ambt je 
länger je mehr ruinieret worden.“ 

Kapitel III des »Urbariums« handelt davon: »Wie und in 
welchem Stande die Krone Schweden Sr. Kurfürſtlichen Durch— 
laucht zu Brandenburg Friedrich Wilhelm, Glorwürdigſten An— 
denkens, nach langwierigen und koſtbare Traktaten in Stettin 
das Ambt Kolbaz Anno 1652 vermöge Grenzrezeſſes abgetreten.« 

»Mit einem Wort zu ſagen, meiſt ruinieret, zumalen die— 
jenigen, ſo die Güter beſeſſen, nicht eine Klaue oder Haupt Vieh 
dagelaſſen, nicht das Geringſte, als einige zerfallene Zimmer; 
maßen ſofort auf Verordnung des ſeligen Schloßhauptmanns 
Jakob von Heydebreck und Kammerrats von Podewils, auch 
Hauptmann von Pahlen, vom Rentmeiſter Donath und mir, 
dem damaligen Kornſchreiber, allerhand Saatkorn angeſchaffet und 
mit Vieh betrieben; und wurden auch aus dem Ambte Rügen— 
walde einiges Rindvieh und Stärken ins Ambt gebracht, auch 
vom General Douglas das Schafvieh, ſo er auf den Ackerhöfen 
Neumark und Heidchen hatte, abgekauft. Das Geld dafür empfing 
der von Falzburg. Die Zimmer im Ambte, ſonderlich der ſchöne, 
große Reitſtall und anderes, drohten den Einfall.« 

Der Kurfürſt erhielt indes nicht das ganze alte Amt Kolbatz 


Mut len 


zurück, ſondern ein Teil der Dörfer, die in dem Strich lagen, 
den die Krone Schweden noch auf dem rechten Oderufer behielt, 
blieb natürlich auch bei dieſer. 

Immerhin gehörten zu dem brandenburgiſchen Anteil noch 
28 Dörfer, in denen 16 Freiſchulzen, 154 Bauern inkl. 14 Fiſchern 
zu Seelow und 48 Koſſäten wohnten. 

Von der ferneren Geſchichte des Amtes iſt wenig mehr zu 
berichten. Unter der Regierung Friedrich Wilhelm J. wurde 
natürlich auch hier die Generalpacht eingeführt. 

Nach den unglücklichen Jahren 1806 und 1807 mußten auch 
die Güter des Amtes Kolbatz zum größten Teil, darunter das 
Gut Kolbatz ſelbſt, verkauft werden, um die franzöſiſchen Kriegs⸗ 
kontributionen zahlen zu können. 

Der erſte Privatbeſitzer von Kolbatz und einigen der nächſten 
Güter war der Amtsrat Gäde, der ſchon lange die Pachtung des— 
ſelben gehabt hatte. 

Doch konnte er in den Kriegszeiten den Beſitz nicht halten 
und verkaufte die Güter Kolbatz, Hoffdamm und Heidchen im 
Jahre 1816 für 255000 Thaler an den Kommerzienrat Krauſe 
in Swinemünde. 

Doch auch dieſer konnte die Güter nicht halten, und 1843 
geſchah der Rückkauf derſelben durch den Staat für 300000 Thaler. 
Kolbatz iſt nun wieder eine königliche Domäne. Die alte Herr- 
lichkeit iſt aber dahin, und ſogar ſeine Kirche iſt eine Filiale der 
Gemeinde Neumark geworden. 

Wir paſſieren auf unſerm Ritt nach Pyritz nun auch noch 
dies Neumark, das aus einem Ackervorwerk jetzt ein bedeutender 
Flecken und verkehrsreicher Ort geworden. 

Wir halten uns aber in ihm ebenſo wenig wie in den andern 
noch zu paſſierenden Dörfern auf, ſondern ſtreben unaufhaltſam 
unſerm Reiſeziel Pyritz zu, das wir denn auch bei guter Zeit und 
glücklich erreichen. 


Pyritz. 


Schon als wir uns am geſtrigen Tage auf unſerm Ritte 
Pyritz immer mehr, von Neumark aus, näherten, da merkten wir 
an dem ſchweren, fetten, ſchwarzen Lehmacker rechts und links 
vom Wege, an dem reichen Gottesſegen auf dieſen Feldern und 
an den ſonderbaren fremden Trachten des Landvolkes, das auf 
dem Wege uns grüßt und auf dem Felde arbeitet, daß wir uns 
in dem Lande des Weizenackers befanden. Heute, als wir am 
Morgen aus unſerm Fenſter auf das Gewühl zu unſern Füßen auf 
der Straße und dem Markte herunterſahen, da wurden wir inne, 
daß wir uns auch in der Stadt des Weizenackers, in Pyritz, im 
Mittelpunkt dieſes geſegneten Landſtrichs, befänden. 

Wir reiben uns die Augen und ſehen wieder hin, ſo wunder⸗ 
bar muten uns die Trachten und Geſtalten an; wir glauben gar 
nicht mehr, in Pommern, noch weniger in dem alles nivellierenden 
und alle Volkseigentümlichkeit verwiſchenden, alle Trachtenbeſonder⸗ 
heiten aufhebenden 19. Jahrhundert zu ſein, ſo originell und einzig 
apart ſind dieſe Trachten und Geſtalten der Pyritzer Bauern aus 
dem Weizenacker. Und ſie halten was auf ſich und ſind ſtolz auf 
ihre Beſonderheit; dieſer kräftige, geſunde Menſchenſchlag. Da ſtehen 
ihre Landwagen, mit zwei, auch wohl mit drei, nicht gerade be⸗ 
ſonders kräftigen, doch mit ſchnittigen, flinken und beinigen Pferden 
beſpannt, wohl zu hunderten auf der Straße, und zwiſchen ihnen 
hindurch kribbelt und krabbelt es von den bunteſten Figuren, 
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welche, beſonders die der Frauen, wie geſchnitzt und mit den 

ſchreiendſten Farben bemalt ausſehen. Wer hat ſie nicht ſchon 

geſehen, die Pyritzer Ammen, wenn er in Stettin in den Anlagen 

oder auf dem Paradeplatz ſpazierenging, mit ihren Kinderwagen 
| hinter ſich, niedliche Schuhe, dann bunte Strümpfe, rote oder 
I blaue und oft mit Stickereien, oder durchwirkt, bis zum Knie 
und darüber ſichtbar, durch ein buntſeidenes Strumpfband 
gehalten; dann kommt ein ebenfalls bunter, rot- und blau-, auch 
rot⸗ und grün⸗ oder ſchwarz⸗ und blau-, ſchwarz⸗- reſp. dunkel⸗ 
und grün- oder rotgeſtreifter, ſehr umfangreicher, kurzer Rock, der 
manchmal nur bis an die Knie, im beſten Fall bis zur halben 
Il Wade reicht. Dieſer Rock ift jo drall und feſt und ſteif um den 
0 Körper gelegt, daß man an die Zeiten der ſeligen Krinoline er— 

innert wird, doch trägt die Weizenackerbäuerin keine Krinoline, 
Ni ſondern acht, zwölf bis fünfzehn Röcke übereinander; dieſe geben 
109 dem oberſten Rocke die Feſtigkeit und den Umfang. Dann wird 
| die volle, üppige Bruſt durch ein enganliegendes, dunkles Mieder, 
das vorn zuſammengeneſtelt iſt, eingeſchloſſen; um den Hals trägt 
die Bäuerin, je nach ihrem Vermögen, eine oder mehrere große 
Ketten der ſchönſten Bernſteinperlen und auf dem Kopf ein 
ji reizendes, kleines Mützchen oder Häubchen von farbiger Seide 
und mit Stickereien, oder auch ein großes buntes, mit Stickereien 
beſetztes oder farbig gewirktes Seidentuch um den Kopf. 

Bei feierlichen Gelegenheiten, z. B. Sonntags zur Kirche, 
j haben wir die Bäuerinnen auch mitten im Sommer mit einer 
1 großen Pelzboa und mit einem Muff zur Kirche gehen ſehen, um 
den Staat voll zu machen. 

Inbezug auf die Farbe der Trachten in den Dörfern haben 
wir uns erzählen laſſen, daß die Plöne darin eine Art Grenze 
mache. Die Dörfer nördlich des Fluſſes lieben mehr die dunklen, 
die ſüdlich desſelben mehr die hellern Farben. 

Die Männer find im Durchſchnitt herkuliſche, ſchön gewachſene 
Geſtalten. Dieſelben tragen einen langen, blauen Gehrock, mit 


rotem Tuch oder Flanell gefüttert und mit einer doppelten Reihe 
ſilberner Knöpfe. Dieſe Knöpfe ſind nun wieder der Stolz des 
Bauern und ein Zeichen ſeiner Wohlhabenheit, die er zeigt; daher 
ſind ſie von der verſchiedenſten Größe und Gepräge. Dieſelben 
erben in den Generationen fort; oft find es Münzen und Schau—⸗ 
ſtücke von ſeltenem Wert. Die Beinkleider ſind meiſt Kniehoſen, 
und dazu entweder dunkle Gamaſchen oder Strümpfe mit Schuhen, 
ſonſt hohe Stiefeln. Die Weſte iſt im Durchſchnitt eine hohe 
Weſte mit Stehkragen und einer Reihe ſilberner Knöpfe; die Farbe 
iſt verſchieden, rot oder blau. Ein buntes Halstuch und eine Art 
Pelzmütze zu jeder Jahreszeit vervollſtändigen den Anzug. 

So bunt wogt es zu unſern Füßen auf dem Markt herum; 
es reizt uns, mitten in das Gewühl und die ſonderbaren Menſchen 
uns hinein zu begeben, und wir machen noch manch hübſche inter⸗ 
eſſante Entdeckung. So fällt uns beſonders das urgermaniſche, 


unverwiſchte in den Zügen und Geſichtern, Haaren und Augen 
dieſer Menſchen auf. Die Haare der Frauen beſonders ſind von 
ſo ſchönem Blond und die Augen ſo treu blau, daß Tacitus ſeine 
Freude daran gehabt haben würde; es iſt, als ob die Beſitzer 
Modell zur Schilderung ſeiner Deutſchen in der » Germania« 
geſeſſen hätten. Dabei haben wir Züge und Geſichter von ſolcher 
Feinheit und Zartheit, ſolchem Adel und idealer Schönheit unter 
dieſen Bauernmädchen geſehen, wie nirgends anders, und unter 
den Männern ſolche Kraft und Selbſtbewußtſein, v»als wär' es ein 
adliges Geſchlecht«. 

Um einen Bauernhof im Weizenacker iſt es aber auch eine 
ſchöne Sache, und es giebt hier viel ſolche Bauerndörfer mit 20 bis 
30 Bauernhöfen, von denen jeder ſeine 20 bis 40 Tauſend Thaler 
wert iſt. 

Dieſe Bauern ſollen auch unter Herzog Barnim J. hier aus 
dem Altenburgiſchen eingewandert ſein; und wie ihre Namens⸗ 
verwandten in Thüringen, ſo haben auch ſie hier in Pommern ihre 
angeſtammte Sitte und Tracht treu bewahrt und feſtgehalten. 
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Leicht iſt es ihnen bis zum gewiſſen Grade gemacht worden, weil 
0 der Weizenacker bis in die neueſte Zeit, trotzdem er mitten in der 
Ebene lag und nicht durch große Flüſſe eingeſchloſſen iſt, doch 
immer ein abgeſperrtes Land blieb wegen der Grundloſigkeit ſeiner 
Wege im Herbſt, im Frühjahr und nach Regenwetter. Nur eine 
einzige Chauſſee, dieſelbe, die wir gekommen, führte lange Zeit in 
den Kreis hinein und nur eine von Pyritz in die Neumark aus 
dem Kreis wieder hinaus: Eine ſehr dringend gewünſchte Chauſſee 
von Pyritz nach Stargard konnte nie gebaut werden, weil man 
keine Steine, keinen Kies und keinen Sand für das Planum der 
| Chauſſee herbeifchaffen konnte. In neueſter Zeit ift Pyritz mit 
Stargard durch eine Eiſenbahn verbunden worden, die weiter in 
|) die Neumark hinein nach Küſtrin führt. 

Auch die eingebornen Landräte des Kreiſes, die Herren von 

Schöning, zeigten ein inſtinktives Intereſſe, die Abgeſchiedenheit 
ihres Kreiſes und damit ſeine Eigentümlichkeit zu bewahren; und | 
man erzählt ſich die amüſanteſten Geſchichten, wie ſich beſonders 
0 ein Landrat von Schöning in den fünfziger Jahren gegen die 
| Aufſchließung feines Kreiſes gewehrt habe. Beſonders die Eiſen— | 
| bahnen waren ihm ein Greuel und etwas Dämoniſches, Sataniſches. 
I Jetzt durchzieht doch eine ſolche feinen geliebten Kreis; hoffen wir 
| | aber doch, daß fie hier nicht die Eigenart zerſtört und nivelliert, 
I hoffen wir beſonders, daß fie feine Güterausſchlächter in die 
| gejegneten Dörfer des Weizenaders bringt, denn dann würde 
N auch für dieſen gefunden Bauernſtand die Stunde geſchlagen haben, 
| es ſei denn, daß der Körper ſich fo geſund zeigte, von ſelbſt das 
Gift wieder auszuſtoßen. 


Bei unſerer Wanderung durch das Marktgewühl nehmen wir 
1 gleich Gelegenheit, uns auch die alte Stadt etwas anzuſehen. 

' Die Stadt hat drei Thore, von denen das Stettiner und 
das Bahner Thor mit altertümlichen Türmen geziert ſind; ja, das 
Stettiner Thor erinnerte früher ſogar an das berühmte Holſten— 
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thor zu Lübeck. Dieſe Thore find ſehr alt und waren früher die 
einzigen Aus⸗ und Eingänge der Stadt. In ſpäterer Zeit iſt 
dann noch das Wallthor hinzugekommen, das, nach der Domäne 
und Dorf »Altſtadt Pyritz« führend, erſt ſpäter durchgebrochen iſt. 

Das Stettiner Thor bildete früher ein Doppelthor, von denen 
das eine ebenſo wie das Bahner Thor in den Zeiten der Umzüge 
des falſchen Waldemar geſchloſſen und durch Mauerwerk unzu⸗ 
gänglich gemacht worden iſt. Der Ein- und Ausgang geſchieht 
ſeitdem durch Nebenthore, die in der Stadtmauer durchgebrochen ſind. 

Im Jahre 1847 brachten 60 Ackerbürger die Eröffnung einer 
neuen Thorpaſſage in der Stadtmauer in Antrag. Es wurde 
anerkannt, daß die Einfahrt durch das ſchmale Stettiner Thor 
eine ſehr beengte und unbequeme und daher die Anlage eines 
zweiten Thores für Frachtfuhrwerk und an Markttagen auch für 
Landfuhrwerk eine ſehr wünſchenswerte Sache ſei. Nach vielem 
Hin⸗ und Herſchreiben und Debattieren wurde ſeitens der Stadt- 
verordneten beſchloſſen, 500 Thaler für die Erweiterung des 
Stettiner Thores zu bewilligen. Die Regierung war hiermit 
einverſtanden, machte aber dem Magiſtrat zur ſtrengſten Pflicht, 
für die Erhaltung der Thortürme Sorge zu tragen, und zu dem 
Zweck lieber zwei alte Gebäude in der Nähe des Thores abbrechen 
zu laſſen, weil erſt hierdurch die Einfahrt in die Stadt ein 
freundliches Anſehen gewinnen und ausreichend breit ſein würde. 

Nichtsdeſtoweniger ſuchte der Magiſtrat im Jahre 1850 von 
neuem um die Erlaubnis nach, die beiden äußeren Türme vor 
dem Stettiner Thor neben der Chauſſee abtragen zu dürfen, weil 
ſie ſo ſchadhaft ſeien, daß ſie den Einſturz drohten, und um Un⸗ 
glück zu verhüten. 

Über die geſchichtliche Bedeutung dieſer Türme konnte der 
Magiſtrat keine Auskunft geben, denn alle alten Papiere der Stadt 
ſeien bei dem großen Brande (1634) mit verloren gegangen. 

Ehe die Regierung indes auf dieſen Vorſchlag einging, ließ 
ſie die alten Türme noch einmal durch Sach- und Kunſtverſtändige 


unterfuchen, und das Reſultat war eine neue Lebensfriſt für die 
alten Türme; im Gegenteil, ſie ſollten noch von entſtellenden 
Anbauten befreit und mit Geſträuch und Schlingpflanzen umgeben 
werden, um ſie dann doch wenigſtens noch als maleriſche Ruine 
zu erhalten. 

Viel weniger begeiſtert für die Schönheit und Romantik ihrer 
Stadt zeigten ſich die Pyritzer ſelbſt; als einige Jahre darauf 
wirklich ein Teil der Türme einſtürzte, fingen ſie, anſtatt ſich die 
alten, maleriſchen Ruinen, die Zeugen einer alten, ruhmvollen 
Vergangenheit, wenigſtens als ſolche zu erhalten und auszuputzen, 
von neuem an, die gänzliche Abtragung des Thores zu verlangen, 
und ſetzten dieſe Forderung denn auch leider im Jahre 1855 durch. 
So verlor Pyritz durch den eignen Unverſtand eine ſeiner ſchönſten 
alten Ruinen und Denkmäler, um das ſie viele andere Städte 
hätten beneiden können. 

Um dieſelbe Zeit war auch das innere Stettiner Thor in 
Gefahr ſeines Turmes, die Stadt alſo noch einer ihrer ſchönſten 
mittelalterlichen Zierden beraubt zu werden. So eilig hatten es 
die Väter der Stadt mit dem Abreißen. Der Turm war aller- 
dings auch ſchadhaft geworden und ſeine Reſtauration war auf 
1000 Thaler veranſchlagt. Die Stadt glaubte die Mittel dazu 
nicht aufbringen zu können. Diesmal aber beſtand die Regierung 
auf die Erhaltung des Turmes und die Stadt fand im Jahr 1861 
auch die Mittel. Wider ſeinen Willen wurde das arme Pyritz 
gezwungen, ſeiuen Schmuck nicht von ſich zu werfen. Das war 
doch eine ſchändliche Bevormundung eines weiſen Magiſtrats. 
Und es war nicht die einzige in ihrer Art geweſen. Um die Er- 
haltung reſp. Abbruch des Bahner Thores waren ſchon 25 Jahre 
vorher ganz ähnliche Verhandlungen geführt worden und es exiſtiert 
ſogar ein königliches Schreiben: 

»Da Ich aus dem Schreiben der Königlichen Regierung vom 
10. d. Mts. erſehen habe, daß die Stadt Pyritz die Herſtellung 
des Turmes am Bahner Thor ganz von ſich ablehnt und nichts 


zum Opfer bringen will, jo muß die Sache auf ſich beruhen 
bleiben; auf die Erhaltung des Thores ſelbſt, welches der ganzen 
Umwallung der Stadt den nötigen Schluß giebt, muß Ich aber feſt 
beſtehen aus militäriſchen Gründen. Es liegt natürlich nicht in 
Meinem Wirkungskreiſe und Beruf, auf die Erhaltung eines 
Denkmals der Vorzeit zu dringen, auf welches Städte, in denen 
ein reger Bürgerſinn herrſcht, mit Recht ſtolz ſind. Das muß dem 
Vorhandenſein, oder dem Mangel dieſes Sinnes bei der Pyritzer 
Bürgerſchaft lediglich überlaſſen bleiben. 

Fürſtenſtein, am 20. Auguſt 1831. 

gez. Friedrich Wilhelm. 

Ob dies königliche Schreiben den Pyritzern je iſt bekannt ge— 
worden, wiſſen wir nicht; wir vermuten aber, bei den klugen 
Leuten, die damals im Stadtregiment ſaßen, würde es doch keinen 
Eindruck gemacht haben. 

Als im Jahre 1854 die Regierung zu Stettin an alle Stadt- 
magiſträte ihres Bezirkes ein Schreiben erließ, eine Nachweiſung 
von den in jeder Stadt befindlichen altertümlichen und kunſtwerten 
Gegenſtänden einzureichen und dieſe in das ſtädtiſche Lagerbuch ein— 
zureihen, berichtete der Magiſtrat von Pyritz unterm 21. 
Dezember 1854: 

»In dieſer Stadt befänden ſich keinerlei kunſtwerte Gegen- 
ſtände, weder die der öffentlichen Aufſicht unterliegen, noch ſo viel 
ihm bekannt ſei, ſich im Privatbeſitz befänden. Die früher zum 
Schutz der Stadt angelegte Mauer um die Stadt herum ſei 
noch vorhanden und werde erhalten, die darauf befindlich 
geweſenen Türme ſeien bis auf drei kleine teils zuſammengeſtürzt, 
teils wegen Baufälligkeit abgenommen; außerdem ſtehe ein Turm 
am Eingange der Stadt vor dem Stettiner und ein zweiter vor 
dem Bahner Thor. Da dieſe Türme zu den kunſtwerten Sachen 
und Gegenſtänden bisher nicht gezählt worden ſeien, dazu auch 
wohl nicht gezählt werden könnten, habe er, der Magiſtrat, eine 
Überſicht davon nicht angefertigt. « Wieder war die ſuperkluge und 
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alles wiſſenwollende Regierung zu Stettin ganz anderer Meinung, 
als ein weiſer Magiſtrat. Unerträglich! 

Das „Landbuch“ bemerkt hierzu: »Der Abfaſſer jenes Ma- 
giſtratsberichtes war der Bürgermeiſter ſelbſt, der alſo nicht wußte, 
daß in der Stadt, der er als erſte obrigkeitliche Perſon vorſtand, 
etwas der Aufzeichnung im Lagerbuch Würdiges vorhanden ſei. 
War ihm der Sinn für Erhabenes der Vorzeit nicht gegeben, ſo 
hätte doch das Leſen von Kuglers „Kunſtgeſchichte“ oder der Ma⸗ 
giſtratsakten ihn darüber belehren können, von dem, was andere 
Leute darüber denken. « 

Außer dieſen alten Türmen auf den Thoren zählt die Stadt 
noch, wie bereits erwähnt, mehrere Türme in ihrer Ringmauer, 
die noch recht gut erhalten und ziemlich hoch iſt. Dies alles 
giebt der Stadt einen gewiſſen maleriſchen und romantiſchen 
Reiz mitten in der ſo flachen und aller Poeſie baren Gegend. 

Von einem dieſer Türme wird folgende Sage erzählt: »Zu 
den Zeiten, als es noch Raubritter gab, wurde auch Pyritz ſehr 
durch einen derſelben, „Plump“ genannt, gequält. Endlich er- 
mannen ſich die Bürger und ſtellen eine Jagd auf ihn an, d. h. 
ſie lauern auch ihm ihrerſeits auf, erſchlagen einen Teil ſeiner Leute, 
die andern fliehen, unter ihnen auch Plump, er flüchtet nach Pyritz 
und rettet ſich in einen Wartturm auf der Ringmauer, ſteigt in 
demſelben auf einer im Turm befindlichen Leiter in die Höhe und 
zieht dieſe Leiter dann nach ſich. Zuweilen aber lugt er doch aus 
einer Schießſcharte mit dem Kopf heraus, um ſich nach ſeinen 
Verfolgern umzuſehen und vielleicht, ob nicht auch Freunde ſich 
zeigen ſollten, ihn aus ſeiner fatalen Lage zu befreien. 

Hierbei war er aber von einem an der Stadtmauer wohn- 
haften Schmied erkannt worden und der wollte dem Plump das 
Auslugen ſchon anſtreichen. Er macht ſich alſo eine Senſe zurecht 
und recht ſcharf, legt ſich eine hohe Leiter von außen an den 
Turm und ſteigt mit ſeiner Senſe bis zu dem Loch hinauf, aus dem 
er den Plump vorhin hatte den Kopf herausſtecken ſehen. Es 
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dauerte auch nicht lange, da ſteckte Plump den Kopf wieder weit 
aus dem Loch heraus, um nach Freund und Feind ſich umzuſehen, 
und ohne Zaudern mähte ihm nun der Schmied den Kopf vom 
Rumpf, ſo daß er von oben herunter fiel und der Rumpf in dem 
Turm herab. 

Außer dieſer Ringmauer war die Stadt früher noch von 
einem doppelten Wall und tiefen Gräben umſchloſſen. Von den 
Wällen iſt der eine abgetragen und geebnet und nebſt dem ver— 
ſchütteten Graben in Gärten, die ſogenannten Wallgärten um— 
gewandelt worden. Der andere Wall aber wurde vorzugsweiſe 
unter der Verwaltung des Bürgermeiſters Pick in den Jahren 
1830—35 in eine Promenade umgewandelt. 

Die Stadt ſelbſt iſt nach von Schönings Handbuch in vier 
Viertel geteilt, nämlich in das Bahner-, Juden-, Stettiner und 
Mönchsviertel. Nach den Akten werden indes ſtatt der Viertel 
vier Bezirke genannt, der Bahner-, Markt-, Stettiner- und 
Kloſterbezirk und das „Stadtrecht Pyritz“, gewiſſermaßen eine 
Vorſtadt, die unmittelbar vor den Thoren der Stadt liegt 
zwiſchen dem Wall und Stettiner Thor, als 5. Bezirk hinzu— 
gerechnet. 

Von der Domäne Altſtadt-Pyritz iſt Stadtrecht Pyritz nur 
durch einen kleinen Waſſerlauf getrennt und durch eine darüber 
befindliche Brücke mit demſelben verbunden. In früheren Jahren 
ſcheint die Paſſage in dieſen Vorſtadtgegenden oft ſehr beſchwerlich 
und unter Umſtänden auch gefährlich geweſen zu ſein; doch iſt 
jetzt kein Grund mehr zu Befürchtungen. 

Die Verhältniſſe von Stadtrecht Pyritz find ganz eigentüm⸗ 
licher Art. In kommunaler und polizeilicher Hinſicht bildet 
Stadtrecht einen Beſtandteil der Stadt Pyritz, ſonſt aber gehören 
die Einwohner zum Schul- und Kirchenverbande der Altſtadt 
Pyritz. 

Dieſe Altſtadt Pyritz oder das Amt Pyritz iſt wieder das 
Beſitztum und die Stätte des alten Ae das 
Streifzüge durch Pommern. VII. 


Herzog Barnim I. hier im Jahre 1256 gründete und ausſtattete. 
Es war ein Auguſtinernonnenkloſter und von Wulwinghuſen in 
der Hildesheimer Diözeſe aus mit Nonnen beſetzt worden. 

Herzog Barnim ſchenkte ihm ein bei Pyritz gelegenes Gut 
zunächſt, ſowie die Höfe einiger Pyritzer Burgmannen (curiae mi- 
litum seu vasallorum nostrorum in castro Pyritz residentium, 
videliret Anselmi de Blankenborch, Gerhardi et Hinrici de 
Granzoge Theoderici et fratrum suorum dietorum de Koten 
nec non illorum de Riden); nebſt dem zwiſchen dem oben— 
erwähnten Gut der deutſchen Kolonie (civitas) und dem Kloſter 
belegenen Zubehör; wobei zugleich auch einer fossa eivitatis und 
einer bei der kleinen Wiek gelegenen, der deutſchen Niederlaſſung 
zugekehrten Brücke (pons juxta vicum parvum, versus civitatem) 
Erwähnung geſchieht. Unter der kleinen Wiek (parvus vicus) iſt 
der alte wendiſche Burgflecken, die heutige Altſtadt, im Gegenſatz 
zu der weſtlich gelegenen deutſchen Niederlaſſung (civitas), aus 
welcher die ſpätere Stadt Pyritz hervorging, zu verſtehen. 

Drei Jahre ſpäter (1256) verlieh Barnim I. dem Nonnen— 
kloſter die Kirche in Pyritz mit allen ihren Einkünften, ſowie das 
Patronat (collatio) der Schule und der Küſterei, und im Jahre 
1261 verſprach er dem Kloſter, keinem andern geiſtlichen Orden 
die Erlaubnis zu erteilen, in der Kolonie (eivitas Pyritz) oder in 
den Grenzen ihrer Parochie ein Kloſter zu bauen. 

Im Mufe des Mittelalters hören wir naturgemäß nur wenig 
von dieſem ſtillen Nonnenkloſter. Nach Einführung der Refor— 
mation wurde auch dies Kloſter aufgehoben und zu einem fürſt— 
lichen Amt gemacht, und im Jahre 1543 mittelſt Beſtellungsbrief, 
gegeben zu Altenſtettin am Dienstage nach Kilian, von Herzog 
Barnim IX. ſeinem Jägermeiſter und lieben getreuen Henning 
Köller, zu Kantreck geſeſſen, »umb ſein vielfältigen getreuen Dienſte 
ſo er Uns gethan und hinfüro Uns und Unſern Erben thun 
wolle, « auf zwölf Jahre zur Adminiſtration übergeben. Henning 
Köller wird angewieſen, den Kloſterfrauen, ſo lange ſie noch leben 
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ihr Deputat, wie es ihnen von Alters her zuſteht, zu gewähren, 
dabei aber nicht zu unterlaſſen, dem Herzoge die ihm und ſeinen 
Nachfolgern gebührenden Hebungen getreulich zu entrichten 
und zu zahlen und die Gerechtſame des fürſtlichen Hauſes 
wohl wahrzunehmen. Es wird ihm ferner das tote und 
lebende Inventarium mit dem Hinzufügen übergeben, daß wenn 
nach Ablauf der zwölfjährigen Adminiſtrationszeit mehr Vieh 
vorhanden ſein ſollte, als das Inventarium beſagte, ihm oder 
ſeinen Erben der Überſchuß auf billige Weiſe ſolle aus den 
Kloſtermitteln erſtattet werden. Die zwölf Jahre waren noch lange 
nicht abgelaufen, als Henning Köller ſchon darauf antrug, ihm 
die Adminiſtration doch noch auf weitere fünf Jahre zu ver— 
längern, was der Herzog auch in Gnaden bewilligte. 

Im Jahre 1553 ordnete Herzog Barnim eine große Viſitation 
ſeines Kloſters und Amtes zu Pyritz an. Zu Viſitatoren beſtellte 
er den Jakob von Münchow, Marſchall, und Claus von Putt⸗ 
kamer. Dieſe entwarfen eine Kloſterordnung, die dem Herzog 
vorgelegt und von ihm auch beſtätigt wurde. In dieſer Kloſter— 
ordnung, die zugleich auch eine Entlaſtung für Henning Köllers 
bisherige Verwaltung enthält, werden zunächſt die Dienſte der 
zum Kloſter gehörigen Bauernſchaften Strohsdorf, Breſen, Beyers- 
dorf, Köſelitz, Wobermin und der Altenſtadt ſpezifiziert. Darauf 
folgt zweitens eine Ordnung des Geſindes, an deſſen Spitze der 
Hauptmann ſteht, zur Zeit alſo Henning von Köller. Derſelbe 
bezieht 30 Florin baar an Beſoldung und bekommt die Hof— 
kleidung, ſo er bisher gehabt, nämlich für zwei Mann, gleich den 
Hofdienern, und auf zwei Pferde drei Laſt Hafer. Überdem hat 
er von allen Brüchen (Strafgeldern) den vierten Pfennig. Auf 
den Hauptmann folgt der Rentmeiſter, der nach dem Vorſchlage 
der Viſitatoren dem Hauptmann zur Führung der Rechnungen 
etzt beigegeben wurde. 

Es werden für den Rentmeiſter 8 Florin jährlich ausgeſetzt 


und ſollen dem jetzigen Joachim Zander aus Gnaden ein Rockwand, 
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d. h. Tuch zu einem Rock, gegeben werden. Dann folgen ein 
Brauer, der zugleich das Schließeramt verwaltet, der Pflugvogt, 
die Pflugknechte und jungen und das übrige Geſinde. Unter den 
weiblichen ſind „zweien Mägden, ſo den Kloſterjungfern dienen, 
auch zehn Mark zu geben und ſonſt nichts.“ Alsdann folgt ein 
Verzeichnis des Geſindes, welches bisher auf dem Kloſterhof ge— 
halten wurde, jetzt aber, weil überflüſſig, abgeſchafft wird. Das 
Vieh⸗Inventarium beſtand aus 65 Haupt Rindvieh, darunter 12 
Zugochſen, 2 Bullen, 6 Ferſen, 36 Milchkühe und 9 Haupt Jung⸗ 
vieh. An Schafen waren 390 vorhanden; an Pferden 8 Bau— 
pferde, 25 Mutterſtuten (Modere) und Fohlen, darunter 12, die 
man allenfalls auch ſchon anſpannen könne, 3 zweijährige Stut- 
fohlen (Modervahlen), 3 überjährige Hengſtfohlen u. ſ. w. 


An Schweinen waren 95 Stück vorhanden. Dann folgt 
ein ſehr ausführliches Verzeichnis des toten Inventars. Den 
Schluß bildet die Vereidigung des Joachim Zander zum Rentmeiſter, 
woran ſich eine Inſtruktion für die Verwaltung des Amtes 
knüpft. Endlich wird von den Viſitatoren anerkannt, daß Henning 
von Köller während ſeiner nunmehr 10 Jahre dauernden Ad— 
miniſtration des Kloſters „alle Dinge im Inventarium erhöhet 
und gebeſſert, auch alle Hulde klein und groß richtig gemacht 
habe“. 


Kehren wir zu unſerer eivitas Pyritz zurück, jo ſei im 
allgemeinen nur kurz bemerkt, daß die Stadt zur Zeit etwa 
7450 Einwohner zählt, die in ſechs größeren breiten Hauptſtraßen, 
drei Querſtraßen und drei Quergäßchen leben, daß der ziemlich 
geräumige Markt ungefähr in der Mitte der Stadt liegt und 
nicht weit davon auch die alte, prächtige, ſchön reſtaurierte St. 
Moritzkirche, mit der wir uns wieder etwas ausführlicher bes 
ſchäftigen wollen, wie ſie es auch verdient. In der Pommerſchen 
Kunſtgeſchichte von Kugler heißt es von dieſer Kirche: 


»Die Kirche dürfte etwa aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 
herrühren. Ihre urſprüngliche Anlage ſtimmt im Weſentlichen 
mit der Anlage der Marienkirche von Belgard, Köslin, Schlawe 
und Rügenwalde überein, und es iſt nur der ſonderbare Unterſchied 
zu bemerken, daß an den Oberwänden des Mittelſchiffs keine 
Fenſter, ſondern nur Reihen kleiner Fenſterblenden vorhanden 
ſind, und daß ſomit das Mittelſchiff ein mehr gedrücktes Ver⸗ 
hältnis hat. (Alle dieſe genannten Kirchen haben nämlich ein 
hohes Mittelſchiff und niedrigere Seitenſchiffe.) Dann iſt auch 
die Eigentümlichkeit anzuführen, daß die Schwibbogen über den 
Pfeilern in beträchtlich hohen Spitzbogen gebildet und ganz unge- 
gliedert find, während die Wandniſchen über ihnen eine reich⸗ 
gegliederte und gut profilierte Einfaſſung haben. Die in den 
Seitenſchiffen angeordneten Gurtträger ſind aus je drei durch 
Einkehlungen getrennte Halbſäulen gebildet; die im Chor haben 
eine freiere Geſtalt und treten aus Wandpfeilern, den Rückſeiten 
der urſprünglichen Strebepfeiler, hervor, deren Ecken wieder auf 
ſaubere Weiſe profiliert ſind. 

Die Sterngewölbe des Chors ſitzen aber auf dieſen Gurt- 
trägern ziemlich unharmoniſch auf und ſind ſomit gewiß nicht 
der urſprünglichen Anlage gehörig. Auch das Mittelſchiff hat 
Sterngewölbe, während man in den Seitenwänden Kreuzgewölbe 
ſieht. In ſpäterer Zeit, und zwar im 15. Jahrhundert, iſt mit 
dieſer Kirche eine bedeutende Umänderung vorgenommen. Nicht 
bloß ſind weſtwärts die Seitenſchiffe neben dem Turm vorgeführt 
und mit deſſen Halle verbunden, auch auf der Oſtſeite der Kirche 
ſind ſie als Umgang um den Chor fortgeſetzt. Bei dieſer Um⸗ 
änderung der urſprünglichen Anlage ſind die alten Strebepfeiler 
des Chores ſtehen geblieben, ſeine Fenſter oberwärts vermauert 
und die Offnungen derſelben unterwärts bis auf den Boden 
hinabgeführt, wobei man aber auf harmoniſche oder nur hand— 
werksmäßige Anordnung nur wenig Rückſicht genommen hat. 
Sehr ſeltſam iſt es hierbei, daß das mittelſte (hinterſte) Gewölbe 
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des Chorumganges bedeutend höher emporgeführt iſt, als die 
übrigen Teile desſelben, daß das Fenſter unter demſelben ebenſo 
höher und breiter angelegt iſt und daß ſich darüber ein eigner vier- 
eckiger Turm erhebt, deſſen Grundriß aber, dem des bezüglichen 
Kreuzgewölbes angemeſſen, ein unregelmäßiges Viereck bildet. 
Dies giebt natürlich dem Außern des Chorſchluſſes ein ziemlich 
wunderliches Anſehen. Die Strebepfeiler des Chorumganges ſind 
an ihrer äußern Fläche mit wohlgebildeten Blenden geſchmückt, 
die Anordnung, beſonders aber die Gliederung dieſer Blenden 
entſpricht den an den Stargardter Architekturen des 15. Jahr⸗ 
hunderts vorkommenden Dekorationen und darf ſomit als 
charakteriſtiſch für die ſpätere Erbauungszeit des Chorumgangs 
betrachtet werden. Die Portale der Kirche an den älteren, wie 
an den ſpäteren Teilen haben zum Teil reiche Gliederungen, 
denen indes ein friſcher Organismus fehlt. Die Einfaſſungen 
der Fenſter ſind ziemlich ſchmucklos. 

Seit dieſem Umbau indes war für dies im ganzen doch zu 
den ſchönſten und anſehnlichſten gotiſchen Kirchenbauten in Pom⸗ 
mern gehörende Gebäude gar nichts geſchehen, und dasſelbe im 
Innern und Außern auf das Greulichſte vernachläſſigt worden, 
bis man zuerſt im Jahre 1838 das Dach gründlichſt wiederher— 
ſtellte und ſich dann auch an die Reſtauration der Türme machte. 
Zur Herſtellung des Innern und der Umfaſſungsmauern, welche 
von Backſteinen unabgeputzt aufgeführt waren, geſchah jetzt noch 
nichts, ſo daß dies in ſeiner jämmerlichen Verwüſtung blieb. 
Im Fußboden waren durch das Einſinken der Gräber Vertiefungen, 
ſogar Löcher entſtanden, über denen die alten, zum Teil morſchen 
Bänke ſchwebten, in den Abſeiten ſah man Emporkirchen in den 
verſchiedenſten Formen und in verſchiedener Höhe, die Fenſter 
waren halb zugemauert, halb einzelne von Holz gefertigt. Alles, 
wie es die Laune und das Augenblicksbedürfnis dem ungebildeten 
Handwerker eingegeben hatte. Faſt in der Mitte der Kirche ſtand 
eine gemauerte Säule von ſechs Fuß Durchmeſſer, bis zu welcher 


Be ae 


die Kirche faſt nur allein benutzt wurde, und ſperrte durch die 
dort noch angelegte Empore den Blick dermaßen, daß man das 
ſchöne Hochchor kaum ſehen konnte. Die Säule iſt wahrſcheinlich 
in früheren Zeiten um des willen aufgeführt worden, weil auf 
dem Gurtbogen noch ein dritter Turm geſtanden hat. (Die Säule 
müßte bei einem etwaigen Reſtaurationsbau vor allem entfernt 
werden.) 

Auf dem hohen Chor ſtand ferner ein winziger, ſchlechter 
Altar, welcher bloß bei der Abendmahlsfeier benutzt wurde, und 
vor der eben erwähnten Säule ein zweiter Altar, der den übrigen 
Gottesdienſten diente. Die Kanzel war in einem ähnlichen mije- 
rablen Zuſtande und lohnte in der That nicht den Transport 
von einem Pfeiler zum andern, der doch nötig wurde, wenn man 
die Säule wegnahm. 

Ebenſo mußte die Orgel, wenn alles erneuert wurde, auch 
neu werden — hatte es auch redlich verdient. 


Anſchläge und Proſpekte zu einem Neubau, der alle dieſe 
vorhin erwähnten Mängel beſonders ins Auge faßte, waren ſchon 
ſeit dem Jahre 1843 durch den Bauinſpektor Lentze aufgeſtellt 
worden. Im Jahre 1850 ſchritt man zur Ausführung und 1853 
ſtand das alte Gotteshaus vollſtändig wie mit einem neuen 
Gewande angethan, innerlich und äußerlich geſchmückt, zur neuen 
Einweihung da. 


Wahre Kunſtwerke der Holztiſchlerei und Schnitzerei ſind der 
Altar und die Kanzel geworden, Orgel und Geſtühl ſchließen ſich 
dem würdig an, ſo daß das Ganze jetzt einen ebenſo harmoniſchen 
und erhebenden Eindruck macht, als derſelbe früher ein troſtloſer 
war. 

Wir machen noch einen Beſuch dem Hoſpital »zum heiligen 
Geiſta. Wie alle älteren Städte Pommerns, beſaß auch Pyritz im 
Mittelalter ſein Krankenhoſpital »zum heiligen Geiſt« für die 
Armen und Elenden, die durch Ausſatz, Peſt und andere unheil— 


bare und anſteckende Krankheiten niedergeworfen, von der menſch— 
lichen Geſellſchaft geflohen und gleichſam ausgeſtoßen waren. 

Bei Gelegenheit einer Viſitation der Kirchen und pia 
corpora in Pommern, welche im Jahre 1590 Herzog Johann 
Friedrich, der das Patronat des Hoſpitals für ſich in Anſpruch 
nahm, anordnete, wurde indes dies alte Armen- und Krankenhaus 
in eine Verſorgungsanſtalt für arme Bürger der Stadt, ſowie 
deren Frauen und Kinder umgewandelt. Nach dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Stifts können 14 alleinſtehende Perſonen darin 
Aufnahme finden (das Eintrittsgeld beträgt 40 — 50 Thaler), die 
Wohnung, Feuerung, 32 Thaler an Geld und für 12 Thaler 
Naturalien jährlich erhalten. Andere 16 Hoſpitaliten erhalten 
nur eine Geldunterſtützung, die monatlich 2½ Thaler beträgt. 

Noch eine andere Verſorgungsanſtalt aus alter Zeit, außer 
mehreren neueren beſitzt Pyritz in dem ſogenannten »kombinierten 
Hofpital«, das aus den alten Hoſpitälern vom heiligen Nikolaus, 
St. Gertrud und St. Peter und Paul iſt zuſammengelegt worden, 
und das unter ähnlichen Bedingungen wie das vorhin genannte 
Pröven an alte und arme Bürger und Bürgerinnen abgiebt. 

Wir gelangen auf unſerer Wanderung ſo allmählig wieder 
in die Vorſtädte und zu dem hiſtoriſch denkwürdigſten Punkt 
weit und breit um Pyritz herum, dem St. Ottobrunnen. Es iſt 
dies die Quelle, aus der Biſchof Otto von Bamberg im Jahre 
1124 ſoll die erſten Chriſten in und um Pyritz getauft haben. 
Hiermit wurde der Anfang der Bekehrung Pommerns zum Chriſten⸗ 
tum gemacht. 

In dem alten Urbarium des Rates vom Jahre 1704 heißt 
es über dieſe Quelle: »Iſt neben der Altſtädtiſchen Schäferei 
eine Quelle, ſo der heilige Brunnen genannt wird, und wie Ge— 
ſchworene per traditionem vernommen, iſt dieſer vormals ſehr 
wert geachtet, weil der erſte Biſchof, ſo allhier die Leute aus dem 
Heidentum bekehret, aus dem ſelbigen Brunnen vielen hundert 
Menſchen die Taufe gereichet; auch ſoll dieſer Brunnen wegen 


jeiner Klarheit eine ſonderbare Kraft mit ſich führen, dahero 
hiebevor von vielen fremden Ortern Leute herkommen, ſo vor die 
Kranken Waſſer daraus geholet, denen es auch geholfen. Auch 
ſoll die hochlöbliche Amtskammer, als ſie davon Nachricht erhalten, 
reſolvieret geweſen fein, ſothane Quelle als einen Geſundbrunnen 
förmlich einfaſſen und gar zur Bewahrung deſſen daſelbſt ein 
Häuschen bauen zu laſſen, jo aber hernach ins Stocken geraten. 

Was damals nicht geſchah, ſollte endlich 120 Jahre ſpäter, 
im Jahre 1824 geſchehen. Vier hohe Linden beſchatteten noch von 
alter Zeit her dieſe heilige Quelle, die neben ihrer Heiligkeit 
auch der allerdings nur geringen Eiſenhaltigkeit ihren Ruf als 
eine Art Geſundbrunnen verdankte. Es war 700 Jahre nach der 
Taufe, die Biſchof Otto hier vollzogen, als der Kronprinz, ſpätere 
König Friedrich Wilhelm IV., den Grundſtein zu einem Denkmal 
an dieſe bedeutungsvolle Thatſache bei dieſer Quelle legte. Die 
Quelle ſelbſt, die ſeit der Zeit der Ottobrunnen genannt wird, 
wurde mit Granitquadern eingefaßt und mit einem Halbkreiſe 
von Granitquadern und mit Ruhebänken umſchloſſen. Im Mittel— 
punkte oberhalb des Ausfluſſes der Quelle erhebt ſich ein Andreas— 
kreuz aus poliertem Granit, und hinter demſelben, aber in der 
Mitte des Halbkreiſes der Umgebung lieſt man auf einer polierten 
Steintafel folgende Inſchriften eingegraben: 

1. „Ad fontem vitae hoc aditu properate lavandi vitae 
Janua X. P. S. erit.« 

2. »Biſchof Otto von Bamberg taufte zuerſt in Pommern 
aus dieſer Quelle am 15. Juni 1124. Friedrich Wil⸗ 
helm III. und ſeine Söhne Friedrich Wilhelm, Kronprinz, 
Wilhelm Ludwig, Friedrich Karl Alexander, Friedrich 
Heinrich Albrecht errichteten dies Denkmal zum Andenken 
jenes Tages, den 15. Juni 1824.4 

Um dieſem Denkmal zunächſt eine Hut und Pflege zu geben, 

wurde bei demſelben ein Haus gebaut und in demſelben eine 
Vorbereitungsſchule für zukünftige Volkslehrer errichtet. Es iſt 


dies das bekannte Ottoſtift. Es wurde am 15. Juni 1827 feierlich 
eingeweiht und eröffnet. Klein war nur ſein Anfang. Es wurden 
zunächſt nur 12 Zöglinge aufgenommen und ein Lehrer angeſtellt. 
Zum Unterhalt der Anftalt wurden aus Staatsmitteln 361 Thaler 
bewilligt. Davon erhielt der Lehrer und Aufſeher am Ottoſtift 
142 Thaler. Außerdem bezog er aus dem Provinzialgnaden— 
ſchulfond noch 58 Thaler und aus der Kirchenkaſſe der Altſtadt 
als Organiſt 8 Thaler. 

Für den Hilfsſchullehrer im Schreiben und Singen wurde 
nichts vergütigt, da derſelbe zugleich Küſter und Lehrer an der 
mit dem Stift zugleich verbundenen Dorfſchule war und von 
dieſer ſein Einkommen hatte. 


Allmählig wurde der aus Staatsmitteln bewilligte Etat für 
das Ottoſtift und die Bezahlung ſeiner Angeſtellten beſſer, blieb 
aber immer noch jämmerlich genug. Eine Bemerkung hierzu iſt 
überflüſſig. Zahlen reden auch eine zwar ſtumme, doch manchmal 
ſehr beredte Sprache. 


Intereſſanter iſt es jedenfalls, etwas über die Begebenheit 
zu hören, der der Ottobrunnen den Ruf ſeiner Heiligkeit verdankt, 
und die den Namen Pyritz weithin auch über die Grenzen Pommerns 
getragen hat. Wir meinen die Ankunft, die Predigt und Wirk 
ſamkeit des heiligen Otto zu Pyritz. Wir laſſen aber lieber den 
alten Kantzow in ſeiner treuherzigen Weiſe erzählen, als daß wir 
ſelber dies Amt übernehmen ſollten. 

Nachdem uns geſchildert, wie Herzog Boleslaus von Polen 
endlich nach langem Suchen, um einen Apoſtel für die heidniſchen 
Pommern zu gewinnen, fi an Biſchof Otto von Bamberg 
gewandt, dieſer auch zugeſagt hatte und mit großem Gefolge an 
den Hof des Polenherzogs gekommen war, wie er dort mit großen 
Ehren empfangen worden und dann in Begleitung eines Gr 


ſandten Paulitzky und einer Schar glaubenseifriger Priefter wieder 
aufgebrochen, fährt die Erzählung fort: 

»So zog St. Otto fort, und da das Land jämmerlich vers 
heeret und verwüſtet war, fand er wenig Volk am Wege. Doch 
die er fand, taufte er und unterrichtete er, und kam dann nach 
Pyritz, wo der Fürſt Wartislav ein Schloß hatte. 

Da iſt er nun des Tages nicht eingezogen, denn er hörte es 
wohl, daß vier Tauſend Menſchen vom Lande drin wären, die 
gerade noch heidniſche Feſte abhielten. Aber des andern Tags, 
als das Feſt geendigt war, hat er den Paulitzky, den polnischen 
Abgeſandten, und des Fürſten Räte zu ihm geſchickt und ſeine 
Werbung laſſen anſagen, wie ihnen die Fürſten dieſelbe aufge— 
tragen, nämlich daß ſie St. Otto zulaſſen möchten, indem ſie 
ſagten, er ſei ein fürnehmer Herr, reich zu Hauſe und habe auch 
in der Fremde genugſam Geld und Gut von ſich ſelbſt, alſo daß 
er nichts begehrte, denn der Pommern Wohlfahrt auszurichten. 
Hierauf haben ſich denn die Bürger nicht mehr dagegen geſetzt, 
und iſt St. Otto alſo hineingekommen. Nun haben ſich auch der 
Fürſten Räte und alles umliegende Volk hineinbeſchieden, und hat 
St. Otto ihnen daſelbſt vierzehn Tage lang gepredigt und nichts 
ausgerichtet, denn die Bürger ſagten, daß ſie nicht wollten die 
erſten ſein, die unter den Pommern die neue Weiſe und Glauben 
annähmen, ſondern wenn es die andern alle thäten, dann wollten 
ſie ſich auch wohl darein ſchicken. Dies verdroß nun St. Otto 
und die Abgeſandten ſehr, daß es ihnen im erſten Anheben miß— 
glücken ſollte, denn ſie dachten, ſowie die Pyritzer ſich äußern 
würden, ſo würden die andern Städte des auch eine Urſach nehmen, 
und würde ſomit aus der Sache nichts werden, ſondern würde 
dem Fürſten und dem ganzen Lande nur weitern Krieg und 
Mühe machen. Darum hat St. Otto Tag und Nacht ſehr kläg— 
lich unſern Herrgott gebeten mit Seufzen und Weinen, daß ſeine 
göttliche Barmherzigkeit wollte die Sache doch nicht gleich in der 
Erſt vergeblich ſein laſſen, ſondern ſeinen gnädigen Segen geben, 
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daß es einen guten Anfang gewinnen möchte, damit die andern 
Pommern des möchten ein Beiſpiel nehmen und ſein göttlicher 
Name und Ehre verbreitet würden. 

Und der Fürſten Abgeſandte haben auch die Bürger ermahnt, 
mit der Zuſage, die ſie ſamt den andern Pommern ihrem Fürſten 
| gethan, und der Gefahr, die ihnen daraus entſtehen würde, wenn 
| fie derſelbigen nicht nachkämen, und haben fie jo durch Gottes 

Gnade auf die Länge mit Bitten und Drohen beredet, daß ſie ſich 

darin begaben und ließen ſich taufen, ungefähr bei 7000 Menſchen. 

Die Männer beſonders und auch die Weiber beſonders, damit 
I Ärgernis verhütet würde.« 
»So hielt nun St. Otto dieſe Weiſe mit ihnen, die er auch 
f in allen andern Städten gehalten hat,« erzählt Kantzow weiter, 
»nämlich: Er und feine Mitprieſter unterrichteten das Volk bei 
ſieben Tagen im Katechismo und ließen ſie die Worte im kleinen 
Katechismo auswendig lernen. Danach legte er ihnen auf, drei 
Tage lang zu faſten. Wenn fie jo gefaſtet, mußten fie danach 
baden und reine Kleider anthun, und alſo erſt mit reinem Herzen 
und danebſt mit ſauberm Leibe zur Taufe gehen. Dann ließ er 
ſie ihren Katechismus aufſagen. Die dann den Katechismus 
konnten, hieß er auf eine beſtimmte Zeit wieder zur Taufe 
kommen. Mittlerweile befahl er ihnen, fleißig zu beten, daß ihnen 
unſer Herrgott ihre Sünden und Abgötterei wolle vergeben. 
Danach ließ er drei Taufen zurichten, eine jede beſonders; eine 
für die Männer, eine andere für die Frauen und Jungfrauen, 
IN eine dritte für die Knaben. Dieſe Taufen umhingen fie mit 
| Tapeten, damit man nichts Unhöfliches ſehen konnte. Die Prieſter 
N ſtunden hieraußen, und hing vor ihnen noch ein ſonderliches 
| Zündel (Tuch), daß fie auch nichts Ungebührliches ſehen konnten, 
wenn fie vielleicht müßten die Tapete beiſeite ſchieben. Alſo taufte 
St. Otto daſelbſt die Junggeſellen und die Knaben, die andern 
Prieſter tauften die Männer und die Weiber. Die ſich nun 
taufen ließen, zogen ſich hinter den Tapeten aus und ſprangen in 
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die Taufe, ehe ſie jemand ſah, und wenn dann der Prieſter hörte, 
daß ſie darin waren, zog er die Tapete beiſeite, ergriff ſie beim 
Kopf und tauchte ſie dreimal unter und taufte ſie alſo im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und ſahe auf 
dieſe Weiſe nichts mehr als den Kopf, damit kein Argernis am 
Sakrament der Taufe geſpürt würde und ſich ehrliche Perſonen 
nicht ſcheuen dürften. Es durfte aber ein jeglicher nur einen 
Paten haben und mußte ein brennendes Wachslicht in der Hand 
tragen. Wenn der Täufling nun die Kleider abgelegt hatte, gab 
er ſie und das Wachslicht dem Paten. Derſelbe hielt das Wachs— 
licht und die Kleider ſich vor die Augen, damit er nichts ſehe, 
bis daß der andere wieder aus der Taufe kam. Alsdann ließ er 
ihn ſich wieder anziehen und gab ihm das Licht wieder, ſo lange, 
bis die andern auch getauft waren. Und alsdann konfirmierte 
St. Otto diejenigen, welche ihren Katechismus wohl wußten, auch 
mit dem heiligen Ole. Die ihn aber noch nicht wußten, denen 
befahl er, daß ſie ihn noch lernen mußten. 

Alſo hat es St. Otto in Pyritz und im ganzen Lande mit 
der Taufe gehalten im Sommer und wenn es nicht kalt war. 
Im Winter hat er aber um der Kälte willen in warmen Stuben 
taufen laſſen und mit Weihrauch und Räucherkerzen einen guten 
Geruch machen laſſen, welche feine Ordnung die Pommern jehr 
bewogen hat, daß auch ſolche den Glauben deſto eher angenommen, 
die es ſonſt nicht gethan hätten. Und iſt St. Otto auch ſonſt ſo 
züchtig und ehrbar geweſen, daß man im Gehen und Stehen, 
Sitzen und Geberden, Eſſen, Trinken und Kleidungen, Worten 
und Werken nichts Leichtfertiges an ihm geſehen. Darum hat er 
auch die chriſtliche Lehre durch ſeinen Wandel ſehr befördert und 
bei allen lieb und wert gemacht. 

Alſo taufte St. Otto ſamt den Seinen zu Pyritz bei zwanzig 
Tagen. Danach, als er fie in den Artikeln des Glaubens, ſoviel 
in der kurzen Eile geſchehen konnte, gründlich unterrichtet hatte, 
hat er ihnen auch gejagt, wie es die chriſtliche Kirche mit den 
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| ſieben Sakramenten hielte, welche dazu eingejegt wären, daß durch 
| fie die Menſchen, welche von Art Sünder wären, und nach der 
N Taufe auch noch viel ſündigten, weil der Menſchen Leben ein 
Krieg und Balgen iſt, ſich wieder mit Gott verſöhnen möchten. 
6 Und hat ihnen geſagt: 
Il „Zum erſten: Von der Taufe; daß diejenigen, fo getauft 
N wären, die ſollten alle Tage ihres Lebens der Todesſtunde ein⸗ 
gedenk ſein, daß ſie täglich ihre Sünde und böſen Lüſte ſollten 

ill töten und dämpfen; die aber noch nicht getauft wären, die ſollte 

| man noch taufen, und ſonderlich ihre Kinder; dazu er ihnen zwei 
N Zeiten im Jahre anfetste, nämlich den Oſterabend und den Pfingit- 

1 abend. So aber jemand Schwachheit halber die Zeit nicht erharren 
0 könne, ſo möchte man alle Tage und Stunden taufen. 

Zum zweiten: Von der Buße, darunter die Beichte und 
Abſolution mit begriffen wäre; wenn ihr Herz und Gewiſſen mit 
ſchwerer Sünde beladen wäre, daß ſie dann ja nicht warten ſollten, 

I! ſondern es dem Prieſter beichten, Abſolution dafür annehmen und 
Buße thun. 

Zum dritten: Vom Sakrament des Altars; daß ſie das ja 

4 oft mit Herzeleid für ihre Sünden und im ſtarken Glauben gegen 

N Gott empfingen, zur Stärkung ihres Glaubens und Gewifjens, 
1 ſonderlich dreimal je im Jahre und zur letzten Heimfahrt. 

Zum vierten: Von der Firmelung; daß die Eltern ihren 
Kindern, wenn ſie zu Verſtande gekommen, und die Hausväter 
ihrem Geſinde den Katechismus ſollten lehren, und wenn ſie den⸗ 
ſelben wohl wüßten, daß ſie dann einen jeglichen ließen vor den 
Biſchof kommen und ſein Chriſtentum bekennen und aufſagen, und 
wenn er den wohl könnte, daß der Biſchof alsdann für denſelben 
betete und ihn mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes und mit 
dem heiligen Ol in ſeinem Glauben befeſtigte. 

Zum fünften: Von der heiligen Olung; wenn einer totkrank 
würde, ſo ſollte er dem Prieſter laſſen Botſchaft ſchicken, daß er 
für ihn betete und ihn mit dem heiligen Ole und mit Chriſam 
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beſtreiche und ihn mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes waffnete 
wider den Teufel und die Hölle.“ 

Und ſagte ihnen: „Daß dieſe Sakramente allen Menſchen 
von nöten wären, aber die anderen beiden wären nur denen von 
nöten, die ſonderlich dazu geſchickt und geneigt wären, nämlich: 

Zum ſechſten: Die Weihung der Orden; wäre nur dazu 
geſetzt, daß Kirchendiener erhalten würden; und 

zum ſiebenten: Das Sakrament der Ehe dazu, daß Zucht 
unter dem menſchlichen Geſchlecht beſtände.“ 

Und hat ſich St. Otto viel hierin bemüht, daß er dies dem 
Volke deutlich und verſtändlich ſagte, damit ſie keinen Mißverſtand 
darinnen bekenneten. 

Hiernach hat auch St. Otto ihnen das Jahr eingeteilt in 
Monate, Wochen und Tage nach Art der Chriſten, und hat ihnen 
die Feiertage angezeigt, die darin vorkommen, z. B. die Verkün⸗ 
digung der Maria, die Geburt des Herrn Chriſtus, die Erſcheinung, 
Lichtmeß, die Taufe Chriſti, die Transfiguration, die Paſſion, die 
Auferſtehung Chriſti, die Himmelfahrt, Pfingſten, St. Johannis 
Geburt, der Maria Berggang und ſonſten der Apoſtel und anderer 
Heiligen Feier. Und hat ihnen gejagt den Unterſchied des Frei— 
tags vom Sonntag, daß man den Sonntag ſollte feiern, den 
Freitag aber faſten. Und ebenſo hat er ihnen von den anderen 
Feſttagen geſagt; als vom Allerheiligen Abend, an welchem ſollte 
gefaſtet werden, desgleichen an den Quatembern und Allermanns⸗ 
feſten, welche ſieben Wochen währen, nämlich von Faſtnacht bis 
auf Oſtern. 

Und weil man in der Eile keine Kirche bauen konnte, hat er 
ihnen eine Kapelle gebaut und einen Altar darin aufrichten laſſen 
und dieſelbigen geweiht, und hat ihnen auch einen Prieſter da— 
gelaſſen, der ſie fortan lehren ſollte. Auch hat er der Kapelle alle 
dazu gehörigen Geräte geſchenkt, nämlich Meßgewänder, Silberkelche, 
Patenen und Ampullen, auch Meßbücher, eine Bibel und andere 
Bücher, die erforderlich; welches dem Volk ſehr wohlgefallen hat. 
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Und wie er nun wieder ziehen wollte, hat er das Volk alles 
zuſammengefordert und ſie ermahnt, daß ſie in ihrem angefangenen 
Glauben beſtändig bleiben ſollten, und was ſie noch nicht recht 
verſtanden, das ſollten ſie von ihrem Pfarrherrn ſich lehren laſſen. 
Dieſen aber ſollten ſie in Ehren halten und ihm im Beſten 
| gehorchen. 

I) Auch gab er ihnen auf, von Stund an eine Schule ein— 
zurichten, in der ihre Kinder in der heiligen Schrift und in 
andern guten Künſten könnten unterrichtet werden, damit ſie 
unter ſich ſelbſt möchten Leute erziehen, die zur Kirche dieneten, 
und auch andere, die zum weltlichen Regiment tauglich wären. 
Und hat auch noch beſonders mit ihnen geredet, daß ſie die alten 
Abgötter nicht wieder annehmen ſollten, auch nicht ſo viele Weiber 
haben, wie ſie bisher im Heidentum gehabt, und ſich allein mit 
einem Eheweibe begnügen ſollten. Auch ſollten die Weiber nicht 

| mehr die Mägdlein töten (denn wenn ſie viel Mägdlein geboren, 

| pflegten fie einige davon zu töten, von denen ſie meinten, daß ſie 
doch nichts nütze würden ſein). Kurz, ſie ſollten ſich von aller 

Sünde und Miſſethat hüten, damit ſie durch das Chriſtentum 

frommer und nicht böſer würden. 

Dann hat er ihnen abermalen den Pfarrherrn noch fleißig 
befohlen und gebeten, daß ſie ihn hören ſollten, worauf er ſie 
geſegnet und iſt alſo von ihnen geſchieden. Und iſt von ihnen 
erſtlich zu Stargard auf das Schloß gezogen, wo er das Volk 
leichtlich unterrichtet und getauft hat. Danach iſt er nach Kammin 
gezogen, allwo der Fürſt ſeinen Hof hielt. 


I Die von Biſchof Otto von Bamberg ausgeſäete Saat ging 
fröhlich auf; mit ihr aber auch viel Unkraut des Papſttums, das 
1 den Weizen ſchier zu überwuchern und zu erſticken ſuchte. Da 


u 
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IN trat Luther in Deutſchland als fleißiger Ausjäter auf und ver 
N | kündigte laut die lautere, reine Wahrheit und Klarheit, die köſtliche 
N) Freiheit des Evangeliums, ohne Menſchenſatzungen. Seine Worte 
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fanden, wie in ganz Deutſchland, ſo auch in Pommern mächtigen 
Widerhall, und wie Pyritz die Erſtlinge des Chriſtentums in 
Pommern geſehen hatte, ſo ſollte in ſeinen Mauern auch das erſte 
Zeugnis von dem lautern Worte Gottes ohne Menſchenſatzung, 
und von da dann hinaus, verſtärkt durch die Zeugniſſe aus 
Belbuck und Treptow, in die heimatlichen Gauen erſchallen. 


Der Mann, der dies Zeugnis ablegte und laut verkündigte, 
war Johann Knipſtro, ein Mönch des Franziskanerkloſters zu 
Pyritz. Mit ihm und ſeinem erſten Auftreten uns hier etwas 
näher zu beſchäftigen, ſei geſtattet. 

Johann Knipſtro hat zwar für Pommerns Reformations— 
geſchichte eine große Bedeutung gewonnen, doch gehört ſein ſpäteres 
Leben und Wirken eigentlich mehr der Stadt Stralſund und Neu— 
vorpommern an. Wir beſchränken uns deshalb nur auf die An— 
fänge ſeiner reformatoriſchen Thätigkeit, die weſentlich in die Zeit 
ſeines Pyritzer Aufenthalts fallen. 

Johann Knipſtro war am 1. Mai 1497 in dem kleinen 
märkiſchen Städtchen Sandow unweit Havelberg geboren. Über 
Perſon und Stand ſeiner Eltern oder ſonſtige Familienverhältniſſe 
wiſſen wir nichts, ebenſowenig von ſeiner erſten Erziehung und 
Unterricht; nur das iſt bekannt, daß er in noch jugendlichem Alter 
in ein Franziskanerkloſter nach Schleſien geſchickt wurde, und auch 
dort wahrſcheinlich die Prieſterweihe erhielt. Von hier aus ward 
er etwa im Jahre 1516 wegen ſeiner guten Anlagen, ſeines Fleißes 
und ſeiner frommen Geſinnung vom Abte auf die Univerſität 
nach Frankfurt a. O. geſchickt, um ſich dem Studium der Theo— 
logie zu widmen. 


Sein dortiger Aufenthalt fiel in eine bewegte Zeit. Auch 
auf dieſer Hochſchule, wo man im Gegenſatz zu Wittenberg noch 
der alten Lehre anhing, ergriffen Luthers Theſen gegen den 
Ablaß die Gemüter der ſtudierenden Jugend. Namentlich Knipſtro 


ward von der Wahrheit der darin vorgetragenen ve überzeugt 
Streifzüge durch Pommern. VII. 


und ein begeiſterter Verteidiger derſelben. Dies trat bei folgender 
Gelegenheit zutage. 

Der Ablaßprediger Tetzel, über Luthers Theſen und deren 
außerordentlichen Erfolg auf das Nußerſte erzürnt und beſtürzt, 
wollte ſeinem Gegner auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet entgegen— 
treten und ſuchte deshalb auch die Würde eines Doktors der 
Theologie zu erlangen. Er wandte ſich zu dieſem Zweck an die 
Univerſität Frankfurt, deren damaliger Rektor Konrad Wimpina, 
ein eifriger Gegner Luthers, war. Mit dieſer Hilfe fertigte er 
zwei Disputationen an; die eine zur Erlangung der Lizentiatur: 
„über den Ablaß und die satisfactio«, die andere zur Erlangung 
der Doktorwürde: über die Macht des Papftes«. Beide find ſchon 
im Jahre 1517 gedruckt worden und führen die katholiſche Lehre 
über die Macht des Papſtes in der ſchroffſten Weiſe durch. Die 
Disputation, an der ſich auch Wimpina als Mitverteidiger be— 
teiligte, ward den 20. Januar 1518 gehalten. Tetzel hatte zu 
derſelben auch die Mönche aus der Mark eingeladen. So waren 
an 300 Mönche und außer den Studierenden noch viele andere 
Zuhörer erſchienen. 

Tetzel fand faſt keinen Widerſpruch, da die Profeſſoren meiſt 
mit Wimpina einverſtanden waren oder dem angeſehenen Manne 
nicht entgegenzutreten wagten. Die Mönche aber, welche als 
Fremde wohl hätten freier reden können, waren »gar elende 
Brüder«, welche ſich nicht breit machen durften, weil die gelehr— 
teſten kaum ein wenig Latein verſtanden und aus ihrem Thomas 
und Lombardus höchſtens einige Sentenzen herſagen konnten, die 
Bibel aber wenig geſehen, geſchweige denn geleſen hatten. Da trat, 
als die Profeſſoren dem Doktoranden bereits Recht gelaſſen hatten, 
Johann Knipſtro auf und fing gegen Tetzel und Wimpina von 
neuem mit ſolchem Nachdruck an zu opponieren, daß beide unter 
dem lauten Beifall der gelehrten Zuhörerſchaft ganz in die Enge 
getrieben wurden. Es konnte allerdings dem jungen Mönch, wenn 
er auch, wie er ſelbſt ſpäter geſtand, damals noch keine tiefere 
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Einſicht in die evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung gewonnen 
hatte, doch nicht ſchwer werden, die Theſen Wimpinas über den 
Ablaß aus der heiligen Schrift und aus dem in Luthers Theſen 
entwickelten Weſen des Ablaſſes zu widerlegen, und er that es 
mit Mut und Entſchiedenheit. 

Aber die weitere Ausbreitung lutheriſcher Lehren, die jo ent- 
ſchieden und ſiegreich in die Offentlichkeit getreten waren, ſchien 
natürlich dem Rektor und den Anhängern der alten Lehre ſo ge— 
fährlich, daß man durch die Entfernung ihres Verteidigers der 
Sache Einhalt zu thun verſuchte. 

Knipſtro wurde deshalb, da er als Mönch dem Willen ſeiner 
Oberen unterworfen war, in das Franziskanerkloſter zu Pyritz in 
Pommern geſchickt, wo er, wie man hoffte, wenig mehr von Luther 
hören würde. 

Allerdings war Pommern von der beginnenden Bewegung 
der Reformation bis jetzt noch faſt unberührt geblieben, und das 
Land und die Kirche befanden ſich in dem Zuſtande, welchen ſie 
im Laufe des Mittelalters allmählich angenommen hatten. Herzog 
Bogislav X., der ſeit 1478 in Pommern ein feſtes Regiment 
führte, blieb äußerlich der alten Papſtkirche zugethan und hatte 
auch die päpſtlichen Ablaßkrämer, die 1518 nach Pommern kamen, 
mit Empfehlungsbriefen verſehen. Nichtsdeſtoweniger hatte er 
ſeinen jüngern Sohn Barnim auf die Wittenberger Hochſchule in 
eben dem Jahre 1518 geſchickt, wo derſelbe im folgenden Jahre 
ſogar zum Rector magnificentissimus gewählt wurde und als 
ſolcher im Juni des Jahres 1519 der Leipziger Disputation mit 
geſpannter Teilnahme zuhörte. 

Der ältere Sohn Georg war allerdings wieder unter der 
Leitung des ſtreng katholiſch geſinnten Domherrn Erasmus von 
Manteuffel in Dresden am Hofe des Herzogs Georg von Sachſen 
erzogen worden. 

Auf dem biſchöflichen Stuhl zu Kammin ſaß ſeit 1499 Herr 
Martin Karith, ein feiner, beſonnener, freundlich geſinnter Herr, 
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welcher jedoch zuletzt ſeit 1520 von feinem Koadjutor, dem eben— 
erwähnten Erasmus von Manteuffel, ſtark beeinflußt wurde. Auch 
die zahlreichen, durch Macht und Reichtum hervorragenden Klöſter 
trugen viel zur Aufrechterhaltung der bisherigen kirchlichen Ver— 
hältniſſe in Pommern bei. Namentlich war Valentin Ludovici, 
ſeit 1513 Abt des reichen Kloſters Kolbatz, ein eifriger Beſchützer 
der katholiſchen Lehre. 

So lagen etwa die äußeren Verhältniſſe des kirchlichen Zu— 
ſtandes in Pommern. Es würde hier zu weit führen, uns des 
näheren auch über die inneren Zuſtände der Kirche in Pommern 
auszulaſſen. Sie waren nicht beſſer und nicht ſchlechter wie in 
den meiſten andern Ländern im Norden Deutſchlands, die erſt 
ſpäter waren für das Chriſtentum gewonnen worden in Zeiten, 
als die »Kirche ſchon ein Berg geworden ware. 


Das Franziskanerkloſter zu Pyritz, in welches Johann 
Knipſtro verwieſen worden war, konnte ſich an Anſehen und Be— 
deutung allerdings gar nicht mit dem Jungfrauenkloſter zu Pyritz 
meſſen, das wir bereits kennen, aber es beſaß doch auch einige 
Ortſchaften in der Umgegend als Eigentum und unterhielt ſich 
im übrigen, wie alle Klöſter der Bettelmönche, von freiwilligen 
Gaben frommer Leute. Das Jahr ſeiner Gründung iſt unbekannt. 
Es lag an der ſüdöſtlichen Seite der Stadt an derſelben Stelle, 
wo 1581 aus den Steinen des Kloſters das jetzige ſogenannte 
alte Schulhaus erbaut wurde. Es hatte einen Kreuzgang mit 
30 Zellen und eine eigene Kirche, deren Mauern noch 1784 ge— 
ſtanden haben. 

Auch in dieſem Kloſter forſchte Johann Knipſtro fleißig weiter 
in der heiligen Schrift, ſuchte eifrig die neuerſcheinenden Schriften 
Luthers kennen zu lernen und teilte ſeine innere, tiefer begründete 
Überzeugung auch den übrigen Mönchen mit, die er bald für 
Luthers Lehre gewann. In welcher Weiſe ſeine evangeliſche Ge— 
ſinnung ſich weiterentwickelte, darüber iſt freilich keine Auslaſſung 
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von ihm ſelbſt vorhanden, doch können wir nach ſeinem ganzen 
Charakter vermuten, daß es nicht in ſo gewaltſamer Weiſe durch 
ſchwere, innere Kämpfe wie bei Luther geſchah, ſondern daß er 
in ruhiger Weiſe die Überzeugung gewann, Luthers Lehre ſtehe mit 
der heiligen Schrift in Übereinſtimmung und ſei innere, lautere 
Wahrheit. Die Einwirkung der Schriften Luthers auf Knipſtro 
ſcheint eine ganz ähnliche geweſen zu ſein, wie die auf den be⸗ 
kannten Benediktinermönch Ambroſius Blaurer zu Alpirsbach im 
Schwarzwald. Knipſtro erzählt ſelbſt ſpäter, daß die Vorrede 
Luthers zum Römerbriefe ihn und viele andere zuerſt mit dem 
Lichte des Evangeliums erleuchtet und ihnen gleichſam als Richt— 
ſchnur der Lehre und als Lehrbuch der Dogmatik gedient habe. 
»Daraus kannſt du abnehmen,« pflegte er zu dem gelehrten 
Runge (ſpäter Generalſuperintendent in Greifswald) zu ſagen, 
» wie ſchwach anfangs die Theologen geweſen find. Aber Gott 
bediente ſich ſchwacher Werkzeuge und zeigte der ganzen Welt ſeine 
Güte und Ehre, wie geſchrieben ſteht: „Aus dem Munde der 
Kinder richtet er ſich feine Macht zu “e 

Dieſe gewaltige Vorrede aber, welche die bibliſchen Grund— 
lehren von Geſetz und Geſetzerfüllung, Sünde und Gnade, Glaube 
und Gerechtigkeit mit ſo überzeugender Klarheit entwickelt, iſt mit der 
erſten Ausgabe des Neuen Teſtamentes im September 1522 gedruckt 
und Knipſtro alſo wohl noch in Pyritz bekannt geworden. Doch 
war er ſchon vorher von neuem mit ſeiner evangeliſchen Über— 
zeugung ans Licht getreten; denn ſobald die im Kloſter durch ihn 
hervorgerufene Bewegung in der Stadt bekannt wurde, begehrten 
die Bürger, daß er auch in der St. Moritzkirche das Evangelium 
predige, und Knipſtro folgte gern dieſer Aufforderung. Seine 
Predigten, wohl ſchon damals wie ſpäter durch gewinnende Milde 
und Volkstümlichkeit hervorragend, fanden außerordentlichen Bei— 
fall. Es fehlte dieſen Predigten auch oft nicht an einem köſt— 
lichen, echt volkstümlichen Humor, wie folgende Stelle aus einer 
dieſer Predigten beweiſen mag. 


Die Pyritzer fingen an, die Lehre von den guten Werken 
und deren relativer Verdienſtloſigkeit auf ihre Weiſe ſich praktiſch 
dahin auszulegen, daß ſie aufhörten, den Mönchen im Kloſter, 
wie bisher, milde Gaben mitzuteilen. Infolgedeſſen große Unruhe 
im Kloſter, und man machte Knipſtro für die böſen Reſultate, die 
man feinen Predigten in der St. Mauritiuskirche beimaß, ver 
antwortlich. Knipſtro beſchloß, dem abzuhelfen und ſagte am 
Schluß ſeiner nächſten Predigt zu den andächtig unter ſeiner 
Kanzel verſammelten Pyritzern: »Lieben Freunde! Ihr wiſſet, 
was ich Euch dieſe Zeit her aus Gottes Wort gepredigt habe, 
nämlich daß Ihr durch den Glauben an Chriſtum ohne unſre 
Werke müſſet ſelig werden. Darauf begiebt es ſich, daß Ihr, guten 
Leute, uns Kloſterbrüdern Eure milde Hand und Almoſen gar 
entzieht, und wir darüber Kummer leiden müſſen. Solches geben 
meine Mitbrüder dieſer meiner Lehre Schuld und haben dero— 
wegen in ihrem Konvent beſchloſſen, daß ſie den allerfeiſteſten 
unter uns Mönchen ſchlachten und braten wollten. 

Da muß ich nun Gefahr tragen, es werde mich gewiß treffen. 
Darum, auf daß ich am Leben erhalten werde und Euch länger 
predigen möge, bitte und ermahne ich Euch, Ihr möget nach wie 
vor Eure Almoſen und milden Gaben dem Kloſter mitteilen. 
Gott wirds belohnen!« 

Die Predigt verfehlte ihres Eindrucks nicht, und die Pyritzer 
teilten wieder reichlich ihrem Franziskanerkloſter mit. 

Während ſo aus dem Kloſter zu Pyritz Knipſtro als evan— 
geliſcher Prediger hervortrat, war auch im Kloſter Belbog bei 
Treptow a. R. und in dieſer Stadt ſelbſt es lebendig geworden 
durch das Wehen und Regen des neuen Geiſtes. 

Luthers Schrift »Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der 
Kirche« hatte Dr. Johann Bugenhagen überzeugt, und bald waren 
auch der Abt des Kloſters, Johann Boldewan, und der Pfarrer 
zu Treptow, Johann Kureke, für die Wahrheit der Lutheriſchen 
aufgetreten. 
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Da entſchied der Reichstag in Worms nach Abreiſe der 
meiſten dem Evangelium günſtigen Fürſten gegen Luthers Lehre, 
und das Edikt vom 8. Mai 1521 ſprach über die Anhänger der 
neuen Lehre die Reichsacht aus. 

Auf Antrag des Koadjutors Erasmus von Manteuffel ließ 
Herzog Bogislav dies Edikt auch in Pommern publizieren und 
befahl deſſen Ausführung. Zugleich ging man in Treptow gegen 
die Anhänger der neuen Lehre vor. Sicherer und länger unan⸗ 
gefochten blieb Knipſtro in Pyritz, obgleich Erasmus von Man⸗ 
teuffel ſeit dem November 1521 Biſchof von Kammin geworden 
war und die Verfolgung der Anhänger Luthers eifrig betrieb. 

Bogislav hielt es nicht für zweckmäßig, dem Biſchof zu viel 
freie Hand zu laſſen, und unter ſeinen Räten waren viele (wie 
Joſt von Dewitz und Stojenthin), die der neuen Lehre von Herzen 
zugethan waren. Da ſtarb Herzog Bogislav den 5. Oktober 1523, 
und ſeine beiden Söhne traten gemeinſchaftlich die Regierung an. 
Der größere Einfluß blieb indes dem älteren Herzog Georg, der 
eifrig katholiſch war. 

Dieſe günſtigen Umſtände ſuchte nun auch der Abt Valentin 
Ludovici in dem Pyritz benachbarten Kloſter Kolbatz zu benutzen, 
indem er verſuchte, den unruhigen und ſo populären Mönch aus 
dem Franziskanerkloſter zu Pyritz in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Er hatte zwar keine Gerichtsbarkeit weder über die Geiſtlichen der 
Stadt Pyritz, noch über die Klöſter daſelbſt, doch war er immer⸗ 
hin als Abt des reichen Kloſters, deſſen Beſitzungen in der Um⸗ 
gegend von Pyritz ausgebreitet lagen, ſo mächtig und einflußreich, 
daß Knipſtro es doch für geratener hielt, aus Pyritz ſich zu ent⸗ 
fernen und nach Stettin zu gehen. 


In Stettin waren nach dem Tode des gefürchteten, alten 
Herzogs, wie wir früher ſchon ſahen, unter der Bürgerſchaft 
große Entzweiungen, Parteien und Irrungen entſtanden. Die 
Parteien hatten die religiöſen, auch die Bewohner der Stadt aufs 
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tiefſte aufrührenden und bewegenden Fragen auf ihre Fahne ge— 
ſchrieben neben den politiſchen und ſozialen Zwecken, die ſie ſonſt 
noch verfolgten. Zunächſt hatte die Bürgerſchaft den jungen 
Herzögen die Huldigung verweigert, bevor nicht ihre alten 
Privilegien, die Herzog Bogislav ziemlich beſchnitten hatte, wieder 
voll und ganz beſtätigt wären. Die Herzöge waren zur Zeit 
außer ſtande, gegen die rebelliſche Stadt Gewalt zu gebrauchen, 
und mußten die Sachen in Stettin einſtweilen gehen laſſen. 
Knipſtro und die Stettiner evangeliſchen Geiſtlichen waren deshalb 
auch einſtweilen ganz ſicher in Stettin vor des Abtes, des Biſchofs 
und des Herzogs Einſchreiten. 

Hier in Stettin unterſtützte Knipſtro die evangeliſchen Geiſt— 
lichen, Paulus a Rhoda an St. Jakobi und Nikolaus Hoveſch an 
St. Nikolai, fleißig im Predigen. Auch fällt in dieſe Zeit ſeine 
Vermählung mit einer früheren Nonne, einer Jungfrau Steinwehr, 
über die aber ſonſt alle Nachrichten ſchweigen. 

Die Nachrichten über den Aufenthalt Knipſtros in Stettin 
ſind ebenfalls ſehr dürftig, er wandte ſich im Jahre 1524 ſchon 
von Stettin nach Stargard; wahrſcheinlich von einem Teil der 
Bürgerſchaft daſelbſt aufgefordert, dorthin zu kommen, während der 
Rat in Stargard, wie in vielen anderen Städten, der evan— 
geliſchen Lehre entgegen war und Stargard im ganzen für eine 
der noch am meiſten katholiſchen Städte in Pommern galt. Viel— 
leicht kam hierzu auch das Wiedererſtarken der katholiſchen Partei, 
der Einfluß der katholiſchen Geiſtlichen und des Bürgermeiſters 
Hans Loitze, was Knipſtro bewog, ſich von Stettin wieder fortzu— 
begeben. Länger indes, als den Sommer 1524 hat Knipſtro in 
Stargard nicht gepredigt. Der Rat der Stadt und die katholiſche 
Geiſtlichkeit traten ihm hier zu ſchroff und feindlich gegenüber und 
Herzog Georgs Einfluß war zu nahe und mächtig. 

Auch wurde im Jahr 1525 in Stargard vom Biſchof Erasmus 
eine Synode katholiſcher Geiſtlichen abgehalten, während welcher 
ein evangeliſcher Geiſtlicher hier doch ſehr unſicher geweſen wäre. 


— 105 — 


Knipſtro kehrte daher ſchon vorher wieder nach Stettin zurück 
und wandte ſich von da nach Stralſund, wo er mit offenen 
Armen aufgenommen wurde. 

Wir brechen hier in der Lebensgeſchichte Knipſtros ab. Sein 
weiteres ſo bedeutungsvolles Leben und Wirken gehört der Stadt 
Stralſund und der Kirchengeſchichte, vorzugsweiſe Neupommerns, an. 

Er wurde nach dem Landtage zu Treptow a/R. (1534) 
Generalſuperintendent des Wolgaſter Herzogtums und ſtarb als 
ſolcher zu Greifswald. 

Weniger berühmt und bekannt, als durch die Erinnerungen 
die ſich an Pyritz durch die Einführung des Chriſtentums und 
den wackern Kämpfer für die evangeliſche Wahrheit, Johann 
Knipſtro, knüpfen, iſt die Stadt durch weltliche Händel und Bes 
gebenheiten, die mit ihrem Namen verbunden ſind, geworden. 

Doch auch in dieſer Beziehung hat es an guten und böſen 
Tagen nicht gefehlt. Pyritz hat die Ehren und auch die Laſten 
und das Unglück des andern Pommerns reichlich und ehrlich mit— 
tragen müſſen. Zunächſt wollen wir eine dieſer Begebenheiten 
erzählen, in denen die ſprichwörtlich gewordene pommerſche Treue 
ſich in ihrem ſchönſten Glanze zeigt. 


Der junge zwanzigjährige Herzog Bogislav X. hatte mit dem 
Rate ſeines erfahrenen Oheims Wartislav X. nach dem Tode feines 
Vaters Erich II. (1474) eben die Regierung ſelbſt übernommen, 
als auch der Kurfürſt Albrecht Achill von Brandenburg von 
Neuem mit der Forderung der Lehnshuldigung der pommerſchen 
Herzöge hervortrat, aber bei dem jungen Herzog hierbei auf ganz 
unerwarteten Widerſpruch ſtieß. 

Die Aufhetzungen des alten Herzogs Wartislav, des unver— 
ſöhnlichen Feindes der Märker, befeſtigten noch ſeinen jugendlichen 
Trotz, fo daß er ganz beſtimmt erklärte, ſich durch den Vertrag von 


ä 
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Prenzlau von 1469, der ſeinem Vater ſei abgedrungen worden, 
nicht für gebunden zu halten. 

So brach der mühſam beigelegte Streit zwiſchen der Mark 
und Pommern von neuem los. Als der Kurfürſt den Feldzug 
im Jahre 1476 mit der Belagerung von Greiffenhagen eröffnete, 
warf ſich Bogislav mit 600 Reitern und 1000 Fußknechten in 
die feſte Stadt Pyritz und ſuchte von hier aus das Vordringen 
der Märker zu hindern. Um mit einem Schlage den Krieg zu 
Ende zu bringen, ließ der Kurfürſt von Greiffenhagen ab, ſchloß 
mit einem Heer von 10000 Mann den Herzog in Pyritz ein und 
beſtürmte die Stadt auf das Heftigſte. Die altbewährte pom— 
merſche Treue bewährte ſich aber auch hier und vereitelte den 
Anſchlag des Kurfürſten, der den jungen unerfahrenen Herzog ſchon 
gänzlich in ſeiner Gewalt zu haben glaubte. Ungeachtet ihrer 
mannhaften Tapferkeit beſorgten die Pommern doch, daß ſie die 
Stadt nicht mehr lange würden gegen die Macht der Feinde 
halten können. Sie verbanden ſich daher, lieber alle zu ſterben und 
ihren Landesherrn aus dieſer Not zu erretten, als daß ihr Vaterland 
herrenlos würde. Denn wenn Bogislav im Kampfe geblieben 
oder gefangen wäre, hätte der Kurfürſt allerdings begründete Hoff⸗ 
nung gehabt, das Land unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Die 
treuen Pommern machten darum zur Nachtzeit einen wütenden 
Ausfall, um ihren Herzog während des Getümmels in Sicherheit 
zu bringen. An der Wachſamkeit und der Übermacht der Branden 
burger ſcheiterte aber der Anſchlag, und die Pommern mußten ſich 
mit großem Verluſt in die Stadt wieder zurückziehen. Die Gefahr 
für den Herzog wurde immer drohender. Da fand ein benach⸗ 
barter Edelmann, Hans von Küſſow, endlich Mittel und Wege, den 
Herzog aus der Stadt zu bringen. Er ließ ihn durch einen 
treuen Bauern, der alle Wege, Stege und Schliche der Umgegend 
genau kannte, durch eine ſeichte Stelle des tiefen Moores, das ſich 
von der Stadt bis zur Plöne damals hinſtreckte, geleiten. Auf 
ſeinen Schultern trug der ſtarke Pommer den mächtigen Herzog 
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zunächſt durch einen Teich beim Jungfrauenkloſter und dann durch 
das ſumpfige Bruch und erreichte nach mühſeligen Wanderungen 
mit ihm glücklich das jenſeitige Ufer, wo die Brandenburger keine 
Wachen aufgeſtellt hatten, weil man das Moor allgemein für un— 
paſſierbar hielt. So entkam Herzog Bogislav glücklich den Nach— 
ſtellungen der Feinde. Eilig ſammelte er darauf von neuem ein 
Heer und verſtärkte dies durch Hilfsmannſchaften ſeines Oheims 
Wartislav, um das belagerte Pyritz zu entſetzen. 

Der Kurfürſt ſeinerſeits hatte nun auch kein Intereſſe weiter 
daran, Pyritz länger zu belagern; im Unmut über den miß— 
lungenen Plan gab er die Belagerung auf und kehrte in ſein 
Land zurück. Die Fortſetzung des Krieges überließ er ſeinem 
Sohn Johann, während er ſelbſt an den Rhein ging, um dort 
den Oberbefehl des Reichsheeres gegen Burgund zu übernehmen, 
und dort die Lorbeeren zu finden, die ihm in Pommern verſagt 
geblieben. Die Pommern fielen darauf verwüſtend in die Neu— 
mark ein, indem ſie den Spieß jetzt umdrehten, und eroberten die 
Feſte Bernſtein. Nun traten aber die Herzöge von Mecklenburg, 
Magnus und Balthaſar, als Vermittler auf und brachten endlich 
zu Prenzlau (1476) einen neuen Vergleich zu ſtande, nach welchem 
beide Teile ihre Eroberungen behalten ſollten, Bogislav das Erb— 
recht des brandenburgiſchen Hauſes anerkennen und eine Verlobung 
des jungen Herzogs mit Margaretha, Tochter des verſtorbenen 
Kurfürſten Friedrich II., den Frieden befeſtigen ſollte. 

Über das L ehnsverhältnis Pommerns zu Brandenburg wurde 
keine < Beſtimmung feſtgeſetzt und die Erledigung dieſer wichtigen 
Streitfrage blieb der Zukunft überlaſſen. 

Ebenſo lag ein Keim zu neuen Verwickelungen in der Be— 
ſtimmung, daß die gemachten Eroberungen beiden Parteien ver— 
bleiben ſollten. Auf die Weiſe verblieben Garz, Löcknitz u. ſ. w. 
in den Händen der Brandenburger. Herzog Wartislav konnte 
dies nie verwinden. Und als bald darauf (1477) durch die liſtige 
Überrumpelung eines Edelmannes Bruſenhaver aus der Gegend 
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von Greiffenhagen Garz wieder in die Hände der Pommern fiel, 
war die Fehde wieder in vollem Gange. 

Im Jahre 1479 kam indes wieder, nach dem Tode des 
Herzogs Wartislav, ein neuer Friede zu Prenzlau zu ſtande, in 
dem Bogislav Garz und Satzig behielt, dagegen Löcknitz, Vierraden, 
Bernſtein an die Mark zurückfielen. 

Außerdem ſah ſich Bogislav genötigt, jetzt die Lehnshoheit 
Brandenburgs anzuerkennen und dem Kurfürſten ward die Erbfolge 
in Pommern nach dem Ausſterben des pommerſchen Herzogs— 
hauſes zugeſtanden. 

Bogislav war aber ſchon jetzt feſt entſchloſſen, feine Reichs— 
freiheit, d. h. Freiheit von der Lehnshoheit Brandenburgs, bei 
erſter beſter Gelegenheit zurückzufordern. 

Im Jahre 1486 ſtarb der mächtige und gewaltige Kriegsfürſt 
Kurfürſt Albrecht Achill. Dies war eine Gelegenheit, die Lehns⸗ 
hoheit Brandenburgs wieder abzuſtreifen, umſomehr, da Herzog 
Bogislavs Macht und Anſehen im Lande ungemein gewachſen 
war und auch das Land ſelbſt ſich in einem geſunden und kräftigen 
Zuſtande befand. Herzog Bogislav weigerte einfach die Huldigung 
und verlangte vorher die Rückgabe der Schlöſſer Löcknitz, Vierraden, 
Klempenow und andrer Orte, welche noch in den Händen der 
Märker waren. Markgraf und Kurfürſt Johann drohte mit 
Waffengewalt den aufſätzigen Vaſallen zur Huldigung zu zwingen, 
aber es blieb bei der Drohung und bei Unterhandlungen. 

Dieſe zogen ſich ohne Erfolg mehrere Jahre hin, da Bogislav 
die Erinnerung der Lehnshoheit beharrlich abwies und ſich an 
die füheren Verträge nicht gebunden erklärte. Im Bewußtſein 
ſeiner Macht zeigte ſich der Pommernherzog jetzt ſo entſchloſſen, 
ſeine Anſprüche auf unmittelbare Reichsfreiheit zu behaupten, daß 
der Kurfürſt ſich endlich zur Nachgiebigkeit gezwungen ſah, um 
wenigſtens das Erbrecht ſeines Hauſes auf die pommerſchen Lande 
zu retten. Nach längeren Unterhandlungen wurde endlich unter 
Vermittelung Werners v. d. Schulenburg, der ſowohl beim 
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Herzog als beim Kurfürſten in hohem Anſehen ſtand, der lang— 
wierige Streit beigelegt und am 26. März 1493 zu Pyritz ein 
Vertrag zwiſchen den beiden Streitenden geſchloſſen. In dieſem 
Vertrage entſagte der Kurfürſt Johann für ſich und ſeine Nach— 
kommen allen Anſprüchen auf Lehnshoheit über Pommern; dafür 
verſicherte ihm der Herzog die Anwartſchaft auf ſämtliche pommerſche 
und rügenſchen Länder im Falle des Erlöſchens des herzoglichen 
Mannesſtammes, wogegen den übrigbleibenden Prinzeſſinnen ein 
anſehnlicher Brautſchatz, der hinterlaſſenen Witwe ihr Leibgedinge, 
und den Ständen der Genuß ihrer Vorrechte von dem Kurfürſten 
verbürgt wurde. Zwei Tage darauf wurde zu Königsberg in der 
Neumark eine neue Erbeinigung und ein gegenſeitiges Schutz 
bündnis abgeſchloſſen, und zugleich die Schlöſſer Klempenow, Alt⸗ 
Torgelow und Stolzenburg mit einem Landſtrich zwiſchen Randow 
und Oder von Brandenburg an den Herzog zurückgegeben. Da— 
gegen überließ Bogislav dem Kurfürſten die Schlöſſer Bernſtein, 
Vierraden und Löcknitz mit dem Bezirk von Prenzlau bis zur 
Randow. 

So war es denn endlich dem Herzog Bogislav gelungen, 
ſeine Lande von der ererbten Feſſel der brandenburgiſchen Lehns⸗ 
hoheit frei zu machen, und nach mehr als hundertjährigem ver— 
derblichem Streit zwiſchen Brandenburg und Pommern waltete 
nun endlich Friede und Freundſchaft zwiſchen beiden. 

Die Beſtimmung wegen der Erbfolge ängſtigte und quälte 
den Herzog und ſeine Pommern zur Zeit nicht ſehr; denn in 
ſeiner zweiten Ehe mit der Prinzeſſin Anna von Polen, die er, 
nachdem der Tod ſeine erſte unglückliche, kinderloſe Ehe mit Mar— 
garethe von Brandenburg gelöſt, eingegangen, war er bereits 
Vater von zwei blühenden Prinzen, den Herzögen Georg und 
Barnim, geworden; und der Heimfall Pommerns an Brandenburg 
hierdurch ſcheinbar in unabſehbare Folgen gerückt. 

Unſre Gedanken ſind aber nicht Gottes Gedanken. Laut dieſes 
Vertrages von Pyritz ſollte Pommern 144 Jahre ſpäter dennoch 
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| an Brandenburg fallen. Der denkwürdige Vertrag gewinnt dadurch 
| eine welthiſtoriſche Bedeutung. Unterzeichnet iſt der Vertrag von 
pommerſcher Seite, außer den zu Pyritz verſammelten Landſtänden, 
auch von zwei Abgeordneten der Stadt Pyritz ſelbſt, nämlich 
Hans Molner und Hans Lehuſen, Bürger daſelbſt. 
) Von der Stadt Pyritz ſelbſt urteilt Kantzow etwa fünfzig 
1 
| 


Jahre ſpäter: 
»Pyritz iſt nicht viel weiniger als Paſewalk, und in dem 
1 gleich, daß es nicht viel beſſer gebaut iſt. Es wohnet jetzt etzlich 
| Adel darin, und ift ziemlich gut Volk und liegt in ſehr köſtlichem 
Acker. Die beſten Wullenweber, ſo es in Pommern hat, find allda.« 
In den folgenden hundert Jahren ſollte die arme Stadt 
indes furchtbar heimgeſucht werden. 
Eine Peſt in den Jahren 1563— 1564, der in der Stadt an 
1100 Menſchen erlagen, machte den Anfang dieſer Heimſuchungen. 
N Dann brannte die Stadt im Jahre 1596 vollſtändig bis auf 
das Rathaus nieder. Das folgende 17. Jahrhundert war das 
Il Jahrhundert des großen Krieges, der Deutſchland und ſpeziell | 
auch Pommern in eine Wüſte verwandelte. 
1628 hatte Pyritz wie alle anderen Städte Pommerns eine 
kaiſerliche Beſatzung erhalten unter dem Oberſten Kratz von 
| Scharfenſtein. Obgleich die Pyritzer ſich durch den Kauf einer 
| Salvegarde glaubten ſicher geſtellt zu haben, jo ließ dieſer Ehren⸗ 
| 


mann doch bei dem Anrücken der Schweden 1630 die Stadt 
\ an allen vier Ecken anſtecken, nachdem fie vorher war gründlich 
N durch ſeine Horden ausgeplündert worden. Über dieſe Leiden 
| der Stadt durch die Kaiſerlichen läßt Mikrälius ſich alſo weiter 
vernehmen: 

»Gleichermaßen wie Paſewalk iſt auch die Stadt Pyritz arg 
tribulieret worden. Eine ganze Nacht iſt eine grauſame Plün⸗ 
0 derung dorten exerzieret worden und weder der Geſunden, noch 
ö der Kranken geſchonet. Wie unter anderm einem Knechte die 
N Naſe, Ohren und, mit Züchten zu melden, auch der penis iſt ab⸗ 
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geſchnitten worden. Nun waren dort auch bei 600 Weibsbilder 
vom armen Bauersvolk an einem Ort zuſammengelaufen. Darauf 


trafen die Krabaten und fingen ein ſolch Schandleben daſelbſt an, 
daß ſich durch das Geſchrei der Notleidenden auch der Himmel 
ſelbſten entſetzet hat, maßen dann zweene Blitze faſt wider die 
Natur vom Himmel gefallen, wie es viele glaubwürdige Leute 
geſehen haben. Danach wurden die Soldaten haufenweiſe in die 
Häuſer verleget, und mußten die ganz ausgezogenen Leute bei 20, 
30, auch wohl mehr Soldaten aufnehmen. Inſonderheit hat der 
Kommandant Kratz einen ſonderbaren Grimm auf den neulich 
beſtellten jungen Paſtoren, Magiſter Lukas Schramm, gefaſſet. 
Bald hat er ihn ſelbſt mit bloßem Degen geſuchet, bald etliche 
abgeſchicket, die ſein Haus plündern, um von ihm den Schatz in der 
Kirchen (der doch nirgend war) zu bekommen, mit Daumſchrauben, 
Pistolen und Säbeln bedräuen und auch endlich jo hart ſchlagen 
laſſen, daß er für tot unter ihren Händen niedergefallen iſt.« 


In dieſem Kriege ſollte es indes für den Städter und 
Bauern bald ganz gleich werden, ob er Freund oder Feind, ob 
er Schweden oder Kaiſerliche im Lande hatte; ſo leſen wir denn 
auch, daß die Schweden im Jahre 1633 ſich nicht entblödeten, die 
Stadt Pyritz zu plündern, und daß auch im Jahre 1634 durch 
die Unachtſamkeit der Schweden ein Viertel der Stadt durch eine 
Feuersbrunſt, und wenige Tage darauf die ganze Stadt ſamt 
Kirche und Rathaus durch ebenſolche in Aſche gelegt wurde. Über 
dieſen letzten Brand erzählt uns wieder Mikrälius folgende merk— 
würdige Geſchichte, die in das Gebiet der Ahnungen hinüberſpielt: 


»Brand zu Pyritz (1634). 

Im Jahre 1634 lebte zu Pyritz ein melancholiſcher Student, 
der feiner Schwachheit wegen eingeſperrt war, der kündigte eines 
Tages mit deutlichen Worten an, daß bald die ganze Stadt in 
Jeuer aufgehen würde. Es achtete indes niemand darauf, weil 
er nicht recht bei Sinnen war. Nicht lange darauf, als einſt die 
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Gemeinde zur Vesperpredigt in der Kirche verſammelt war, geſchah 
| es wunderbarer Weiſe, daß unter den Frauenſtühlen ſich auf ein- 
I mal ein Rauch erhob, deſſen Urſache man nicht entdecken konnte 
und der ſich durch die ganze Kirche verbreitete. Man achtete 
auch hierauf nicht, obgleich darin wohl eine genugſame deutliche 
Anzeigung des Unglücks lag, das über die Stadt kommen ſollte. 
0 Dieſes Unglück blieb nun aber auch nicht lange mehr aus. Denn 
N am erſten Tage des Aprilmonats, eine Stunde nachher, als die 
il ſchwediſchen Reiter, die in der Stadt gelegen, ausgerückt waren, 
il entſtand in der Stadt eine unerhörte Feuersbrunſt, die mit 
| einemmal an allen Ecken zugleich anging und durch einen ſcharfen 
Wirbelwind durch die ganze Stadt gejagt wurde. Auch die beiden 
Thore der Stadt waren davon ergriffen, und die Not war ſo 
groß, daß die Bürger, da ſie nun aus den Thoren nicht mehr 
herauskonnten, in der Stadt aber verbrannt wären, Löcher in 
die Stadtmauer hauen mußten, um nur ihr Leben zu retten. 
Von ihren Sachen behielten ſie nichts, und ſie dankten nur Gott, 
* daß ſie durch ſolche Löcher in der Mauer ihre Kindbetterinnen, 
| Kinder und Kranke vor dem ſchrecklichen Tode durch Feuer be 
N wahrten. Auf ſolche Weiſe brannte das arme Pyritz ganz ab. a 


Der Herzog erließ nun zwar der armen Stadt auf fünf 
Jahre die Kontributionsgelder und ſuchte ihr auf dieſe Weiſe 
zu helfen. 


liche Beſatzung in die Stadt, die dann 1636 durch die Schweden 

wieder aufgehoben wurde; 1637 rückten darauf wieder Kaiſerliche 
& in die Stadt ein, und was noch übrig geblieben war nach all 
| dieſem Elend, wurde von ihnen abermals ſo gründlich geplündert, 
1 daß nunmehr wirklich nichts übrig blieb, und über 2000 Menſchen 
aus der kleinen Stadt auswanderten, die ſo ſchier menſchenleer 
| wurde. Doch auch das Elend dieſes Krieges ſollte ſein Ende 
| nehmen und beſſere Zeiten wiederkommen. 


| Aber ſchon im nächſten Jahre (1635) kam wieder eine kaiſer⸗ 
\ 

| 

| 
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Viel hatte aber Pyritz und Umgegend wieder im fiebenjährigen 
Kriege durch die Ruſſen zu leiden. Das Andenken daran hat ſich 
noch durch eine Sage oder Geſpenſtergeſchichte erhalten, die in 
der Umgegend von Pyritz ſehr bekannt iſt. 


Auf dem Wege von Pyritz nach Stargard liegt eine ſteinerne 
Brücke, auf der man oft ein ſeltſames Geſpenſt ſieht. Im ſieben⸗ 
jährigen Kriege nämlich, als die Ruſſen in dieſe Gegend kamen, 
war dort ein alter Mann, der mit ſeinem kleinen Sohne in die 
Stadt vor dem Feinde flüchten wollte. Gerade auf dieſer Brücke 
wurde er von den Ruſſen überfallen und mit ſamt ſeinem kleinen 
Sohne erſchlagen. Dieſen alten Mann ſieht man des Nachts 
noch häufig auf der Brücke ſtehen. Er ſteht mitten auf der⸗ 
ſelben, ſein totes Kind im Arme, beide in hellgrauem Zeuge, 
auf dem man viele Blutflecken ſieht. Noch vor wenigen Jahren 
will ihn ſo ein Bauer aus Breſen geſehen haben. Dieſer kam in 
der Nacht des Weges, um Korn nach der Stadt zu fahren. Als er 
an die Brücke kam, blieben auf einmal ſeine Pferde ſtehen und 
wollten mit aller Gewalt nicht hinüber. Der Bauer ſtieg daher 
zuletzt vom Wagen und faßte die Pferde am Kopf, während ſeine 
Knechte auf die Pferde losſchlagen mußten. So gelang es endlich 
die Tiere, die vor Angſt am ganzen Leibe zitterten und ſchwitzten, 
in Bewegung zu ſetzen. Kaum waren ſie aber über die Brücke 
hinüber, als fie mit ſolcher Gewalt ſich losriſſen und davon- 
jagten, daß der Bauer und ſeine Knechte ſie erſt vor den Thoren 
der Stadt Pyritz wiederfanden. Als der Bauer und ſeine Leute 
ſich bei dieſer Gelegenheit einmal umſahen, ſahen ſie das Geſpenſt, 
wie oben erzählt, auf der Brücke ſtehen. 


Zum Schluß noch nach all den traurigen Kriegesgeſchichten 
eine luſtige und ergötzliche, die ſich 1813 in der Umgegend von 
Pyritz zugetragen. Unter der Überſchrift »Die Pommerſchen 


Koſalene iſt ſie uns erzählt worden, und teilen wir ſie hier mit. 
Streifzüge durch Pommern. VII. 8 
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»Als die Franzoſen zu Stettin im Jahre 1813 vorausſahen, 
daß die Belagerung der Stadt nicht lange würde auf ſich warten 
laſſen, da waren fie ſehr ſorgfältig darauf bedacht, ſich mit ge: 
nügenden Vorräten zu verſehen. Es wurden deshalb Kommandos 
in die ganze Umgegend umhergeſchickt, um Schlachtvieh, Heu und 
Stroh in den Dörfern zuſammenzubringen. 

Die Bauern mußten, wie ſie es ſchon lange gewohnt waren, 
Leute und Geſpanne ſtellen, um dem Feinde die erpreßten Mittel 
zu ſeiner längern Behauptung auch noch zuzuführen. Für einen 
großen Teil des Pyritzer und Greiffenhagener Kreiſes war das 
Dorf Alt-Falkenberg zum Sammelplatz beſtimmt, wo ſich die 
einzelnen, kleinen Truppenabteilungen mit ihrer Beute einfinden 
ſollten. Da ergriff den Schlächtermeiſter Kindermann zu Pyrit 
ein tiefer Unwille, daß die Feinde des Landes ſich jetzt noch auf 
Koſten desſelben ſo reichlich verſorgten, und er ſann darüber nach, 
wie er ihnen die Beute wieder abnehmen könne. Sein Plan war 
raſch gefaßt. Er verabredete ſich mit einigen andern entſchloſſenen 
Männern zu einem kühnen Abenteuer. Sie alle verkleideten ſich 
als Koſaken, ſtiegen zu Pferde und trabten munter auf Alt⸗ 
Falkenberg zu. Aus den Dörfern, durch welche ſie kamen, 
ſchloſſen ſich einige Bauern, ebenfalls zu Pferde, dem Unter⸗ 
nehmen an. Die Franzoſen waren ſchon bei Alt-Falkenberg 
verſammelt und wurden gewahr, daß eine Reiterſchar auf ſie 
zu ſprengte. Die geſchwungenen Lanzen und der ganze Aufzug 
der Berittenen erinnerte ſie an die Koſaken, die ihnen nach der 
Schilderung der aus Rußland zurückgekehrten Flüchtlinge als 
grauſige Schrecken vorſchwebten, und mit dem Schrei des Ent⸗ 
ſetzens: »Die Koſaken kommen! die Koſaken kommen!« wandten 
fie ſich zur eiligen Flucht, während die Bauern mit Wagen und 
Vieh zurückblieben. 

Etliche Franzoſen, die ſich verſpätet, fielen dem mutigen 
Kindermann und ſeinen Gefährten in die Hände. Das erſte 
Geſchäft der Sieger war, einer jeden Dorfſchaft ihr weg⸗ 
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genommenes Eigentum durch die mitgekommenen Bauern wieder 
zurückzuſenden. Darauf wurde Kriegsrat gehalten, was mit den 
Gefangenen gemacht werden ſollte. Den Vorſchlag, fie totzu- 
ſchlagen, wies Kindermann ganz beſtimmt zurück als unmenſchlich, 
unklug und wider alles Kriegsrecht. Ebenſo entſchieden aber war 
er gegen eine ſofortige Freilaſſung, weil ſie dann ihre Gefährten 
bald einholen und über den wahren Stand der Dinge aufklären 
könnten. Es blieb daher nur übrig, ſie einſtweilen bis zum 
nächſten Tag gefangen zu halten. Sie dann ohne Weiteres auf 
freien Fuß zu ſetzen, wurde ebenfalls von Kindermann verworfen, 
er hatte den Gefangenen noch eine Extra-Demütigung zugedacht 
und hielt es außerdem für militäriſcher, ſie an die Kommandantur 
in Damm abzuliefern. Für dies heikle Geſchäft wurde ein junger 
Bauersſohn aus Sinzlow, Paul Ritzran, ſpäter Altſitzer und 
Dorfſchulze daſelbſt, auserſehen. Mit klopfendem Herzen trat er 
mit den Gefangenen feine Reife nach Damm an. Je näher er 
der Stadt kam, um ſo bänglicher wurde ihm zu Mute; aber er 


hielt durch, kam in Damm an und ließ ſich beim Kommandanten 
melden. Er wurde vorgelaſſen und antwortete auf die Frage, 
was er brächte: »Gefangene!« Was für Gefangene? »Franzöſiſche 
Gefangene!« Von wem gefangen genommen? »Durch die Koſaken.« 


Als ihm nun bemerklich gemacht wurde, daß wohl ſchwerlich 
Koſaken in der Nähe wären, und genauer Bericht über den Her⸗ 
gang von ihm gefordert wurde, da muß Ritzran eingeſtehen, daß 
diejenigen, welche die Leute gefangen genommen, keine eigentlichen 
Koſaken geweſen wären, ſondern nur Bürger und Bauern, die 
ſich als Koſaken verkleidet hatten. 


Nun ließ der Kommandant die Gefangenen vor ſich kommen, 
ließ ſie hart an und ſpie ihnen ins Geſicht, weil fie als fran- 
zoſiſche Soldaten ſich hatten von einigen Vermummten gefangen 
nehmen laſſen; dem Paul Ritzran aber wurde eröffnet, daß er 


und ſein Geſpann bis auf Weiteres in Damm würden bleiben 
8* 
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müſſen, und zwar ſo lange, als die Belagerung dauern würde. 
Ritzran wurde auch gleich in Arreſt abgeführt. 

Das war nun ſcheinbar ein ſchlechtes Ende des Spaßes und 
eine qualvolle Nacht für den Burſchen. Aber der Kommandant 
beſann ſich doch bald eines Beſſern und entließ ihn ſchon den 
nächſten Morgen mitſamt ſeinem Geſpann nach Hauſe, ſo daß 
nun doch alles in Freude und Genugthuung endete. 

Dies war die erſte Waffenthat und Erhebung, die auf 
pommerſcher Erde gegen die franzöſiſchen Machthaber ausgeführt 
wurde, und Pyritz hatte wieder ſeinen alten Ruhm »All Tid 
vöran!« bewahrt. 

Aber es giebt noch andere Kämpfe auf dieſer Erde, als gegen 
irdiſche Machthaber und für ſtaatliche Freiheit. Es giebt noch 
einen Kampf darum, daß alle Zungen bekennen ſollen, daß 
Chriſtus der Herr ſei. In der ritterlichen Auffaſſung des Mittel- 
alters war Chriſtus der Herzog, und ſeine Jünger und wer ſich 
ihm anſchloß, ſeine Mannen, die auszogen, die Herrſchaft des 
Teufels auf dieſer Erde zu zerſtören, die Gefangenen zu befreien 
und ein neues Gottesreich auf Erden aufzubauen und einzurichten. 
Die Perſer ſprechen und erzählen in ihren heiligen Büchern von 
einem Kampf des Ormuzd und Ahrimans um die Herrſchaft 
dieſer Welt. Bleiben wir bei dieſen Bildern ſtehen, ſo galt es 
wieder von Pommern aus den erſten Sturm und Angriff auf 
eine der Hauptburgen Ahrimans, des Teufels, gegen die Pyritz 
ſeinen Ritter ausſchickte. Wir meinen den Miſſionar Gützlaff 
und ſein Miſſionswerk in China. Ja, Gützlaff, der berühmte 
Chinamiſſionar, war ein Pyritzer Stadtkind, und die Pyritzer 
dürfen mit Recht einigermaßen ſtolz auf dieſen Gottesſtreiter ſein. 

Karl Friedrich Auguſt Gützlaff wurde am 8. Juli 1803 
geboren. Seine Eltern lebten in ärmlichen Verhältniſſen, er 
mußte deshalb trotz feines Dranges nach Wiſſen und feiner Lern 
begierde ſich entſchließen, ein Handwerk zu lernen, und wurde nach 
ſeiner Konfirmation (1816) zu einem Gürtlermeiſter in Stettin 
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in die Lehre gegeben. Früh ſchon hatten ihn beſonders Erdkunde 
in den Stunden der Stadtſchule angezogen, und er ſich jederzeit 
für die Miſſionsſache ſehr aufmerkſam und intereſſiert gezeigt. 
Jetzt in Stettin benutzte er jeden freien Augenblick zum Leſen und 
Forſchen in Büchern, die er von den im Haufe ſeines Lehrherrn 
wohnenden Schülern geborgt bekam. 

Als Gützlaff 17 Jahre alt war, kam der König Friedrich 
Wilhelm III. einſt nach Stettin, und der Jüngling, der eine 
glühende Sehnſucht hatte, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, 
und nicht wußte, wie dazu gelangen, ſo mittellos, wie er war, 
faßte ſich ein Herz und überreichte dem Könige bei Gelegenheit 
ein Gedicht, in dem er ſeine Lage, ſeine Hoffnungen und Wünſche 
ſchilderte. Dem Könige gefiel das Gedicht, er ließ Erkundigungen 
über den Verfaſſer und Überreicher einziehen, und das Reſultat 
war, daß Gützlaff dem Miſſionsſeminar des ehrwürdigen Paſtor 
Jäͤnicke in Berlin zur Vorbereitung für den Miſſionsdienſt zu⸗ 
gewieſen wurde. Von hier aus kam er 1822 mit zweien ſeiner 
Mitſchüler in das malayiſche Miſſionshaus zu Rotterdam, um 
von der niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft angeſtellt zu werden. 
Er wurde aber erſt im Auguſt 1826 ausgeſandt, um den Battas 
auf Sumatra das Evangelium zu predigen, und landete zunächſt 
in Batavia auf Java. Da ein auf Sumatra ausgebrochener 
Krieg ihn längere Zeit von dem Ort ſeiner Beſtimmung fern 
hielt, ſo mußte er einige Zeit in Batavia bleiben; hier wurde er 
mit mehreren Chineſen bekannt und auch von dem engliſchen 
Miſſionar Medhurſt freundlich aufgenommen. Mit deſſen Unter⸗ 
ſtützung und von einem ausgezeichneten Talent für Spracherlernung 
begünſtigt, machte er ſich daran, die chineſiſche Sprache ſich an⸗ 
zueignen. Der Krieg in Sumatra dauerte immer noch an, und 
um nicht unthätig zu ſein, wandte er ſich nach der Inſel Schiouw 
oder Bietang bei Singapore, wo er ſeine Sprachkenntnis noch 
durch Erlernen von zwei im indiſchen Meere ſehr geläufigen chine⸗ 
ſiſchen Mundarten vermehrte. Zugleich trat er mit dem im gegen⸗ 


— 118 — 


überliegenden Malakka ſtationierten Miſſionar Tomlin in Ver⸗ 
bindung, unter deſſen Augen er nun ſeine eigentliche Schule für 
die chineſiſche Miſſion durchmachte. 

Im darauffolgenden Jahre 1828 machte er mit Tomlin zu⸗ 
ſammen eine Reiſe nach Siam und blieb dort noch einige Jahre 
thätig, nachdem Tomlin nach acht Monaten krankheitshalber wieder 
zurückkehren mußte. Hier in Bangkok fand er neben ſeiner 
Miſſionsthätigkeit auch reichlich Gelegenheit, ſeine ſehr guten und 
ausgebreiteten Medizinalkenntniſſe zu verwerten, und gewann als 
europäiſcher Arzt einen gewiſſen Ruf. Hier in Bangkok über⸗ 
ſetzte er auch die Bibel in das Siameſiſche. Wegen des Druckes 
dieſes Rieſenwerkes mußte er nach Malakka zurückkehren, lernte 
dort ein junges Mädchen, eine wohlhabende Engländerin, welche 
eine ebenſo eifrige Miſſionsfreundin wie große Sprachkennerin 
war, kennen und lieben. Sie wurde ſeine Frau; und dieſe Heirat 
ſowie die Einnahmen, die er außerdem noch durch ſeine ärztliche 
Praxis hatte, ſetzten ihn in Stand, neue Miſſionsunternehmungen 
auf eigene Hand zu wagen. Er machte ſich daher von der Ver— 
bindung mit der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft, in deren 
Dienſten er bisher geſtanden, frei, umſomehr, als dieſe Geſellſchaft 
die Chineſiſche Miſſion als hoffnungslos aufgab. Zog ihn ſelbſt 
doch ſein ganzes Herz nach China hin, um hier zu miſſionieren, 
und er war feſt entſchloſſen, in das bisher als unzugänglich er— 
achtete China einzudringen. 8 

Während dies alles in Vorbereitung war und ſein ganzes 
Sein beſchäftigte, ſtarb zu Bangkok, wohin er einſtweilen wieder 
zurückgekehrt war, ſeine Frau an den Folgen einer Niederkunft 
und bald darauf auch ſein Kind; auch er ſelbſt verfiel in eine 
ſchwere, lange Krankheit, ſo daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt 
wurde. Als er ſchon in der Rekonvalescenz war, trat eines Tages 
einer ſeiner chineſiſchen Handelsfreunde, Lin Yung, in ſein Zimmer 
und überredete ihn, auf einer chineſiſchen Dſchunke mit nach 
Tientſin im Norden Chinas, in der Nähe von Peking, zu fahren. 
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Gützlaff war damals 28 Jahre alt. In der Stimmung, in 
welcher er ſich befand, mußte dies Unternehmen gerade ihn be— 
ſonders anziehen. In Gottes Namen und Vertrauen auf Gott, 
als Lenker ſeiner Geſchicke, ſagte er zu, nahm eine Anzahl Bücher 
und eine Kiſte Arzneien mit und beſtieg die Dſchunke, auf deren 
Hinterteil ein elendes Loch, kaum groß genug, ihn und ſeine Kiſte 
aufzunehmen, ſeine vorläufige Wohnung wurde. 

Übrigens war Gützlaff äußerlich ſchon ganz Chineſe geworden, 
redete das Chineſiſch wie ſeine Mutterſprache, kleidete ſich wie ein 
Chineſe, führte ſogar einen chineſiſchen Namen, Thi⸗ki, und unter⸗ 
ſchrieb ſich in ſeinen Schriften immer Gaöhon, d. h. Chineſenfreund. 
Die Chineſen wiederum ſahen ihn wie ihresgleichen an, »jo ſehr 
hatte ihn Gott für ſeine Beſtimmung geſchaffen, daß er ſelbſt die 
Geſichtszüge dieſes Volkes an ſich truge, heißt es von ihm. 

Am 3. Juli 1831 verließ er mit ſeiner Dſchunke den Hafen 
von Bangkok und nach einer ziemlich günſtigen Fahrt ſah er nach 
35 Tagen zum erſtenmal die Küſten des eigentlichen China. 
Unterwegens hätte er beinahe einmal das Leben eingebüßt und 
wäre ausgeplündert worden, da man in ſeinen Kiſten Gold und 
Wertſachen vermutete. Die Reiſe wurde immer beſchwerlicher; 
Stürme und die Roheiten des Schiffsvolks machten fie nicht 
angenehmer; endlich, nach einer weiteren Fahrt von 60 Tagen, 
erreichte man den Peiho und fuhr den Fluß hinauf nach Tien— 
tſin zu. Nicht ohne Sorgen näherte ſich Gützlaff dieſer Stadt, 
allein, ohne Beſchützer und mit zu Ende gehendem Geldvorrat, 
als ein Fremder das damals noch ſo ganz hermetiſch verſchloſſene 
China betretend. 

»Ich würde tauſendmal den Mut verloren haben, « ſagte er 
ſelbſt, „wenn nicht Der, welcher zu mir gejagt hatte: „Gehe!“, zu 
mir auch geſagt hätte: „Gehe weiter!“. Im Ringen mit dem 
Herrn kehrte meine alte Überzeugung wieder, und ich wiederholte 
bei mir ſelbſt: „Die Herrlichkeit des Herrn wird in dieſen letzten 
Tagen aufgehen über China, und die Stunde der Erlöfung naht! 


Lieber will ich das Leben aufgeben, als in ſchimpflicher Ruhe an 
den Grenzen des Landes warten.“ 

Dieſe Zuverſicht ging ihm nicht fehl; kaum hatte er den Fuß 
in Tientſin an das Land geſetzt, als er auch gleich von vielen 
Chineſen am Bollwerk und Hafen als »Seinſam-Seinſam«e, d. h. 
Doktor-Lehrer, begrüßt wurde. Es waren Leute, die ihn in den 
chineſiſchen Anſiedlungen kennen gelernt, Bücher und Arzneien von 
ihm empfangen hatten und ihn hier nun mit großer Herzlichkeit 
wiedererkannten. Sie wünſchten ihm Glück, daß er die Länder 
der Barbaren verlaſſen habe, um ſich unter den Schutz »des 
Sohnes des Himmels« zu ſtellen, und billigten ſein Vorhaben, 
daß er nicht bloß »ein paar herumſtreifenden Schlingeln« in den 
auswärtigen Seehäfen Chinas ſich nützlich machen wolle, ſondern 
von weiter Ferne hergekommen ſei, um den Söhnen des himm— 
liſchen Reiches ſeine Dienſte zu widmen. Selbſt das wußten ſie, 
daß Gützlaffs Frau geſtorben war, und bezeugten ihm darüber 
aufrichtiges Mitleid. 

Die Nachricht von der Ankunft eines Miſſionsarztes ver— 
breitete ſich alsbald weithin, und die herbeiſtrömenden Kranken 
empfingen bereitwillig nicht nur Arznei, ſondern auch Miſſions⸗ 
ſchriften und Teile der heiligen Schrift. Ein reicher chineſiſcher 
Kaufmann, Kom-fi, nötigte Gützlaff, als Gaſt bei ihm zu wohnen; 
ſein Haus wurde nie leer von Kranken und Neugierigen, und ein 
Mandarin von hohem Range machte ſich ſogar anheiſchig, dem 
fremden Arzt einen Paß nach Peking zu geben, damit er ſich dort 
dem »Angeſicht des Drachen« vorſtellen könne. Sein Ruf ſtieg 
ſo, daß ein anderer Kaufmann der Stadt dem Eigentümer der 
Dſchunke, die Gützlaff hergebracht, dieſe ſogar für 27,000 ſpaniſche 
Thaler abkaufen wollte, weil er Reklame damit für fein Geſchäft 
zu machen hoffte. 

Beſonders gefielen ſich die Chineſen der Provinz Tokien 
darin, ihn nicht nur als ihren Arzt und Freund, ſondern auch 
als ihren Mitbürger zu ehren. So konnte Gützlaff mit ſeinem 


Aufenthalt in Tientſin wohl zufrieden fein. »Ich kann Gott nicht 
genug danken«, ſchrieb er, »für die wohlwollende Aufnahme, welche 
ich in dieſer Stadt gefunden habe, und ich fühle wohl, daß es 
der Herr iſt, unter deſſen Panier ich reiſe, der die Herzen ſo 
gelenkt Hat.« Leider waren ſeine Tage in Tientſin gezählt, und 
ſein Aufenthalt daſelbſt konnte nur kurz ſein. Er mußte aber 
verſprechen, im nächſten Jahre wiederzukommen. Am 17. Oktober 
fuhr er mit ſeiner Dſchunke bei heftiger Kälte wieder den Peiho 
hinunter und langte am 13. Dezember wohlbehalten in Macao 
an, wo er bei einem Dr. Morriſon und deſſen Gattin einſtweilen 
die herzlichſte Aufnahme fand. 

Von nun an war Gützlaffs ganzes ferneres Leben der chine— 
ſiſchen Miſſion gewidmet. Es iſt indes nicht unſere Abſicht, im 
Detail darauf hier eingehen zu wollen und eine Geſchichte von 
Gützlaffs chineſiſcher Miſſion zu ſchreiben. Wir müſſen dies 
kundigern und verſtändnisvollern Federn überlaſſen, und es iſt 
zweifelsohne auch ſchon geſchehen. 

Gützlaff war ganz gewiß kein Miſſionar, wie man ſich einen 
ſolchen gewöhnlich denkt, ſtille auf ſeiner Miſſionsſtation wirkend, 
predigend und erziehend. Er war vielmehr ein Bahnbrecher und 
Pionier für andere Miſſionare, die ſeinen Fußtapfen folgten; er 
hat in dieſer Beziehung viel Ahnlichkeit mit Livingſtone, und war 
in gewiſſem Sinne das für China, was Livingſtone für Zentral⸗ 
afrika werden ſollte. Er war ein unruhiger Geiſt, der fortwährend 
hin⸗ und herziehen mußte. Er betrieb das Miſſionswerk voll⸗ 
ſtändig en gros; der überall, wo er hinkam, den Samen des 
Evangeliums ausſtreute, dann aber das Auflaufen oft nicht ab⸗ 
wartete oder nicht abwarten konnte, durch andere Geſchäfte zu ſehr 
in Anſpruch genommen, noch weniger konnte er ſelbſt die Pflege 
ſeiner Pflanzen und das Ausjäten des mitauflaufenden Unkrautes 
beſorgen, ſondern mußte dies andern überlaſſen, und dies waren 
meiſt inländiſche Katecheten. Ja, Gützlaff ſprach andrerſeits ſelbſt 
wiederholt die Überzeugung aus, daß China, bei dem Mißtrauen 
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der Chineſen gegen alles Fremde, nur könne durch Chineſen für 
das Chriſtentum gewonnen werden. Die europäiſchen Miſſionare 
ſollten gewiſſermaßen nur als eine Art Superintendenten auf— 
treten; und wenn ſie wirklich etwas Reelles wirken wollten, müßten 
ſie den Europäer erſt abſtreifen und auch Chineſen werden. Bei 
Anſtellung dieſer Katecheten ſind wohl viele Verſehen vorgekommen. 
Gützlaffs Widerſacher wenigſtens warfen ihm hierbei eine geringe 
Menſchenkenntnis und ſchwache Gutmütigkeit vor, wie denn über— 
haupt ſeine ganze Methode des Miſſionierens und ſeine Arbeit 
die heftigſten Angriffe erfuhr. Und doch waren ſeine Erfolge, 
wenn man die Zahl der Neubekehrten dem Namen nach anſah, 
enorm zu nennen. Nur fehlte es an Arbeitern und Lehrern, dieſe 
Neubekehrten in ihrem Glauben und Leben zu befeſtigen. 

Die äußern Schickſale Gützlaffs bis zu ſeinem Tode waren 
kurz noch folgende. Im Februar des nächſten Jahres (1832) 
wurde von Macao aus von der oſtindiſchen Kompagnie eine 
Expedition ausgeſchickt, um die Küſten aufzunehmen und über die 
Häfen, wo ein Handel begründet werden könne, Nachrichten ein⸗ 
zuziehen. Gützlaff wurde bei dieſer Expedition als Dolmetſcher 
angeſtellt; was ihm aber am meiſten am Herzen lag, war die 
Miſſionsſache und die Predigt des Evangeliums unter den Chi— 
neſen, und wo das Schiff anlegte, begab er ſich unter die Ein— 
heimiſchen, gab ärztlichen Rat und Arznei und teilte ſeine religiöſen 
Schriften aus. 

Im Anfang September kehrte er von dieſer Expedition nach 
Macao zurück, und kaum einen Monat jpäter trat er feine dritte 
große Reiſe an, wieder nach Tientſin und der Mandſchurei. Über 
dieſe drei Reiſen gab er im Jahre 1834 ſein bekanntes Tagebuch 
heraus. Später veröffentlichte er noch zwei andere Werke, eine 
Geſchichte Chinas und »Das geöffnete China«, welches letztere den 
umfaſſendſten und genaueſten Bericht über die Topographie, Ge— 
ſchichte, Sitten, Geſetze und Litteratur des Reiches der Mitte giebt, 
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welcher bisher exiſtierte, und in Europa auch in weiten Kreiſen 
von neuem das Intereſſe für dies wunderbare Volk und Reich 
erweckte. 

Im Jahre 1834 wurde Gützlaff dem engliſchen Handels⸗ 
inſpektor als Dolmetſcher beigegeben, ſpäter dem Bevollmächtigten 
und endlich dem Gouverneur von Hongkong als Sekretär. In 
dieſer Stelle blieb er bis zu ſeinem Tode. 

Bei dieſen amtlichen Thätigkeiten wandte er alle freie Zeit 
der Miſſionsthätigkeit zu, wie ſchon erwähnt, mit großen Erfolgen. 
Gemeinden wurden gegründet, Kirchen gebaut, aber der Mangel 
an Geld, meinte man, ſei einem noch ſchnelleren Fortſchreiten der 
Miſſion hinderlich. Gützlaff entſchloß ſich deshalb im Jahre 1849, 
nach Europa zu reiſen und beſonders in England und Deutſchland 
für eine größere Teilnahme an dem Miſſionswerke in China zu 
werben. Er kam im November nach England, wo er ſich zum 
zweitenmale mit einer Miß Gabriel, einer begeiſterten Miſſions⸗ 
freundin, verheiratete, und hielt auch im Sommer 1850 in vielen 
Städten Deutſchlands Vorträge und forderte zur Gründung von 
Vereinen und Beiträgen auf. Im Jahre 1851 kehrte er nach 
Hongkong zurück, um ſich mit neuer Energie und ganzer Liebe 
wieder dem Miſſionswerk hinzugeben. Infolge der zu großen 
Anſtrengungen und Strapazen hierbei, auch innerlich durch die 
Angriffe auf ſein Werk, die während ſeiner Abweſenheit aus China 
nach Europa gedrungen waren, tief erſchüttert, wurde er mit ge— 
brochener Kraft auf das Krankenlager geworfen, von dem er nicht 
wieder aufſtehen ſollte. Eine Nierenkrankheit, zu der ſich Waſſer— 
ſucht geſellte, machte ſeinem reichen und geſegneten Leben ein Ende. 
In der Nacht vom 8. zum 9. Auguſt 1851 hauchte er ſeine Seele 
mit dem letzten Seufzer: »Es iſt vollbracht!« aus. 

Am Abend des 9. Auguſt wurde er auf dem Gottesacker der 
Stadt Viktoria zu Hongkong unter großer und allgemeiner Teil- 
nahme der anweſenden Deutſchen, Engländer, Chineſen und Japa— 
neſen begraben. 
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»Eine außerordentliche Liebe, fortwährende Gebetsübung, un⸗ 
ermüdete Arbeitsluſt, unbegrenzte Freigebigkeit im Dienſte des 
Herrn« konnte der engliſche Geiſtliche Mancrieff, der dem Dahin- 
geſchiedenen die Gedächtnispredigt hielt, ihm mit Recht nachrühmen, 
und dann in Beziehung auf die mannigfachen Angriffe gegen die 
Art ſeiner Miſſionswirkſamkeit fortfahren: »Der Plan, nach welchem 
Gützlaff durch bekehrte Heiden ihre eignen Landsleute unterrichten 
ließ, war von großer Weisheit«. Im einzelnen mag man darüber 
ſtreiten; das Prinzip kann man nur loben. Sein Hauptirrtum 
ſcheint der geweſen zu ſein, welchen gewiß viele Prediger des 
Evangeliums mit ihm teilen werden, daß er zu viel gehofft, zu 
viel von ſeinen Leuten geglaubt, und das muß man ſagen, was 
auch immer der Erfolg war, der Verſuch, den er bis zu ſeinem 
Tode fortſetzte und ausführte, war der großartigſte, der bis jetzt 
gemacht worden iſt, um eine große Nation in Maſſe mit dem 
Evangelium bekannt zu machen. 


Stargard und Umgegend. 


Wir ſind auf unſeren Streifzügen mit der Bahn glücklich 
von Pyritz in Stargard angekommen und begeben uns auf dem 
nächſten Wege direkt in die alte Stadt, um unſere Umſchau da⸗ 
ſelbſt zu halten. Denn wir fühlen uns mächtig angezogen durch 
dieſe ehrwürdige, alte pommerſche Wohnſtätte mit ihren alten, 
noch ſo wohl konſervierten Mauern mit Türmen und Thoren und 
den alten Wällen davor, die in die freundlichſten und ſchönſten 
Anlagen verwandelt worden ſind, mit ihren alten Kirchen, 
wunderbar großartigen, ſchönen und gewaltigen Zeugen einer alten 
Zeit; mit ihrem ehrwürdigen Rathauſe an dem regelmäßigen 
Markt, dem Schauplatz des Schaffens und Wirkens eines Bürger: 
meiſters Joachim Appelmann und Peter Gröning. Kurz, Stargard 
iſt reich an hiſtoriſchen Erinnerungen und Altertümern wie wenige 
Städte Pommerns, und wir zögern nicht, uns ſofort mit in das 
Leben der Stadt, in ſeine Gaſſen und Straßen, in ſeine Kirchen 
und auf ſeine Plätze zu begeben, um dieſen Altertümern und 
Erinnerungen nachzuſpüren und uns an ihnen zu erfreuen. Wir 
können das letztere mit voller Genugthuung und ohne Wehmut 
thun, denn auch die Jetztzeit bietet des Guten und Schönen ſo 
viel in Stargard, das Leben pulſiert daſelbſt heute wieder faſt jo 
kräftig und fröhlich wie in alten Tagen, der alte Wohlſtand, das 
alte Behagen und Freude am Daſein will wieder daſelbſt ein- 
ziehen wie in den Zeiten der goldenen Jugend der Stadt, und 
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die Erinnerung an die Jahre des furchtbarſten Elends und der 
Leiden würden faſt vergeſſen ſein, wenn die Zeugen der böſen Zeit 
nicht noch da wären und anklagend und ihr Haupt verhüllend 
uns von den Schrecken der damaligen Zeit erzählten. Der alte 
Stadtturm, das »rote Meer« und die jammervolle elende Spitze 
des Johanniskirchturmes, die gleichſam, wie der alte Krahn am 
Kölner Dom, ein Wahrzeichen für Stargard zu werden droht, 
werden auch uns ſeiner Zeit ihr Geſchautes erzählen. Zunächſt 
ſtreifen wir weiter durch die Stadt, um einen Geſamteindruck zu 
gewinnen. 

Die Stadt zählt jetzt etwas über 20000 Einwohner, herbergt 
ein Landgericht und ein ganzes Infanterieregiment in ſeinen 
Mauern; es ift das 9. (Kolbergſche) Grenadier-Regiment. Außer⸗ 
dem beſitzt Stargard noch ein altes, ſehr berühmtes Gymnaſium, 
das einer Stiftung (1601) ſeines Bürgermeiſters Peter Gröning 
ſeinen Urſprung verdankt, und einen großen Zentralbahnhof mit 
ausgedehnten Eiſenbahnwerkſtätten und dazu gehörigen Fabriken. 
Hier kreuzen ſich die Bahnen, die von Stettin nach Poſen, nach 
Stolp und nach Danzig gehen, ſowie die Bahn, die von hier über 
Pyritz⸗Königsberg in der Neumark nach Küſtrin geht. Alles dies 
hat der Stadt einen großen und ungeahnten Verkehr zugeführt 
und ihren Wohlſtand mächtig gehoben. 

Hierzu kommt, daß Stargard ſelbſt im Mittelpunkt einer 
reichen und geſegneten Gegend liegt, infolgedeſſen auch viel Yand- 
verkehr hat, welcher durch eine große Anzahl Chauſſeen, die von 
allen Seiten in Stargard einmünden, nur noch nicht von Pyritz 
her, erleichtert wird. 


Stargard iſt eigentlich heute in zwei durch die alte Mauer 
und den davorliegenden Wall oder die Anlagen getrennte Städte 
geteilt, nämlich die innere oder eigentliche Stadt, die noch ihre 
wehrhaften alten Mauern aus den Zeiten des Mittelalters her 
hat, und in die äußere Stadt, die wieder in vier Vorſtädte zerfällt ; 
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Die eigentliche innere Stadt, mit der wir es hier nur zu thun 
haben werden, hat, von der Vogelperſpektive aus geſehen, die 
Geſtalt eines von einer krummen und zwei geraden Seiten be— 
grenzten Dreiecks. Die krumme Seite geht von dem Nordoſtende 
der Stadt bis zu dem ſogenannten Militärübungsgarten, die erſte 
der geraden Seiten von da bis zur Johanniskirche, die zweite 
Seite dann von der Johanniskirche bis wieder zum Ausgangspunkt. 
Der Umfang der Stadt innerhalb der Mauer beträgt etwa / Meile, 
geht man auf dem Wall rund um die Stadt herum, ½ Meile. 
Man ſieht, allzugroß war die alte Stadt nicht. 

Die alte Stadtmauer dürfte gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
erbaut fein, denn Kantzow ſchreibt in ſeiner »Pommerſchen Hiftorie« 
vom Jahre 1298: »Stargard in Pommern war auch zu dieſer 
Zeit noch mit keiner Mauer umgeben. Darum, weil die Stadt 
an der märkiſchen Grenze belegen, hat Herzog Bogislav IV. für 
gut angeſehen, eine ſtarke Feſte an dem Orte zu legen, und hat 
den Bürgern Hilfe gethan, daß ſie eine Mauer darum gezogen. 
Und damit die Stadt durch Freiheiten möchte um ſo beſſer ge— 
deihen, hat er den Bürgern zu Willen das alte Schloß, welches 
daſelbſt im Koholt lag, in Grund gebrochen und ihnen viele 
Freiheiten und Privilegien gegeben, dadurch die Stadt auch ſeither 
ungemein in das Gedeihen gekommen, ſo daß ſie wenigen andern 
pommerſchen Städten an Vermögen, beides der Leute und des 
Gutes, etwas nachgiebt.« 

Nehmen wir dieſe Notiz als Wegweiſer und forſchen etwas 
weiter nach, jo finden wir, wie uns auch ſchon der Name Star⸗ 
gard andeutet, daß hier eine uralte Wendenburg in vorchriſtlichen 
Zeiten geſtanden hat. Denn Stargard iſt die Zuſammenſetzung 
der alten ſlawiſchen Worte staroi, staraja, gleich alt und grod, 
gard, grada, gleich Burg. Stargard würde alſo mit »Altenburg« 
zu überſetzen ſein. 

Dieſe alte Wendenburg iſt indes, wie wir dies ja auch bei 
allen dieſen alten Burgen der Wenden ſehen, nur ein Erdwall 
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geweſen, innerhalb mit Holzbauten. In dem Schutz dieſer Burgen 
(cum foro et taberna) mit Krug und Marktgerechtigkeit erbaute 
ſich dann wieder bald eine Wyk, ein suburbium, das ſpätere 
Stargard. Später mit der deutſchen Einwanderung verwandelten 
ſich dann dieſe Erdwälle und Holzbauten auch in Maſſivbauten 
mit Mauern und Türmen, mit Graben und Wall, und das sub- 
urbium, die Wyk, in eine ſtarke, ſelbſtbewußte Stadtgemeinde, 
deren Trotz und Stolz die fürſtliche Burg nicht mehr neben und 
über ſich dulden wollte und meinte, ſich ſelbſt und allein ver- 
teidigen zu können. 

Wo aber hat dieſe Altenburg »Starogrod« eigentlich im 
Verhältnis zur ſpätern Stadt Stargard geſtanden? Am meiſten 
Wahrſcheinlichkeit hat die Anſicht, daß die Feſte Starogrod in dem 
Winkel an der nordöſtlichen Seite der Unterſtadt in der Nähe des 
alten Turmes, der Weißkopf genannt, gelegen war. Hier mußte 
die Ortlichkeit vorzugsweiſe zur Anlage eines feſten Platzes ein⸗ 
laden. Hier bildete die Ihna in ihrem urſprünglichen Lauf vor 
ihrer Wiedervereinigung mit dem durch die Stadt fließenden Arm, 
einen von drei Seiten durch Waſſer gedeckten Raum, der ſich nicht 
unbedeutend über den Spiegel desſelben erhebt (wahrſcheinlich doch 
eine künſtliche Anſchüttung); nach ungefährer Schätzung 30 bis 40 
Fuß hoch, mit einem ſchwachen Abdachungswinkel. In einer alten 
Urkunde heißt es von dieſer Burg: »castrum, circiter Ynam, 
vulgariter uppe dem Walle inanguloc, d. h. alſo »eine Burg 
von der Ihna umfloſſen«, in der Volksſprache »auf dem Walle 
in dem Winkel«. Und noch heutigen Tages erinnern die Namen 


großer und kleiner Wall und das nahe Wallthor an die frühere 


wallartige Erhöhung der Burg. 

Außer dieſer ganz alten Burg gab es bei Stargard noch eine 
zweite Burg, ſie lag gegen Süden von der Stadt am Rande des 
Bruches und eines Gehölzes, welches ſpäter das Koholz hieß. 
An das einſtige Daſein dieſer zweiten Burg erinnert noch heute 
eine ebenfalls offenbar künſtliche Erhöhung über dem Wieſengrund. 
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Man nimmt an, daß hier, unabhängig von der ganz alten Veſte, 
die Kaſtellane des Landes Stargard ihren Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatten und nennt als Inhaber dieſes wichtigen und umfaſſenden 
Amtes ein vornehmes Geſchlecht, Namens Huck oder Huckes, nach 
welchem noch gegenwärtig der in einiger Entfernung unterhalb 
des Stuthofes gelegene Acker das „Huckfeld“ heißen ſoll. 

Von einem Sohne dieſes Geſchlechtes, der, als Stargard ſchon 
ein deutſches Städteweſen war, doch noch als landesfürſtlicher 
Kaſtellan daſelbſt reſidierte, dem von jetzt ab aber nur noch die pein— 
liche Gerichtspflege oblag, da er die niedere Rechtspflege an die 
Stadtobrigkeit abgegeben hatte, geht die Sage, daß er, weil er 
durch Errichtung der Stadtobrigkeiten an ſeinem Einkommen 
vielfach Einbuße erlitten, und ſich auch ſonſt ſchlecht mit der neuen 
deutſchen Stadt ſtand, ſich auf den Stegreif gegen die Stargarder 
gelegt und ihre Kaufleute und Handelsreiſenden oft überfallen und 
beraubt habe. Um dieſem Unweſen kürzeſter Hand ein Ende zu 
machen, lockte der Bürgermeiſter den Kaſtellan von ſeiner Burg 
hinterliſtig in die Stadt und ließ dann den Argloſen feſtnehmen, 
auf dem Fleck Gericht über ihn halten und ihm auf öffentlichem 
Markt den Kopf vor die Füße legen. Nachdem der Frevel an 
dem Kaſtellan und oberſten Beamten des Herzogs geſchehen war, 
bekamen die Stargarder aber doch einen heilloſen Schrecken und 
Angſt vor dem Zorn des Herzogs, und da Bogislav IV. gerade 
in großen Fehden mit den Markgrafen zu Brandenburg war, deren 
Lehnshoheit er ſich gern wieder entziehen wollte, ſo hielten es die 
Stargarder für angebracht, ſich einſtweilen in den Schutz des 
Markgrafen zu begeben, und übergaben dem ihre Stadt. 

Herzog Bogislav ſeinerſeits ſuchte die Stadt durch kluge 
Nachgiebigkeit doch wieder in ſein Intereſſe zu ziehen. Er 
ſtellte ſich, als kenne er die Urheber des an ſeinem Kaſtellan be⸗ 
gangenen Frevels nicht und verpflichtete auch ſeine vordem gegen 
die Stadt aufgebotenen Vaſallen, der Sache nicht weiter zu ge— 
denken. Er nahm, nachdem die Stadt wieder in ſeinen Beſitz 

Streifzüge durch Pommern. VII. 9 


g 
r 


DE 


— 


er 
— — 


— 130 — 


gekommen, dem bei der Bürgerſchaft verhaßten Huckes die Kaſtellanei, 
ließ die Burgen eingehen, wie wir ſahen, und ſetzte zur Hand— 
habung der peinlichen Gerichtsbarkeit im Lande Stargard ihnen 
einen neuen fürſtlichen Vogt ein (advocatus major). Die Burg 
der Huckes wurde von den Stargardern gänzlich zerſtört und lag 
Jahrhunderte hindurch in Trümmern. Die Stelle war unter 
dem Namen des Burgwalls bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
bekannt, um dieſe Zeit ließ der Rat die Stelle einebnen und legte 
darauf eine Stuterei an, von der der Platz noch bis in die 
Neuzeit den Namen „Stuthof“ führte. Jetzt iſt die Stelle, wo 
die alte Burg der Huckes geſtanden, und dann der ſtädtiſche 
Stuthof lag, in den Beſitz eines Privatmannes übergegangen und 
unter dem Namen des Kotelmannſchen Kaffeehauſes ein ſehr be— 
liebtes Vergnügungs⸗ und Erfriſchungslokal der wohlhabenden 
Stargarder geworden. 

Kehren wir zu unſerer Mauer zurück, ſo läßt Dr. Kramer 
in ſeinem pommerſchen Kirchenchronikon die Mauer allerdings 
ſchon früher entſtehen, nämlich an der Oſt- und Südſeite ſchon 
um das Jahr 1229 und die Befeſtigung an der Nordſeite um 
1292, in der Zwiſchenzeit würde dann auch wohl die Weſtſeite 
durch Mauern geſchützt ſein. Dem ſei nun, wie ihm wolle, ob 
Kantzow oder Dr. Kramer inbetreff der Erbauungszeit der Mauer 
recht haben, iſt ſchließlich gleichgültig. 

Aus der Mauer erheben ſich vor den andern drei hohe 
Türme, welche mit den übrigen Türmen und den ſonſtigen Hoc) 
bauten in der Stadt dieſer ein ſtattliches, ehrwürdiges Anſehen 
geben. Zwei dieſer Mauertürme liegen an der Weſtſeite. Von 
ihnen heißt der nördlicher gelegene, der Kreuzung der Breiten und 
das „Rote Meer“, weil in ſeiner Nähe am 14. Juli 1630 die 
Kaiſerlichen und Schweden ſo wütend kämpften und ein ſolches 
Blutvergießen ſtattfand, daß das Blut wie ein Meer dort ge— 
ſtanden und dann zur Ihna hinabgefloſſen fein ſoll. Der Turm 
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iſt erſt im Jahre 1514 erbaut worden und ein hervorragend 
ſchönes Exemplar alter Mauertürme. Er iſt unten cylinderförmig, 
mit einem Zinnenkranz und kegelförmiger Spitze, wie die meiſten 
andern dieſer Türme auch, unterſcheidet ſich aber dadurch von 
ihnen, daß er auf ſeiner cylinderförmigen Fläche Streifen ſchwarz 
glaſierter Steine hat, die ſich rautenförmig durchſchneiden, was 
ihm ein ganz apart maleriſches Ausſehen giebt. Alter als das 
„Rote Meer“ iſt der ſüdlicher gelegene Turm auf der Weſtſeite, 
der den Namen „Eisturm“ führt, weil er im Innern lange 
Zeit und vielleicht auch noch jetzt als Eiskeller eingerichtet und 
verpachtet war. Im 17. Jahrhundert noch hieß dieſer Turm der 
Wollweberturm, wahrſcheinlich deshalb, weil ſpeziell die Zunft 
der Wollenweber ihn zu beſetzen und zu verteidigen hatte. Der 
dritte Turm, an der Nordoſtecke der Stadt gelegen, wird der 
„Weißkopf“ genannt; warum? — iſt uns nicht bekannt geworden. 
Er hat weniger gefällige Formen als die beiden andern, da er 
keine Spitze hat und ſein cylinderiſcher Teil unmittelbar das 
Dach trägt. 

Außer dieſen drei beſonders hervorragenden Türmen liegen 
an der Oft und Südſeite der Stadt noch zwei andre, welche ſich 
ohne den Unterbau nur 20 Fuß etwa über der Mauer erheben 
und mit einem achteckigen Dach verſehen ſind; ferner noch zwei 
andre, welche jetzt wenigſtens die Mauer nur mit dem Dach 
überragen, ſowie rings um die Stadt eine ganze Anzahl jo: 
genannter Wiekhäuſer in der Mauer, die jetzt ſämtlich zu 
Wohnungen für kleine Leute eingerichtet ſind. 

Die Stadt war früher auf der Nord-, Weſt- und Südweſt⸗ 
ſeite durch einen die Mauer bedeutend überragenden Erdwall und 
zwei Gräben geſchützt, deren erſter ſich zwiſchen der Mauer und 
dem Wall, der zweite außerhalb desſelben befand. Auf der Südoſt⸗ 
und Oſtſeite der Stadt, wo die Stadt durch die drei Arme der 
Ihna gedeckt war, befand ſich nur ein niedriger Wall, der gegen— 
wärtig ganz abgetragen iſt und, weil das Flußufer urſprünglich 
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mit Weiden bepflanzt war, den Namen Weidenſteig oder auch | 
Poetenſteig führt. Der Teil des Walles zwiſchen dem Pyritzer 
und Johannisthor iſt niedriger wie der übrige Teil des Walles 
und heißt der „kleine Wall“. 

An der Johannisthorecke des Walles erweiterte ſich derſelbe 
zu einem Rondel, das zur Aufſtellung einer größeren Anzahl von 
Mannſchaften beſtimmt war. Ja, an der weſtlichen Seite war 
ſogar ein zweiter niedriger Wall vorhanden, der zwiſchen der 
Mauer und dem Hauptwall ſich hinzog. Wann alle dieſe umfang— 
reichen Erdbefeſtigungen angelegt find, kann nicht mehr in Ges 
nauigkeit feſtgeſtellt werden. 

Manche ſind der Anſicht, daß die Rondele erſt von der 
kaiſerlichen Beſatzung in den Jahren 1627—1630 ſeien angelegt 
worden, doch möchten wir dieſer Anſicht entſchieden widerſprechen 
und ſie für viel älter halten. 

Dieſe Wälle ſind nun alle ſchon lange Zeit zu den ſchönſten 
und herrlichſten Anlagen umgeſchaffen worden. Der Anfang von 
dem Einreißen wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
mit dem niedrigern Zwiſchenwall auf der Weſtſeite zwiſchen den 
beiden Thoren gemacht Hier in dem durch Abtragen und Aus— 
füllen der Gräben ſo gewonnenen Raum wurden die erſten Fried— 
höfe vor der Stadt angelegt. Der innere Friedhof war der der 
Lutheraner, der äußere der der Reformierten. Auch im Tode 
wollten beide nichts mit einander gemeinſam haben. Dann ließ 
der Gouverneur der in Stargard liegenden Truppen, Prinz Moritz 
von Deſſau, einen Teil des Hauptwalls ebenfalls abtragen, um 
einen Militärübungsplatz, den heutigen Exerziergarten zu gewinnen; 
andere Militärs folgten nach, und jo wurde die alte Umwallung 
bald durchbrochen und zu verſchiedenen Zwecken niedergelegt. Der 
Reſt des Hauptwalles wurde erſt in dieſem Jahrhundert weiter ab— 
getragen und mit Alleen, Bäumen und Geſträuch bepflanzt; die 
beiden alten Friedhöfe gingen ein und wurden mit in die Ans 
lagen gezogen, und ſo entſtanden allmählig die Stargarder Anlagen, 
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eine Zierde für die Stadt, die ſie wie in einen grünen, wallenden 
Mantel einhüllen, und eine Freude für ſeine Bürger, die nach des 
Tages Laſt und Hitze hierher wandeln und ſich erholen. 

Der ſchönſte und zugleich der höchſte Punkt dieſer Anlage 
befindet ſich über dem Gewölbe des Johannesthores, das unter 
dem alten Wall durchführt. Der ſpezielle Schöpfer dieſer Anlagen, 
von denen man eine weite und ſchöne Rundſicht genießt, iſt der 
Major a. D. Koburg, ein alter Veteran aus den Befreiungs— 
kriegen, der mit großer Liebe und Intereſſe ſich dieſem Werke 
der Verſchönerung jeiner ſelbſtgewählten neuen Heimat widmete. 
Dieſe Anlagen begründeten ſeiner Zeit mit den Ruhm von Star— 
gard, daß es hier gut wohnen ſei, und dieſer Ruhm veranlaßt 
wieder eine ganze Anzahl alter penſionierter Militärs, hier in 
Stargard die letzte Retraite abzuwarten. Sie waren in Stargard 
unter dem Namen „der ſiebenjährige Krieg“ bekannt, und man be- 
gegnete ihnen oft, einzeln und in Geſellſchaft zu zweien und dreien 
und mehr in den Anlagen, auf dem Bahnhof, in den Reſtaurations— 
zimmern u. ſ. w. 

Jetzt iſt auch der „ſiebenjährige Krieg“ lange ausgeſtorben 
und hat ſich nicht wieder ergänzt; alles drängt und zieht jetzt 
nach Berlin, Wiesbaden und anderen großen Sammel- und An- 
ziehungsplätzen für Rentiers und Penſionärs, wo man für wenig 
Geld viel ſehen und hören und im geſchäftigen Nichtsthun ſich 
einbilden kann: »magna voluisse magnum! 

Stargard hatte bis zum Jahre 1780 drei Landthore, ein 
Waſſerthor und zwei Pforten. Die Yandthore, von denen eins 
im Nordoſten und zwei im Weſten liegen, waren Doppelthore. 
Von dem nordweſtlichen, im 17. Jahrhundert Ulen- oder Eulenthor 
genannten und dann, wie auch noch heute, nach der nahegelegenen 
Johanneskirche Johannesthor umgetauften Thor iſt das äußere, 
durch den Wall führende, geblieben, das innere dagegen, welches 
aus einem auf zwei Spitzbogen ruhenden, mehrere Stockwerke 
hohen Turm beſtand, abgetragen worden. In dieſem Thor befand 
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ſich vom Jahre 1721 bis 1820 das Zuchthaus für die Provinz 
Pommern, ehe es nach Naugard verlegt wurde, und dann wurde 
vom Jahr 1820 —42 eine Irrenanſtalt hier eingerichtet. Es macht 
ein ganz eigenes Vergnügen, nachzuforſchen und zu finden, wie 
wir in den Tagen unſerer großen Armut geſucht haben, den 
öffentlichen Bedürfniſſen gerecht zu werden, wie wir jedes alte 
Bauwerk darauf angeſehen haben, ob wir es nicht für irgend einen 
Zweck haben benutzen und zuſtutzen können; wie wir uns auf alle 
und jede Weiſe gewehrt haben, bar Geld für Neubauten auszu— 
geben, und wo dies abſolut unumgänglich nötig war, dies nur 
mit der größten Sparſamkeit gethan haben. 

Freilich die Romantik und die Pietät für das alte Über⸗ 
kommene hat dieſem Utilitäts- und Sparſamkeitsprinzip oft zum 
Opfer fallen müſſen, und trauernd ſtehen wir oft bei manchen 
Ruinen der Vorzeit und klagen die Barbarei des Nützlichkeits— 
prinzips an. Und doch war dieſe rückſichtsloſe Sparſamkeit nötig 
und eine Lebensbedingung für den preußiſchen Staat; ohne ſie 
könnten wir heute nicht die Prachtbauten an Kaſernen, Gerichts- 
gebäuden, Gefängniſſen, Poſtgebäuden, Bahnhöfen, Miniſterhotels 
und Muſeen aufführen, über die wir und viele andere uns herzlich 
freuen, ſobald ſie nur ſolide, praktiſch und mit Geſchmack aus— 
geführt werden, denn ſie bringen einmal wieder Geld unter die 
Leute, ſie bilden den Geſchmack und Schönheitsſinn des Volkes 
und damit auch die Freude an ſeinem großen Vaterlande, ſie 
legen endlich Zeugnis ab von dem Stolz, dem Selbſtbewußtſein, 
Behagen und der Freude, die wir in dem Beſitz dieſes unſers 
großen Vaterlandes genießen, und dem wir auf dieſe Weiſe durch 
unſre öffentlichen Bauten auch Ausdruck geben wollen. 

Von dem nordweſtlichen Thore, das Pyritzer, und dem nord— 
öſtlichen, das Wallthor geheißen, ſind wieder nur die inneren 
Thore ſtehen geblieben, die äußeren, durch den Wall führenden 
dagegen abgebrochen. Beide Thore zeigen in ihrer Bauart viel 
Ahnlichkeit und gewähren einen recht gefälligen Anblick. Am 
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Wallthor ſah man vor Alters an deſſen Vorderſeite in zwei 
Niſchen das Wappen und das Bildnis Herzog Erich II. Hieraus 
iſt wohl zu ſchließen, daß dies Thor erſt um die zweite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts iſt erbaut worden, um welche Zeit Herzog 
Erich regierte und auch oft in Stargard reſidierte. Das Pyritzer 
Thor iſt ohne Zweifel älter. Das Waſſerthor über den durch die 
Stadt fließenden Arm der Ihna, bei ſeinem nördlichen Ausfluß aus 
derſelben, in kühnem Bogen geſpannt und zum Schutz des früher 
in der Stad liegenden Hafens errichtet, iſt noch heute ein archi— 
tektoniſcher Schmuck derſelben. Auf dem Bogen ruht ein Oberbau 
mit einfachen Wandverzierungen und zwei Fenſtern, zwiſchen denen 
in einer Fenſterblend einſt das Stargarder Wappen angebracht 
war; nämlich: im Vordergrund ein roter Greif, der zum Streit 
aufgerichtet iſt, mit ausgeſtreckter Zunge, geſpitzten Ohren und 
aufgeſchlagenem, doppeltgeknotetem Schweif. Hinter ihm ſteht 
das alte Waſſerthor mit ſeinen beiden ſchlanken Türmen, an denen 
Ketten herunterhangen. Unter dem Greif in der Wölbung der 
Durchfahrt war ein Schild, welches der Ihnafluß durchſchnitt. Um 
das Ganze ſtanden die Worte: 


„Secretum civitatis Stargardensis.“ 


Hiervon mag auch wohl der Sprachgebrauch kommen, daß man 
früher oft von »Stargard auf der Ihnas ſprach. 


An den beiden Seiten des Thores ragen, wie wir aus dem 
Stadtſiegel ſchon ſahen, zwei ſchlanke, mit ſchönem Zinnenkranz 
geſchmückte Türme hervor. Leider hat ein wirklicher Barbarismus 
und Geſchmacksverirrung den ſchönen Spitzbogen der Thorwölbung 
mit einem elenden Fachwerkbau ausgefüllt, wodurch der Eindruck 
des Ganzen unmöglich gewinnen kann. Die Erbauung dieſes 
Thores fällt wahrſcheinlich in die letzten Jahre des 14. Jahr— 
hunderts. Stargards Handel war damals ſchon ſehr blühend, und 
den Mittelpunkt des Handels bildete gerade dieſes Thor. Dies 
Thor ſchloß, wie wir ſahen, den Binnenhafen ab, und auf dieſem 
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Thor wurde die damalige Stargarder Börſe durch die Kaufmanns⸗ 
gilde abgehalten. 


Der Waſſerſtand der Ihna war in früheren Jahrhunderten 
ein viel bedeutenderer und höherer. Von Stargard aus bildete 
ſie abwärts eine ganz ſichere Schiffahrtsſtraße und auch ſtromauf 
war fie noch eine ganze Strecke ſchiffbar. Beides geht aus den von 
Herzog Barnim I. im Jahre 1243 der Stadt Stargard erteilten 
Privilegien deutlich hervor. Stargards Handel auf der Ihna ent— 
wickelte ſich bald bedeutend; die Stadt wurde um die Mitte des 
14. Jahrhunderts Mitglied der Hanſa und bald auch ein Vorort 
derſelben für die pommerſchen Städte. In Leichterſchiffen, Kähnen 
und Prahmen ging es die Ihna hinab bis Ihnamünde, wo die 
Stargarder eine ordentliche Faktorei angelegt hatten und ihre 
Waren daſelbft dann in größere Seeſchiffe umluden, reſp. aus 
dieſen in ihre Kähne. Der Handel der Stargarder Kaufmanns— 
gilde beſtand hauptſächlich in Korn aus dem eignen reichen Hinter— 
lande und dem Pyritzer Weizenacker, außerdem in Holz und Vieh. 
Dagegen holten ſie meiſt von Stralſund und auch von Lübeck 
Eiſen, Wolle und Gewürze. 


Der Handel Stargards die Ihna hinab war damals ſo be— 
deutend, daß er den Neid und die Eiferſucht der Stettiner auf 
das Heftigſte erregte und zu einer der langwierigſten Handelsfehden 
zwiſchen beiden Städten führte. In alten Urkunden wird uns 
darüber folgendes erzählt. 


Fehde zwiſchen Stettin und Stargard (1458 und 1460). 


Während der vormundſchaftlichen Regierung des Kurfürſten 
Friedrich II. für Herzog Otto III. entſtanden zwiſchen den benach— 
barten Städten Stettin und Stargard wegen Verſchiffung des 
Getreides auf der Ihna Mißhelligkeiten, die bald beide Städte 
in offenbarer Feindſchaft trennten. Der bedeutende Seehandel, 
welchen die Stargarder damals auf der ſchiffbaren Ihna trieben, 
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hatte die Eiferſucht der Stettiner in dem Grade erweckt, daß ſie, 
mit Berufung auf ihre Privilegien, der Kaufmannſchaft von 
Stargard die Verſchiffung des Getreides unterſagten. Die Star⸗ 
garder dachten indes nicht daran, ſich dieſem Gebot zu fügen 
und den lohnenden Handel aufzugeben, indem ſie ſich gleichfalls 
auf erworbene Privilegien beriefen. Herzog Barnim J. hatte 
nämlich in einer Gründungsurkunde der Stadt Stargard vom 
Jahre 1243 der dortigen Bürgerſchaft den Ihnafluß oberhalb 
und unterhalb der Stadt ganz und unverkürzt bis zu ſeinem 
Einfluß zum ewigen Beſitztum als freies Eigentum geſchenkt. 
In derſelben Urkunde hatte der Herzog den Stargardern die 
Zuſicherung erteilt, daß auf demſelben Ihnafluſſe nirgends zum 
Nachteil der Bürger eine Brücke oder ein ſonſtiger Überbau 
angelegt werden ſolle. Außerdem hatten die Stargarder von dem 
Herzog Svantibor um das Jahr 1374 für 7000 Mark Finken⸗ 
augen, guter Stettiner Münze, das Recht erkauft, in allen Teilen 
des Herzogtums Stettin frei und ohne einen Zoll, ſowohl zu 
Lande als zu Waſſer, Handel zu treiben, und den Baum auf 
der Ihna zu Gollnow nach ihrem Belieben öffnen und ſchließen 
zu können ohne alle Anfechtung der fürſtlichen Beamten. Dieſe 
Gerechtſame der Stargarder ſtanden indes in offenbarem Wider— 
ſpruch mit den Privilegien der Stettiner, namentlich mit der 
Niederlagegerechtigkeit vom Jahre 1283, nach welcher alle Schiffe, 
welche durch das Haff und ſeine Mündungen die Oder und ihre 
Gewäſſer heraufkommen würden, die rechte Fahrt auf dem Haupt⸗ 
ſtrom nehmen und die Waren derſelben, ſowie die der von 
ſtromauf kommenden Fahrzeuge, in der Stadt Stettin Niederlage 
halten ſollten. Ferner ſtand der Stargarder Kornhandel in 
Widerſpruch mit dem Privileg Herzog Otto I. vom Jahre 1312, 
in welchem den Stettinern zugeſichert wird, daß niemand zwiſchen 
Uckermünde und Stettin Korn oder Mehl verſchiffen dürfe, wenn 
dasselbe nicht nach der Stadt gebracht werden ſollte. Nach ver 
geblichen Bemühungen, den Streit gütlich beizulegen, beſchloſſen 


endlich die Stettiner, den Stargardern das Verſchiffen des Korns 
zur See mit Gewalt zu hindern. 

Als die Stargarder im Frühjahr 1454 wieder von der 
Ihna ihr Korn aus Kähnen in Schiffe verluden, zogen die 
Stettiner dahin ihnen entgegen, bemächtigten ſich des vorhandenen 
Getreides und verſperrten die Mündung des Fluſſes zum Über— 
fluß noch mit eichenen Pfählen. Die Stargarder aber hatten 
auch heißes Blut und trotzigen Mut; ſowie ſie Nachricht von 
dieſer Gewaltthätigkeit kriegten, ſandten ſie ſofort auch einen 
Haufen Bewaffneter dahin ab und räumten, da ſie die Stettiner 
nicht mehr vorfanden, wenigſtens die Verpfählung ganz weg und 
die Ausfahrt wieder auf. Gleichzeitig klagten die Stargarder 
bei den Herzogen Wartislav IX. und deſſen Söhnen, Erich II. 
und Wartislav X., den präſumtiven Erben ihres unterthänigen 
Landesherrn, König-Herzog Erich I., der am Abend ſeines viel— 
geprüften Lebens — er war König der drei ſkandinaviſchen Reiche 
geweſen und hatte alle drei verloren, und ſaß nun ſtill zu Rügen— 
walde — ſich um die Kaufmannshändel der Städte nicht mehr 
kümmerte. Ihre Beſchwerden fanden um ſo mehr Gehör bei den 
Herzogen zu Wolgaſt, als dieſen die Zuneigung der Städte in 
dem nun bald herrenloſen Lande ſehr wichtig war, und beſonders 
die Gunſt der Stargarder erſchien ihnen wichtig und von Einfluß. 
Auf einer Zuſammenkunft an der Swine (14. Juli 1454) erteilten 
Wartislav IX. und feine beiden Söhne den Abgeordneten von 
Stargard die Beſtätigung ihrer früheren Schiffahrtsprivilegien 
und außerdem die Zuſicherung, daß, wenn die Stargarder von 
dem Landesherrn der Stettiner oder von dieſen ſelbſt künftig mit 


dem Baum von Gollnow oder ſonſt anderwärts im Stettiner 


Herzogtum ſollten behindert werden, ſie den Stettinern ebenſo 
wenig die freie Fahrt auf der Peene, der Swine und anderen 
Strömen ihres Gebietes geſtatten würden, ſo lange bis den 
Stargardern ihr Recht würde. Die Herzöge machten dieſe 
Zuſage auch wahr, indem ſie noch im November desſelben 
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Jahres mehreren Stettiner Kaufleuten, welche auf ihrer Heimkehr 
von Lübeck Wolgaſt paſſierten, Schiffe und Ladung mit Beſchlag 
belegen ließen. Die Stargarder hatten außerdem die Befugnis 
erlangt, gegen die Stettiner das Wiedervergeltungsrecht zu üben, 
und engagierten zu dieſem Zweck eine ganze Anzahl adliger 
Herren, die ſtets bereit waren, aufzuſitzen, zu reiten und im 
Verſteck zu liegen, wenn es galt, den »Pfefferſäcken« und »Kaffee⸗ 
ſäcken« aufzulauern und eins auszuwiſchen; jo z. B. der Kurd 
Kroplin, Peter Baumgarten, Wilke und Kurd Klothe, Heinrich 
Gouze, Klaus und Wedigo Walsleben, Roggelin mit der 
Schramme und Michael Schlammfuß und noch mehrere andere, 
die den Stettiner Kaufleuten im Wolgaſter Gebiet auflauern 
ſollten, um ſie dann gefangen auf die fürſtliche Burg nach 
Klempenow an der Tollenſe zu führen. 

Die Stettiner klagten hierüber natürlich wieder bei ihrem 
Landesherrn und deſſen Vormunde, dem brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürſten. Ihre Beſchwerden fanden indes keine Abhilfe, und ſo 
beſchloſſen die Stettiner denn, ſich allein zu helfen. Unvermutet 
zogen fie im Jahre 1458 nach Stargard und bemächtigten ſich 
in der Morgenſtunde durch einen kühnen Überfall der Stadt, die 
ſich keines Angriffs verſah. Das Siegesgeſchrei der Stettiner, 
die in den nächſten Straßen zu plündern anfingen, verkündete erſt 
den Stargardern die drohende Feindesnot und erfüllte alles mit 
ſolchem Schrecken, daß Männer, Weiber und Kinder mit ihrer 
koſtbarſten Habe eiligſt aus dem entgegengeſetzten Thore flüchteten. 
Die Stettiner blieben indes nur kurze Zeit in der Stadt und 
kehrten mit Beute beladen eiligſt wieder nach Stettin zurück, wo 
ſie die Beute unter ſich teilten. Aber auch an dem Schutzherrn 
der Stargarder, dem Herzog Erich II., ſich zu rächen, machte 
dieſer glückliche Erfolg Mut, und ſo ſchifften die Stettiner denn 
auch nach der Inſel Wollin hinüber und verbraunten dort das 
fürſtliche Schloß Pritter, den Hof zu Swine und noch drei 
andere fürſtliche Landgüter, ja, ſie ſchreckten ſogar die Mönche 
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in Pudagla. Und nun, da die beiderſeitigen Landesfürſten gar 
nichts thaten, um den Streit beizulegen, vielleicht gerade den 
gegenſeitigen Kampf der mächtigen Städte unter ſich gar nicht ſo 
ungern ſahen, ſo übernahm es endlich der Biſchof Henning von 
Kammin, den Frieden zu vermitteln. Seine Bemühungen blieben 
aber auch fruchtlos. Was indes dem Biſchof nicht gelang, gelang 
den Abgeordneten von Lübeck, die in dieſer Fehde der Städte 
unter ſich nur eine Schwächung des Hanſebundes erblicken 
konnten. Sie erzielten doch einen Waffenſtillſtand, bis auf dem 
Wege Rechtens die Streitfrage entſchieden ſei. 

Der Waffenſtillſtand ſollte indes nicht lange dauern. Herzog 
Erich II. geriet mit ſeinem Bruder, Herzog Wartislav X. zu 
Barth, und ſeinem Vetter, Herzog Otto III. von Stettin, in 
Zwiſt wegen der Hinterpommerſchen Erbſchaft, und obgleich es 
noch gar nicht ſo weit war, daß die Fürſten zu den Waffen 
griffen, ſo regte doch ihre gegenſeitige feindliche Stellung den 
alten Hader der Städte Stettin und Stargard, die ſich eifrig 
auf die Seite der ihnen befreundeten Fürſten ſtellten, wieder ſo 
auf, daß die Fehde bald in hellen Flammen ausbrach und das 
ganze Land anzuſtecken drohte, um jo mehr, da auch ſchon zur 
ſelben Zeit Anklam und Kolberg mit ihrem umwohnenden Adel, 
den Schwerin und Oſten, in den wütendſten Fehden lagen und 
Herzog Erichs Streit mit Stralſund und Greifswald noch lange 
nicht ausgetragen war. Um ſich nun gegen das mächtigere 
Stettin behaupten zu können, ſchloß ſich Stargard enge an 
Herzog Erich an und war ihm bei Beſetzung des herrenloſen 
Hinterpommerns behilflich. Die Stettiner ſchloſſen ſich wieder 
enger an Herzog Otto und Wartislav an. Herzog Erich hatte 
aber den Vorteil des prävenire in Hinterpommern für ſich, er 
gewann den Hinterpommerſchen Adel ganz für ſich und wußte 
ihn ſo gegen die Stettiner in Harniſch zu bringen, daß dieſe 
Stadt an ein und demſelben Tage (im Jahre 1460), außer vom 
Herzoge ſelbſt, von den Städten Stargard und Greiffenberg, dem 
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Johanniter-Komtur Henning Pohle zu Zachan, noch von 90 
Hinterpommerſchen Edelleuten Fehde und Abſagebriefe erhielt. 

Bei ſo drohender Kriegsgefahr trafen die Stettiner die 
kräftigſten Sicherheitsmaßregeln. Sie beſetzten alle bedrohten 
Punkte ihres Eigentums, vor allem den Dammzoll an der 
großen Reglitz, mit bewaffneter Mannſchaft und beſtellten einen 
verſuchten Ritter, Reinhold von Schöning, zum Kriegsoberſten. 
Zunächſt wurde Wiedervergeltungsrecht an den Bürgern der 
Städte Wolgaſt, Laſſan und Uſedom geübt, die dem Herzog 
unterthan waren. Der Herzog aber ſeinerſeits ging direkter zu 
Werke. An der Spitze der kampfesluſtigen Stargarder und ihrer 
adeligen Fehdegenoſſen zog er direkt gegen Stettin, bemächtigte 
ſich durch einen ganz unerwarteten Angriff des Dammzolles, der 
damals mit einem Turm und einer Mauer befeſtigt und mit 
einer Beſatzung zum Schutz der reiſenden Kaufleute verſehen war. 
Die überfallenen Stettiner wehrten ſich zwar mannhaft, erſchlugen 
den Feldoberſten der Stargarder, Kurd von Glaſenapp, und 
mehrere Hofleute, Bürger und Bauern, dennoch wurden ſie endlich 
übermannt. Sechs Stettiner wurden erſchlagen, viele verwundet 
und 40 von ihnen gefangen genommen. Nachdem die Stargarder 
aus dem eroberten Zoll das vorhandene Kriegsgerät, Geſchütz, 
Armbruſt, Pfeile und Pulver mitgenommen, traten fie den Rück— 
weg an und brannten den Zoll nebſt der halben Brücke ab, um 
die Stettiner an der Verfolgung zu hindern. Darauf zogen die 
Stargarder nach dem Dorfe Bergland, wo ſie den Ackerhof 
daſelbſt, welcher der Stadt Stettin gehörte, nebſt der Kirche 
verbrannten, neun Stück große Geſchütze mit Pulver und allem 
Zubehör, ſowie die Kirchenglocken raubten und dann mit dieſer 
„Beute ſiegesjubelnd nach Stargard zurückkehrten. 

Den Stettinern aber brannte der erlittene Verluſt auf der 
Seele und ſie ruhten nicht eher, bis ſie an den Stargardern 
wieder Rache genommen. Nach Verlauf einiger Zeit wurden 
ſämtliche waffenfähige Bürger Stettins in der Stille aufgeboten 
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und zogen mit den Hilfsmannſchaften, welche ihnen Herzog Otto 
und die Mecklenburger geſandt, zur Nachtzeit heimlich gegen 
Stargard, um dieſe Stadt wie vor zwei Jahren durch un— 
erwarteten Überfall zu gewinnen. Mit Tagesanbruch ſtanden die 
Stettiner vor Stargard und wollten in dem Augenblick ein- 
dringen, wo des Morgens die Thore geöffnet wurden, um das 
Vieh auszutreiben. 

Allein der Wächter auf dem Turm zu St. Johannes bemerkte 
die hervorbrechenden Scharen, welche im erſten Anlauf das äußere 
Thor und die »Zingel« bereits eingenommen. Sein wütendes 
Lärmblaſen rettete die bedrohte Stadt, die Stargarder ſperrten 
eiligſt das innere Thor, beſetzten den Wall und ſtanden bereit, 
den weiteren Angriff abzuwehren. 

Die Stettiner ſahen jo ihren Überfall vereitelt, fie be 
mächtigten ſich aber des bereits ausgetriebenen Viehes und ließen 
es durch eine Abteilung der Ihrigen nach Stettin treiben. Ihre 
Hauptmacht aber zog ſich in das Jungfernholz zurück, wo ſie 
durch die Bäume dem feindlichen Geſchützfeuer und Anſicht entzogen 
waren. Hier warteten ſie, ob die Stargarder nicht in das freie 
Feld hinauskommen möchten, um dem abziehenden Haufen der 
Stettiner ihr Vieh wieder abzujagen. Die Stargarder aber 
thaten ihnen den Gefallen nicht, ſondern blieben hübſch in ihrer 
Stadt. So zogen denn auch die Stettiner aus dem Jungfernholz 
nach langem fruchtloſen Warten wieder ab nach Stettin. Um ſich 
aber gegen einen neuen Anfall der Stargarder beſſer zu ſichern, 
hielten die Stettiner es doch für gut, die wiederhergeſtellte Brücke 
und Zollhaus an der Reglitz neu zu befeſtigen und einen ſtarken 
Turm daſelbſt anzulegen, der erſt in neuerer Zeit ganz ab— 
gebrochen iſt. Auf die Klage der Stargarder bei ihrem Herzoge 
rächte dieſer die Stargarder wieder dadurch, daß er im Herbſt 
1460 alle Stettiner Schiffe, welche von Schonen mit Heringen 
kamen, in Wolgaſt anhalten und für die Laſt zwei rheiniſche 
Gulden Schadenerſatz bezahlen ließ. 
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Unterdeſſen hatten ſich die Stände des Stettiner Landes an 
den Kurfürſten Friedrich mit der Bitte gewandt, daß er ihrem 
jungen Herzoge die Regierung übergeben möge, weil das Land 
in den Kriegsunruhen der Gegenwart ſeines Fürſten bedürfe. 
Der Kurfürſt erfüllte ihr Anſuchen, indem er den jungen Herzog 
Otto III. in Begleitung ſeines Bruders, des Markgrafen Albrecht 
Achilles, nach Stettin ſchickte und den verſammelten Ständen mit 
einer ſtattlichen Rede in der Marienkirche übergeben ließ. 

Nun kam, ſeitdem der Kurfürſt ſeine Hand nicht mehr jo 
direkt dazwiſchen hatte, auch die Regelung der Hinterpommerſchen 
Erbſchaftsſtreitigkeiten zwiſchen den Herzogen allein beſſer in Fluß. 
Es kam ein Vergleich zu ſtande, nach welchem das Land zwiſchen 
Ihna und dem Gollenberge dem Herzogtum Stettin zufiel, das 
übrige bei Herzog Erich II. blieb. Stargard war durch dieſen 
Vergleich auch unter die Herrſchaft Herzog Ottos gekommen und 
dieſer wandte nun allen Fleiß an, ſeine beiden vornehmſten 
Städte, Stettin und Stargard, wieder miteinander zu verſöhnen. 
Er gebot beiden Parteien Frieden und verglich den Streit endlich 
dahin, daß beide Teile mit ihren Anſprüchen an den ordentlichen 
Richter verwieſen wurden, die Stargarder aber einſtweilen im 
Beſitz ihrer wohlverbrieften Handels- und Schiffahrtsfreiheit 
blieben. Hiermit hätte der lange Streit nun endgültig erledigt 
ſein können, dennoch tauchte er noch wiederholt auf und konnte 
nicht begraben werden. Zunüchſt wurde die Streitſache noch ein- 
mal ſehr ausführlich und nach allen Richtungen hin auf dem 
Hanſetag in Lübeck in demſelben Jahre verhandelt, ohne daß man 
über eine Entſcheidung ſich einigen konnte, und wurde dann mit 
der Feder weitergeführt. Keine Partei wollte nachgeben, und ſo 

zog ſich der Rechtsſtreit bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, 

zeitweiſe mit langen Unterbrechungen und eingeſchlafen, dann 
plötzlich wieder erwachend, bis er endlich zum Nimmerwieder- 
erwachen an Altersſchwäche ganz eingeſchlafen iſt. 
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In der Folge, als der beſchränkte Raum auf dem Waſſer— 
thore für die zahlreicher gewordene Kaufmannſchaft nicht mehr 
ausreichte, wurde ungefähr um das Jahr 1500 die neue Börſe 
gebaut, welche an der Stelle ſtand, die jetzt, freilich in veränderter 
Geſtalt, das Hauptſteueramtsgebäude einnimmt. Die Börſe war 
nächſt dem Rathauſe wohl das angeſehenſte unter den für welt— 
liche Zwecke beſtimmten Gebäuden der Stadt. Hier wurden 
außer den rein kommerziellen Geſchäften auch viele andere Privat— 
angelegenheiten beraten und abgemacht, wie Verhandlungen über 
gemeinnützige Anſtalten und Stiftungen gepflogen, Schenkungs— 
briefe und letztwillige Verfügungen aufgenommen u. ſ. w. Und 
ſo giebt es eine Menge dahin einſchlagender Urkunden aus dem 
16. und 17. Jahrhundert, die alle von »Stargard in burſac, 
»Stargard, auf der Börje«, datiert ſind. 

Mit dem Sinken des Waſſerſtandes der Ihna, dem Auf— 
hören des Seehandels und Schiffahrtsverkehrs der Stargarder, 
dem Eingehen des Binnenhafens der Stadt verlor auch das 
Waſſerthor ſeine Bedeutung als Schutzwehr des Hafens und 
wurde nun vollends überflüſſig, als die alte, oberhalb des Hafens 
liegende (am Anfange der großen Wallſtraße, auf dem ſpäteren 
Montuſchen Grundſtücke), noch vom Biſchof Konrad von Kammin 
erbaute große Mühle in den Jahren 1778 und 1779 abgeriſſen 
und vor die Stadt gelegt wurde. 

Mit dieſem Abbruch der alten Mühle hatte es aber folgende 
Bewandtnis. Das obere Bett der Ihna bis Reetz, ja, das ganze 
Ihnathal war im Laufe der Jahrhunderte gänzlich verwildert, das 
Flußbett verſchlammt und zugewachſen, da nie etwas dafür ge— 
ſchehen, und infolgedeſſen, da nie für Vorflut und Abfluß war 
geſorgt worden, waren auch die Wieſen an der Ihna, die beiläufig 
einen Flächenraum von 18,000 Morgen einnahmen, total ver 
ſumpft und alles wertlos geworden. Als Haupthindernis für 
einen guten Abfluß des Waſſers wurde die Lage der alten Mühle 
zu Stargard von allen Sachverſtändigen der Regierung erklärt. 
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Werde die Mühle hier abgebrochen und weiter abwärts etwa 
wieder aufgebaut, ſo habe das Waſſer beſſern Abfluß und die 
Wieſen würden trocken zu bekommen ſein. König Friedrich II. 
befahl hiernach zu verfahren und bewilligte für die Meliorationen 
60000 Thaler aus ſeinem Erſparungsfond. Die Mühlen wurden 
abgebrochen und vor dem Mühlenthor wieder aufgebaut. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts kam die Mühle in den Beſitz der 
Familie von Geibler, welche ſie in der letzten Zeit ſchon von 
dem Domänenfiskus in Pacht gehabt hatte. 


Schiffe und Kähne konnten nun natürlich nicht mehr bis in 


die Stadt gelangen und mußten ſeit der Zeit auf dem Hauptarm 
der Ihna unterhalb der Wallthorbrücke anlegen. Dagegen ward 
zur leichteren Verbindung mit der Mühle eine neue Offnung 
durch die Mauer gebrochen, welche ſeitdem den Namen »Mühlen⸗ 
thore führt. Von den beiden alten Pforten in der Mauer beſteht 
die eine im Südoſten der Stadt befindliche gewiß ſchon ſo lange 
als die Mühle, denn ſie führte zum Wehre, durch welches die 
Waſſer der Ihna aufgeſtaut und genötigt wurden, durch die 
Stadt zu fließen. Da vor dieſer Pforte früher das allgemeine 
Schlachthaus lag, das ſpäter vor das Mühlenthor verlegt wurde, 
iſt ſie in früheren Zeiten und noch heute die Schlachtpforte 
genannt. 

Die zweite, im Südweſten der Stadt befindliche Pforte hieß 
früher die »Waſſerpforte «, jetzt die »Grüne Pforte«, und hatte, wie 
ſchon der Name zeigt, den Zweck, den Einwohnern den Zugang 
zur Ihna zu erleichtern. 

Durch dieſe Pforte drangen am 14. Juli 1630 die Schweden 
und das Pommerſche »Weiße Regiment« unter dem Oberſten 
von Damitz in die Stadt ein und ſchafften ihren am »Roten 
Meer“ mit den Kaiſerlichen ringenden Kameraden Luft. 

In der neueren Zeit ſind noch mehrere Pforten zu beſtimmten, 
verſchiedenen Zwecken durch die Stadtmauern gebrochen worden, 


die uns jedoch weniger intereſſieren. 
Streifzüge durch Pommern. VII. 10 


Ba 
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1 
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Zur Beaufſichtigung der Mauern, Gräben und Wälle unter⸗ 


Beamten, den man Grabenmeiſter nannte. Seiner wird zuletzt 


noch im Kirchenbuch von 1618 gedacht. 


| Der durch die Stadt fließende Arm der Ihna teilt die 
| Stadt in die Ober- und in die Unterſtadt. Über diefen Arm 
führen ſechs Brücken, von denen drei maſſiv und drei von Holz 
ſind. In früheren Jahrhunderten ſcheinen alle von Holz geweſen 
zu ſein, da bei einer im Jahre 1584 ausgebrochenen Feuersbrunſt 
ausdrücklich erwähnt wird, die eine Hauptbrücke ſei bis auf den 
Waſſerſpiegel heruntergebrannt. Von den jetzigen Brücken liegen 
die maſſiven in der Schuhſtraße, der Pelzerſtraße und an dem 
großen Wall. Dieſe letztere heißt noch die »Fiſcherbrückeg, weil 
vor der Verlegung der großen Mühle vor das Waſſerthor die 
Fiſcher aus den Dörfern am Dammſchen See ihre Kähne dort 
anlegten und ihre Fiſche feil hielten. | 


Die drei hölzernen Brücken befinden ſich auf der Südſeite 
der Stadt, beim Kriminalgefängnis, in der Baderſtraße und am 
Mühlenthor. 


Die Oberſtadt hat eine eigentümliche Lage. Die Ringmauer, 
welche fie auf der Weſtſeite begrenzt, ſteht zwiſchen dem Johannis⸗ 
thor und dem »Roten Meer« auf dem Scheitel einer Anhöhe, 
die nach allen Seiten flach abfällt. Mit ihr ſtehen oben auf der 
Höhe die alte Johanniskirche und die ſie umgebenden Gebäude 
und Straßen. Dieſe Anhöhe wird der Johannisberg genannt, 
nach der auf ihrem Scheitel ſtehenden Kirche. Dieſe Oberſtadt, 
die auf den abfallenden Seiten des Johannisberges ſich angebaut 
hat, iſt ziemlich regelmäßig gebaut, indem ihre Hauptſtraßen, teils 
von Oſten nach Weſten, teils von Nord nach Süd gehend, ſich 
in rechten Winkeln durchſchneiden. Iſt dieſer größere Teil von 
Stargard, wie wohl nicht zu bezweifeln iſt, von deutſchen Ein— 
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wanderern angelegt, und waren Mitglieder des ritterlichen 
Ordens von St. Johannes im 12. Jahrhundert die erſten 
deutſchen Anſiedler von Bedeutung, denen ſich bald, vom Herzog 
Kaſimir berufen, Mönche des Auguſtinerordens anſchloſſen, ſo 
liegt die Vermutung nahe, daß dieſe geiſtlichen Brüderſchaften 
auch vorzugsweiſe die Erbauer der Oberſtadt geweſen ſind, oder 
wenigſtens bei ihrer Bebauung mit Rat und That ſehr thätig 
waren. Sie haben denn auch wohl den Anſtoß dazu gegeben, die 
Straßen gerade und nach den Richtungen der Windroſe, kurz 
nach einem beſtimmten Plan anzulegen, ähnlich, wie auch die 
Eiſterzienſer vom Kloſter Hilda, ziemlich um dieſelbe Zeit, bei 
Anlegung ihrer Stadt im Grypswalde verfuhren. 


Aber ſo regelmäßig auch das Straßennetz in der Oberſtadt 
angelegt iſt, ſo darf man doch nicht erwarten, daß die dicht 
nebeneinander liegenden Häuſer nun auch eine gerade gerichtete 
Linie bilden würden. Hier ließ ſich der deutſche Individualismus 
weiter keine Schranken anlegen. In den meiſten Straßen findet 
das Gegenteil von »Richtung« ſtatt, bald ſtehen einzelne Häuſer 
dor, bald zurück und haben auch noch Vorbauten, welche die 
ſo wie ſo ſchon nicht zu breiten Straßen verengen. 


Unter den Straßen hier finden wir auch wieder eine Woll- 
weberſtraße, die in keiner pommerſchen Stadt von einiger Be⸗ 
deutung fehlte, die aber jetzt ihren Namen in Königsſtraße 
umgewandelt hat, ſeitdem König Friedrich Wilhelm IV., wenn er 
als Kronprinz und als König öfter zu den Truppenübungen 
nach Stargard kam, wiederholt in ihr ſein Quartier aufgeſchlagen. 


Die Unterſtadt zwiſchen dem Ihnaarm und dem Ihnafluß 
bis zur Ringmauer, die ſie von dieſem abſchließt, gelegen, iſt 
weniger regelmäßig angelegt. In einem Teil derſelben haben 
wir es mit der altſlawiſchen Anſiedelung zu thun, die, von der 
deutſchen Einwanderung getrennt, hier wohnen blieb. Die Ver⸗ 


miſchung der alten Einwohner und der neuen Einwanderer mit⸗ 
10* 
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einander und zu einer Stadtgemeinde, die Freude und Leid 
miteinander gemeinſam teilte, geſchah hier, wie an allen anderen 
Orten, erſt ganz allmählich. 

| In der Unterſtadt bildet der große Wall, der von der Fiſcher— 
| brücke bis zum Wallthor ſich erſtreckt, die Hauptſtraße. 

Stargard ermangelt großer und freier Plätze im Innern der 
Stadt, denn außer den beiden Kirchplätzen um die Johannis- und 
Marienkirche hat es nur den viel zu kleinen, aber ſehr regel— 
mäßigen, in Quadratform angelegten Marktplatz ziemlich in der 
| Mitte der Stadt. 

An dieſem Markt befindet ſich auch das Rathaus; es iſt jo 
ziemlich das einzige öffentliche weltliche Gebäude in Stargard, das 
einigermaßen auf Architektonik Anſpruch machen kann; denn ſowohl 
das Landſchaftshaus in der Mühlenſtraße, die Poſt und ſämtliche 
Schulhäuſer, das Gymnaſium mit inbegriffen, ſind ohne alle 
Spur von architektoniſchem Schönheitsſinn, nur die Nützlichkeits⸗ 
und Koſtenfrage vor Augen habend, aufgeführt. Das Rathaus 
ſtammt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, der weſtliche Giebel 
jedoch, der wie das Dach bei der großen Feuersbrunſt von 1635, 
in der die ganze Stadt, die damals 732 Feuerſtellen zählte, bis 
auf 93 zu Grunde ging, eingeſtürzt war, aus dem Jahre 1638. 


Wenn wir uns nun dies alte Rathaus anſehen, da ſteigen 
die Geſtalten der ehrenfeſten alten Bürgermeiſter von Stargard 
vor uns auf, darunter Männer von ſolchem Gemeinſinn, ſolcher 
Treue, Selbſtaufopferung und Hingebung an ihre Stadt, wie ſie 
in keiner vrömiſchen Hiftorie« gefunden werden. 


Wir haben vor allen die Bürgermeiſter Joachim Appelmann 
und Peter Gröning im Auge. 

Joachim Appelmann war um das Jahr 1576 Bürgermeiſter 
von Stargard. Derſelbe war im Beſitz eines hochherzigen, ſanften 
und edlen Weibes, eines reizenden Töchterchens, aber auch eines 
großen Taugenichtſes von Sohn. 
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Da der Sohn zu Hauſe gar nicht gut thun wollte, ſo hatte | 
ihn der alte Bürgermeiſter, fein Vater, ſchon unter die Lands⸗ 1 
knechtsfähnlein des Herzogs Erich von Braunſchweig geſteckt, der 
mit ſeinem Kriegsvolk im Jahre 1563 über Stettin nach Preußen 1 
zog. Er war nach Jahr und Tag nur noch frecher, wüſter und 
nichtsnutziger in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt und bereitete dem * 
alten, ehrenfeſten Bürgermeiſter unendlich viel Kummer und Ver⸗ ö 
zweiflung, ſo daß dieſer ſich endlich ganz von ihm als Vater 1 
losſagte. Der junge Appelmann verſchwand darauf auch eine f 
Weile; doch plötzlich tauchte er wieder in den Vorſtädten von 
Stargard auf, wo er angefangen hatte, einzelnwohnende Bürger 
des Nachts zu brandſchatzen. 
Der alte Bürgermeiſter verſtand aber durchaus keinen Spaß, ö 
er ließ auf den loſen Vogel als Verbrecher fahnden, und glückte I) 
| es ihm auch, oder er hatte vielmehr das Unglück, feinen eignen 
verlornen Sohn aufzugreifen; er ließ ihn in das Gefängnis werfen 
\ und war entſchloſſen, ihm den Prozeß zu machen und nach dem 
| Geſetz betrafen zu laſſen. Das waren furchtbare Zeiten für den Hl 
| armen Mann. Indes glückte es dem Taugenichts doch, in einer ii 
finſtern, ſtürmiſchen Nacht aus dem Gefängnis auszubrechen und ö 
der väterlichen Juſtiz noch einmal zu entrinnen. Der alte Appel- 9 
mann glaubte von neuem aufatmen zu können. | 
| Vier Jahre waren vergangen, da führte fein böſes Verhängnis 


den jungen Appelmann wieder in die Gegend ſeiner Vaterſtadt ö 

zurück, und diesmal als Haupt einer Bande von Schnapphähnen. N 

Verſchiedene Stargarder Bürger waren ſchon an ihrem Eigentum | 

| geſchädigt worden, einzelne Gehöfte ausgeraubt und die Beſitzer 

| durch Brandbriefe in einen großen Schrecken verſetzt worden. Um 

den Frevel und Übermut voll zu machen, hatte der ungeratene 1 

Sohn auch ſeinem Vater einen ſolchen Drohbrief geſchrieben und 

ihm gedroht, er würde ihm den roten Hahn auf Schäferei und N 

Scheune zu Bruchhauſen ſetzen, wenn er nicht ſofort eine an— 
gegebene Summe Geldes zu ſeiner Verfügung ſtelle. 


a 


Als Antwort darauf traf der alte Appelmann Anſtalten, die 
ganze Bande einzufangen. Es glückte auch, ſie wurde gefangen 
und des Bürgermeiſters Sohn in Ketten nach Bruchhauſen gebracht. 


Es folgte eine ſchwere Ratsſitzung. Des Bürgermeiſters Feinde 
fragten, was mit den gefangenen Verbrechern geſchehen ſolle, und 
ermahnten den alten Mann, Vorkehrungen zu treffen, daß die 
Stadt fortan in Sicherheit vor ihnen ſei, widrigenfalls müßte ein 
ehrbarer Rat ſeines Amtes gebrauchen und ſelbſt wider ſeinen 
Sohn vermöge Rechtens verfahren; denn cunctatio in salute 
conservanda, in malis non cunctantibus impestiva est. 


Da ſtand Bürgermeiſter Appelmann auf und erwiderte kurz 
und in ſchneidendem Tone: wie er glaubte, einer ſolchen Erinne- | 
rung auch eventual comination entraten zu können. Was in 
beregter Sache zu thun, ſei bereits ſeit dem Einlaufen der traurigen | 
Nachricht beſchloſſen, und ein jeder dürfe glauben, daß er die 
Sache ſo richten würde, daß ſein unſeliger Sohn hinfort keinen 
Schaden mehr thun ſollte. Dann fügte er hinzu, er habe, fo 
lange er zu Rate gewählet, Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon 
geübt, man werde ihn auch hier auf rechtem Wege finden, alſo 
verfügend, daß die Stadt keinen Schaden und Nachteil leide. 


Es erhob ſich nun unter den Ratsherrn hüben und drüben 
ein großer Wortwechſel und Widerrede; die Freunde der Familie 
Appelmann wollten den alten, eiſernen Bürgermeiſter von ſeinem 
furchtbaren Entſchluß noch abwendig machen, oder wenigſtens zu 
gunſten des jungen Appelmann noch Aufſchub durch Ratsbeſchluß 
erlangen. Da erhob ſich der Bürgermeiſter noch einmal und 
ſprach: »Es fällt mir nicht leicht, von dieſer Sache zu ſprechen, 
darum ſo bitte ich, liebe Herren, laſſet es nun genug ſein. An— 
langend die Verbrecher und ihre böslichen Intentionen iſt leider 
alles klar, und werden fie ihrer wohlverdienten Strafe nicht ent— 
gehen. « 
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Als ſich trotzdem noch ein Ratsherr erhob und ganz genau 
wiſſen wollte, was der Herr Bürgermeiſter mit den Böſewichtern 
zu thun gedenke, ſo die Stadt freventlich bedrücken; da ſtand Herr 
Appelmann ſeiner ganzen Größe nach auf, und indem er dem 
Fragenden einen ſchier ſchreckbaren Blick zuwarf, antwortete er 
mit feſter Stimme: »Ehe die Sonne noch am Himmel ſinket, 
haben die Schuldigen ohne Ausnahme mit ihrem Blut gebüßet ! 
Und ſo geſchah es auch. Nach Schluß dieſer furchtbaren Rats- 
ſitzung ſetzte ſich der alte Bürgermeiſter zu Pferde, nahm Prediger 
und Scharfrichter mit und ritt ſpornſtreichs nach Bruchhauſen. 
Nach allen Erzählungen ſoll es ein überaus ſchmerzliches Wieder— 
ſehen zwiſchen Vater und Sohn geweſen ſein. Der Sohn, voller 
Reue, bußfertig und ohne Heuchelei, ſöhnte ſich noch vollſtändig 
mit ſeinem Vater aus, der gekommen, ihn hinrichten zu laſſen; 
und der alte Vater, bis in die tiefſten Tiefen ſeiner Seele er— 
ſchüttert, that das, was er für feine Pflicht gegen feine Stadt 
hielt, und führte ſein ſchweres Amt bis zu Ende durch. 


Der Leichnam des jungen Appelmann wurde im Kirchturm 
zu Bruchhauſen verſcharrt. 


Die Frau des Bürgermeiſters, obgleich der »Alte« nie ein 
Wort über dieſe furchtbare Begebenheit geſprochen und der Name 
des Sohnes jahrelang ſchon nie genannt werden durfte, ahnte 
doch wohl das ſchauerliche Ende ihres Sohnes, ſie ſiechte ſeit der 
Zeit ſtill und langſam dahin, und ehe der nächſte Frühling kam, 
trug man ſie auf den Johanniskirchhof. 


Joachim Appelmann lebte noch mehrere Jahre, in tiefe 
Schwermut verſunken, achtlos gegen die Ehrenbezeugungen ſeiner 
Mitbürger, ein finſterer, ſchweigſamer Greis. Sein ſchönes Haus 
am Markte verödete, und mit ſtillem Grauen ſahen Vorübergehende 
zu allen Zeiten der Nacht die Fenſter feines Arbeitszimmers er⸗ 
leuchtet und den dunklen Schatten eines Mannes raſtlos und 
unermüdet in demſelben auf- und niederſchreiten. An den Rats⸗ 


in ernſter Obhut. 

Als nach Jahren einmal im Rate ein Bittſchreiben des 
Ortsvorſtandes zu Bruchhauſen um Renovierung oder Neubau 
des verfallenen Turmes der dortigen Kirche verleſen wurde, und 
ſich eine lebhafte Debatte darüber in der Verſammlung erhob, 
hörten plötzlich die Zunächſtſitzenden ein röchelndes Seufzen vom 
Platze des Bürgermeiſters. Man eilte hinzu und fand, daß ihm 
das Haupt auf das Pult geſunken war. Als man ihn ſanft auf 
richtete, ſtarrte die entſetzte Verſammlung in die ſtillen, regungs— 
loſen Züge eines Toten. 

So ſchildert uns Ziemßen in ſeiner hiſtoriſchen Novelle 
»Vergangene Tage« das Ende des alten Bürgermeiſters Appelmann. 

Wahrlich, hier war mehr als altrömiſche virtus zu finden. 

Der andere berühmte Bürgermeiſter, der ſich durch ſeine 
Stiftungen ein unvergängliches Andenken in Stargard geſchaffen 
hat, iſt Peter Gröning. 

Wenn man in der St. Marienkirche zu Stargard hinter 
dem Hochaltar herumgeht, findet man daſelbſt an der Außenſeite 
eine alte, halbvermauerte Grabkapelle. Bibliſche Bilder und 
Arabesken ſchmücken in allen Farben die Wände, Engel mit 
Spruchbändern ſteigen aus den Wolken hernieder, und das wohl⸗ 
erhaltene Porträt eines würdigen Mannes mit breiter Stirn, 
großen klaren Augen und ſtattlicher Halskrauſe krönt das Ganze. 

Eine Inſchrift verkündet dem Beſchauer: »Hier liegen die 
grünenden Gebeine des ſeligen Herrn Peter Grönings, hochver— 
dienten Bürgermeiſters der Stadt Stargard und des hieſigen 
Collegii illustris, ſo von ihm den Namen führt, ruhmwürdigen 
Stifters. Ward geboren anno 1561; ſtarb unter dem Kriegstrouble 
1631, den 12. Februarii, und lebte am 100 jährigen dankbaren 
Andenken wieder auf 1731; da dieſes Ehrengedächtnis aufgerichtet 
die damaligen Testamentarü.« (Folgen die Unterſchriften.) 


ſitzungen nahm er nach wie vor teil und hielt der Stadt Beſtes 
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Unſer Peter Gröning war als Stargarder Stadtkind (1561) 
geboren. Sein Vater war daſelbſt ehrſamer Obermeiſter der 
Rademacherinnung. Der junge Peter mußte auch die lateiniſche 
Ratsſchule in ſeiner Vaterſtadt beſuchen, doch waren ſeine Fort— 
ſchritte nicht nach Wunſch. Der geſtrenge Herr Vater ließ ihn 
deshalb nicht weiter ſtudieren, ſondern nahm ihn bald von der 
Schule und ſchickte ihn in die Fremde, ſein Glück als Schreiber 
zu verſuchen. Nach manchen Wander- und Irrfahrten kam der 
junge Gröning auch an den herzoglichen Hof zu Wolgaſt. Herzog 
Ernſt Ludwig lernte ihn hier als ſehr gewiſſenhaften und geſchickten 
Arbeiter in der Kanzlei kennen und ſprach zu ſeinem Chef: »An 
ſolchen Dienern ſind wir Fürſten arm in gegenwärtiger Zeit, 
drum muß man ſie feſthalten, wo man ſie findet. Gebet mir den 
Burſchen, ich will ihn verforgen.« 

So ward Peter Gröning bald (1580) bei den Rentämtern 
in Wolgaſt und Pudagla angeſtellt und zuletzt gar Rentmeiſter 
des Amtes Jaſenitz. Immer aber hatte es ihn wieder zurück nach 
ſeiner Vaterſtadt Stargard gezogen, und endlich konnte er es nicht 
mehr aushalten; er verließ den herzoglichen Dienſt und kam 1588 
nach Stargard zurück. 

Seine große Geſchäftsroutine und Erfahrung, ſowie die 
Ehrenhaftigkeit ſeines Charakters bewirkten es, daß ſeine Mit⸗ 
bürger ihn auch wieder bald in den ſtädtiſchen Dienſt hinein⸗ 
brachten. Er wurde erſt Ratsherr und dann Kämmerer der 
Stadt. Dies blieb er vom Jahre 1600 bis 1616 und gab den 
Poſten nur auf, um ſelbſt Bürgermeiſter zu werden. 

»Sein Anſehen war ſo groß, daß er von Jung und Alt als 
ein wirklicher Vater der Stadt verehrt wurde. « 

Sein Stadtregiment fiel in die trübſten Zeiten, die Pommern 
ausgebrochen; war Pommern in der erſten Zeit auch von der 
Kriegsfurie verſchont geblieben, ſo wurde es dafür doch im Jahre 
1623 durch die Peſt heimgeſucht. 


In den Jahren 1623—25 ſtarben in Stargard allein 4000 
Menſchen an dieſer fürchterlichen Krankheit. 

Das ließ auch den edlen und mildherzigen Bürgermeiſter an 
ſein Ende denken, und da er keine Kinder hatte, ſo ſetzte er mit 
ſeiner Frau Margarethe, im Jahre 1625, zuſammen ſein erſtes 
Teſtament auf. 

Aus jedem Worte dieſes Teſtaments ſpricht ein Herz voll 
Liebe und Gottesfurcht. 

»Die Leichen der beiden Alten, ſo wird darin verordnet, 
ſollen in der Kapelle zu St. Marien, die ſie für 100 Thaler bis 
an den jüngſten Tag von der Kirche gekauft haben, beigeſetzt 
werden. Von den Steinen, welche ebenfalls ſchon verfertigt und 
behauen werden, ſoll derjenige mit der Frau Namen auf des 
Mannes Grab und der mit ſeinem Namen auf ihre Stätte gedeckt 
werden. Die im Leben alles gemeinſam gehabt haben, wollen auch 
im Tode ihren letzten Beſitz teilen. Ihr Vermögen wird auf die 
verſchiedenſte Weiſe zu milden Zwecken beſtimmt. Die größte 
Summe, 4100 Florin, wird zu Stipendien für arme ſtudierende 
Knaben ausgeſetzt. Für 500 Florin ſoll den bedürftigen Kurrenden⸗ 
ſchülern Gewand gekauft werden und welches der Stiftungen ad 
pios usus mehrere ſind. Damit aber auch dieſer ſein letzter 
Wille richtig erfüllt werde, ſetzt der Teſtator in treuem Gedächtnis 
des Standes, aus dem er entſprungen, das Gewerk der Rademacher 
zu Aufſehern über ſeine Vermächtniſſe ein.« 

Drei Jahre darauf, im Jahre 1628, ſtand Peter Gröning 
am Sterbebette ſeiner Gattin und zugleich waren auch für Star⸗ 
gard die drangſalvollen Zeiten der kaiſerlichen Einquartierung 


unter dem Oberſt Pikkolomini angebrochen, über die der kaiſerliche 


Oberſt Hebron bei Gelegenheit einer Inſpektion ſelbſt berichtet: 
»Pikkolominis Truppen hatten in Stargard derartig gehauſt, das 
Türken und Tartaren es in Feindesland nicht ärger treiben 
könnten. « 

Dieſe Banden ſollten erſt im Jahre 1630 durch die Schweden 
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wieder vertrieben werden. Das waren böſe Jahre für die Stadt 
und beſonders für ihren Bürgermeiſter, der doppelt zu leiden hatte 
für ſich, denn keiner blieb unbehelligt, und auch für die Stadt. 

Da er ſelber auch immer hinfälliger wurde, entſchloß er ſich, 
um eine beſſere Pflege zu haben, noch einmal zu heiraten. Er 
wählte zu ſeiner zweiten Frau Barbara Maria von Suckow und 
traf keine ſchlechte Wahl. Auch ſie ging ganz auf die milden und 
barmherzigen Intentionen ihres Eheherrn ein, und da der alte 
Gröning fühlte, daß ſein letztes Stündlein immer mehr herannahe, 
ſo machte er mit ſeiner zweiten Frau ein neues zweites Teſtament, 
welches das erſte noch bedeutend erweiterte. 

Nachdem für ſeine Gattin und andern Verwandten reichlich 
geſorgt und auch die Dienerſchaft ſehr anſtändig bedacht war, ſollen 
für 100 Gulden die Orgel zu St. Marien verbeſſert werden und 
für eine andere Summe eine gute Glocke, »darauf mein und 
meiner herzliebſten Hausfrau Namen gegoſſen«, für die Kirche zu 
Blankenhagen beſchafft werden. 

Und nun kommt die Hauptſache. 20000 Florin ſeines Ver⸗ 
mögens waren nach Abzug aller Legate noch übrig. Dieſe ver— 
machte er der Ratsſchule ſeiner Stadt zur Errichtung eines 
gelehrten Kollegiums. 

»Zumal ſich oft begiebt,« ſchrieb er in dieſem Teſtament, 
»daß manches ſtattliches ingenium wegen Mangel der Unkoſten die 
Studia zeitiger verlaſſen und deswegen an gelehrten und geſchickten 
Leuten wohl Mangel vorfallen könnte, ſo habe ich zur An⸗ und 
Aufrichtung eines jo chriſt- und löblichen Collegii 20000 Gulden 
hiermit vermachen wollen «. Dieſen letzten Willen getreulich aus⸗ 
zuführen wird der Bürgermeiſter mit zwei Notaren und den 
»Alteſten der ehrliebenden Zunft der Schneider hierſelbſt« 
beauftragt. 

Hierdurch ward Peter Gröning gewiſſermaßen der Stifter der 
gelehrten Schulen zu Stargard, aus denen ſpäter das Stargarder 
Gymnaſium entſtanden, wie wir ſehen werden. 
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Kurze Zeit nach der Abfaſſung dieſes Teſtaments ſtarb Vater 
Gröning, den 12. Februar 1631. »Elf Tage lang fand man 
nicht Ruhe, die Leiche zu Grabe zu bringen. Endlich am 23. Fe— 
bruar bewegte ſich der Trauerzug durch die Straßen. Kein Ge— 
pränge und keine Feierlichkeit, wie ſie des großen Toten würdig 
geweſen wäre, ließ ſich ſehen. Cin Jeder hatte mit der eigenen 
bittern Not zu kämpfen. Stille ward der Sarg neben dem der 
erſten Gattin eingeſenkt in der Grabkapelle zu St. Marien hinter 
dem Hochaltar. Alle Jahre aber, wenn der 12. Februar wieder 
kehrt, dann gedenken die Stargarder mit dem Gymnaſium dankbar 
ihres großen Wohlthäters und erzählen den heranwachſenden Ge— 
ſchlechtern von dem milden und guten Bürgermeiſter Peter 
Gröning. « 

So ſchließt Petrich ſeine Skizze von dem ausgezeichneten 
Manne. 

Die eigentliche Abſicht Peter Grönings bei Errichtung dieſes 
Kollegiums ging nun ohne allen Zweifel dahin, eine Unterrichts 
anſtalt zu ſchaffen, deren Beſuch die Schüler der Ratsſchule be 
fähigen ſollte, die Univerſität zu beziehen. Denn die Berechtigung 
zur Univerſität zu entlaffen, hatte bis dahin die Ratsſchule zu 
Stargard nicht, ſondern wer auch dieſelbe ganz durchgemacht 
hatte, mußte trotzdem noch zwei Jahre das Lyeeum zu Stettin 
oder Greifswald beſuchen, ehe er zur Univerſität reif war. Dies 
war natürlich ein ungemeines Hemmnis für jeden Stargarder 
Bürger, ſeinen Sohn ſtudieren zu laſſen. 

In dieſem Sinne faßten auch die Teſtamentsvollſtrecker den 
letzten Willen Peter Grönings auf und nachdem ſie die landes— 
herrliche Beſtätigung erlangt hatten, errichteten ſie an Stelle der 
ſogenannten Sommerſchule, eines zur Ratsſchule gehörigen Aus— 
baues am Kloſtergebäude, das Auditorium, wie es Gröning 
beſtimmt hatte, und beriefen darauf im Frühjahr 1633 drei Lek⸗ 
tores für die Anſtalt. Nämlich erſtens den berühmten Schul⸗ 
mann M. Johann Rhenius als Rektor; zweitens den M. Daniel 
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Radebrecht, der bereits Rektor der Ratsſchule war, und drittens 
den M. Chriſtian Naſſius, Subrektor der Ratsſchule. Hierdurch 
ward das Kollegium zugleich in die innigſte Verbindung mit der 
Ratsſchule gebracht. 

Das Kollegium ward zu Oſtern 1633 eröffnet, erlitt aber 
bereits 1635 eine ſchlimme Unterbrechüng, da bei dem großen 
Brande in dieſem Jahr auch das alte Kloſtergebäude, in welchem 
Ratsſchule und Kollegium untergebracht waren, vollſtändig nieder⸗ 
brannte. 

Die Ratsſchule wurde zwar bald wieder mit zwei Lehrern 
eröffnet, ehe aber wieder ein neues ſchönes Auditorium gebaut 
wurde und mit ihm das Kollegium eröffnet, ſollte ein Menſchenalter 
vergehen. 

Es war im Jahr 1668, daß die erſten Kollegia wieder ge⸗ 
leſen wurden. Für dieſe waren vier Lektoren berufen, die ſich 
aber jetzt ſchon gern professores nannten. Der erſte Lektor, lector 
Primarius genannt, war Dr. Joſias Neander, der auch zugleich 
Prediger an der Johanneskirche war, die drei andern waren der 
Rektor, Konrektor und Subrektor der Ratsſchule. Da Dr. Ne- 
ander anderweitiger Amtsgeſchäfte halber die Leitung des Kolle⸗ 
giums ausſchlug, ſo wurde ſie bald dem Rektor der Ratsſchule 
mit übertragen, und dies Verhältnis iſt im ganzen auch geblieben, 
ſo lange die Ratsſchule als beſondere Anſtalt beſtanden hat. 

Das Kollegium indeſſen, trotz ſeines offenbaren Zuſammen⸗ 
hanges mit der Ratsſchule, ſah ſich doch für eine ganz ſelbſtändige 
Anſtalt an und nahm deshalb auch Schüler ohne alle Rückſicht 
auf einen beſtimmten Grad von Vorkenntniſſen an. So erlangte 
die Anſtalt bald eine ungemeine Frequenz, mit der freilich die 
innere Tüchtigkeit durchaus in keinem Verhältnis ſtehen konnte, 
als die Schüler höchſt ungleich vorgebildet waren und doch in 
ein und demſelben Raum unterrichtet wurden, als die Lehrer ſich 
als bloße Lektoren betrachteten, alſo bloß laſen, ohne ſich um die 
Erziehung der Jungen im Mindeſten zu kümmern. 


— 158 — 


Die Anſtalt nahm im Nußern immer mehr die Geſtalt einer 
Akademie an. Es war im Jahr 1704 ein ſogenanntes »ſchwarzes 
Brett« eingeführt; die Kollegiaſten trugen Degen wie die Studenten 
auf den Hochſchulen und geberdeten ſich auch in jeder andern Ber 
ziehung als falſche Studenten, d. h. ſie tranken und rauften lieber, 
als daß ſie ſtudierten, ja ihre Duelle nahmen öfter einen traurigen, 
blutigen Ausgang, ſo daß im Jahre 1707 wirklich das Verbot 
des Degentragens erging und trotz des lehafteſten Proteſtes und 
ſich dagegen Auflehnens auch durchgeſetzt wurde. Dies Treiben 
wirkte natürlich auf die Dauer doch nachteilig auf die Frequenz. 
Hierzu kamen denn noch Streitigkeiten zwiſchen den Behörden, 
wem die Jurisdiktion über die Kollegiaſten zuſtehe, und 1710 eine 
peſtartige Seuche, infolge welcher das Kollegium wieder auf ein 
halbes Jahr geſchloſſen werden mußte; kurz, die Zahl der Kolle— 
giaſten, die Anfang des 18. Jahrhunderts noch 140 betragen 
hatte, nahm um dieſe Zeit immer mehr und mehr ab. 

Dieſer Rückgang der Anſtalt veranlaßte den König Friedrich 
im Jahre 1713, den Zuſtand des Kollegiums durch eine Kom— 
miſſion genau erforſchen zu laſſen und Vorſchläge zur Beſſerung 
zu machen. Das Kollegium erhielt infolgedeſſen ein neues Re— 
glement und Organiſation. Eine neue höhere Würde wurde ihm 
erteilt, aus einem einfachen Kollegium wurde es zu einem colle- 
gium illustre oder akademiſchen Gymnaſium erhoben, etwa wie 
das Karolinum zu Braunſchweig oder das Johanneum zu Hamburg. 
Die Lehrer an demſelben erhielten nun wirklich den Profeſſoren— 
titel und dem Weſen nach, obwohl das Reglement ſie nicht alle 
nennt, wurden folgende Profeſſuren gegründet: 

1. eine Profeſſur der Theologie (orientaliſche Sprachen); 
2. eine Profeſſur der Philoſophie (und Geſchichte); 


3. eine Profeſſur der Jurisprudenz; 
4. eine Profeſſur der Philoſophie und Humaniora (griechifche und 


lateiniſche Sprache); 
. eine Profeſſur der Mathematik (und Beredſamkeit). 
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Außerdem wurde noch ein Lektor der franzöſiſchen Sprache 
angeſtellt (1716) und 1731 noch eine Profeſſur für Medizin ges 
gründet. Dieſe Stelle ging indes mit der Profeſſur für Philo⸗ 
ſophie und Geſchichte, in den Jahren 1774—84, wieder ein. 

In dieſer Zeit bis zum Jahre 1812 gab es folgende Pro⸗ 
feſſuren an dem Kollegium: 

J. eine Profeſſur der Theologie und der orientaliſchen Sprachen, 
verbunden mit dem Predigtamt zu St. Johann; 

2. eine Profeſſur der Philoſophie, verbunden mit dem Rektorate; 

3. eine Profeſſur der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, ver⸗ 
bunden mit dem Konrektorate; 

4. eine Profeſſur des Stils und der Dichtkunſt, verbunden mit 
dem Subrektorate. 

Ungeachtet dieſer neuen Verbeſſerungen fehlte doch noch immer 
viel daran, daß die Anſtalt eine löbliche, geſchweige denn eine 
chriſtliche geweſen wäre. Vielmehr begegnen wir auch noch ferner 
ſehr vielen Klagen über Lehrer und Schüler und erſt ſeit dem 
Rektorate des ſpätern Generalſuperintendenten von Pommern Dr. 
Friedrich Ludwig Engelken, 1785, ward die Anſtalt ihres Berufes 
wieder mehr eingedenk und gelangte dahin, ihren Zöglingen eine 
möglichſt tüchtige Ausbildung zu gewähren und ihren Ruf wieder 
zu heben. 

Im Jahre 1798 wurde der vom Kuratorium des Kollegiums 
ernannte Rektor, Profeſſor Falbe, auch zum Rektor der Ratsſchule 
erwählt. 

Wie nun beide Anſtalten in ſeiner einen Hand vereinigt 
waren, ging ſein Bemühen dahin, ſie noch mehr zu verſchmelzen 
und aus ihnen beiden eine, den Anſprüchen der neuern Zeit 
einigermaßen genügende Gelehrtenſchule von vier Klaſſen zu 
ſchaffen. Hierzu kam noch, daß auch die Realſchule zu Stargard 
damals nicht ſo zahlreich beſucht wurde, um ſich als ſolche halten 
zu können. So wurde denn der Vorſchlag allen Ernſtes erwogen, 
Kollegium, Ratsſchule und Realſchule zu vereinigen und ein neues 
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Gymnaſium daraus zu bilden. Ehe dies aber zur Ausführung 
kam, brach der unglückliche Krieg von 1806 und 1807 aus und 
die Ausführung unterblieb. 

Indes war, während der Okkupation Stettins durch die 
Franzoſen, die Regierung von dort nach Stargard verlegt worden, 
und der Rektor des Kollegiums, Falbe, war Mitglied des Kon— 
ſiſtoriums und der Regierung geworden. Als ſolcher nahm er 
ſeinen alten Gedanken der Vereinigung der verſchiedenen Anſtalten 
zu einem Gymnaſium wieder auf und wußte ihm auch bei den 
Landesbehörden Eingang zu verſchaffen. Die Staatsregierung be⸗ 
ſchloß, den Plan durch einen Zuſchuß von 500 Thalern zu unter⸗ 
ſtützen, und ein ebenſolcher Zuſchuß wurde aus dem Fonds des 
Marienſtifts zu Stettin bewilligt. So vollzog ſich im Jahre 1812 
die Vereinigung der drei erwähnten Anſtalten zu einem modernen 
Gymnaſium mit ſechs Klaſſen. 

Was das Schulgebäude anbetrifft, ſo ſtanden anfangs des 
Jahrhunderts noch die alten Gebäude, die nach dem Brande von 
1635 an Stelle des alten Auguſtinerkloſters waren errichtet worden, 
nebſt dem für das Kollegium (1668) erbauten Hörſaal. Alles 
aber war grenzenlos verfallen, ja der ſeiner Zeit ſehr großartige 
Hörſaal mußte jetzt mit Stützen geſichert werden, um nicht ein⸗ 
zufallen. 

Dringend nötig war es geworden, an die Errichtung eines 
neuen Gebäudes zu denken; und im Jahr 1806 war auch das 
neue Gebäude für die Ratsſchule und Kollegium ſoweit fertig, daß 
Unterricht darin konnte gegeben werden, nur die beabſichtigten 
Lehrerwohnungen fehlten noch, als der Krieg ausbrach. Während 
der Franzoſenzeit ruhte der Ausbau ziemlich und wurde auch 
ſpäter nur ſehr allmählich weitergeführt, ſo daß er erſt 1820 als 
ganz beendet angeſehen werden konnte. Den Plan, Wohnungen 
für die Lehrer zu erbauen, hatte man als uupraktiſch aufgegeben 
und nur eine Wohnung für den Direktor angelegt. »Nächſt dem 
Rathauſe«, jagt Dr. Berghaus, »ift dies Gymnaſium, allerdings 
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dem Raume nach, das anſehnlichſte unter den zu weltlichen Zwecken 
beftimmten öffentlichen Gebäuden der Stadt, aber ſein Außeres 
verrät die Zeit, in der es entſtanden iſt, nämlich als der Sinn 
für monumentale Baukunſt zum Siebenſchläfer geworden war. 

Das Gebäude iſt ohne allen architektoniſchen Schmuck, dem 
Auge eine lange, glatte Wand darſtellend, die nur über den Ein— 
gängen durch drei Giebel unterbrochen iſt, von denen der öſtliche 
und weſtliche mit folgenden von Falbe verfaßten Inſchriften ver- 
ſehen iſt. 

Der Oſtgiebel: Gymnasium Regium idemque Groenin- 
gianum Stargardiense. Friederici Wilhelmi III. Muni- 
ficentia et publicis hujus civitatis sumtibus extractum. 
MDCC CXX. 

Der Weſtgiebel: Exiit e vita Petrus Groeningianus almus, 
sed lucet fama clarus ubique sua nos quoque pia te semper 
rite colennes pieridum quem laus semper in orbe manet. 

Brechen wir hiermit die Geſchichte der Gröningſchen Stiftung 
ab, nachdem wir fie glücklich bis in den Hafen eines königlich— 
preußiſchen Gymnaſiums gebracht haben, und wenden wir uns 
nunmehr den alten Kirchen und geiſtlichen Stiftungen des Mittel- 
alters der Stadt zu. 


Die alten Stargarder Kirchen, Stiftungen, Brüder— 
ſchaften und Kapellen. 


Je weniger wir durch die weltlichen Bauten, weder öffentliche, 
noch private innerhalb der Stadt uns befriedigt fühlen und ihnen 
nicht einmal eine hiſtoriſche Teilnahme entgegenbringen können, 
denn bei den großen Bränden von 1584 und 1635 iſt alles 
Alte und Herrliche bis auf wenige geringfügige Ausnahmen 
zerſtört worden, um jo mehr wird unſer Intereſſe, Kunſtintereſſe 
und hiſtoriſches Intereſſe, geweckt beim Anblick der Stargarder 


Kirchen. Profeſſor Dr. Kugler ſagt in ſeiner »Pommerſchen Kunſt⸗ 
Streifzüge durch Pommern. VII. 11 


geſchichte« über den gotischen Bauſtil des 15. Jahrhunderts, dem 
unſre beiden in Frage kommenden Kirchen angehören, ja recht 
mit bezug auf dieſelben: »Das 15. Jahrhundert bezeichnet die 
höchſte Kraftentwickelung der pommerſchen Städte. Faſt un⸗ 
abhängig von landesherrlicher Gewalt ſtanden die bedeutenderen 
unter ihnen da, den Unternehmungen der Fürſten oft mit ſieg— 
reichem Nachdruck trotzend. Fürſtliche Macht war in den Händen 
der Oberhäupter der Städte, fürſtlicher Reichtum in den Händen 
der betriebſamen Handelsherren. Aber die ungebändigte Freiheits— 
luſt ſteigerte ſich zu kecker Willkür, die Freude am Beſitz zu 
freventlichem Übermute, und die rächende Nemeſis blieb nicht aus. 

Die bedeutenden Architekturen dieſer Zeit ſtimmen mit ſolcher 
Sinnesrichtung wiederum entſchieden überein. Der klare, harmoniſche 
Organismus, der von innen heraus Form an Form entſtehen 
läßt und das Ganze mit innerer Notwendigkeit zu einem Voll⸗ 
endeten, einem völlig Geendeten macht, war ſchon in der ſpätern 
Zeit des 14. Jahrhunderts immer mehr verſchwunden und die 
nüchterne Schulregel an deſſen Stelle getreten; entſchiedene Wirkung 
hatte man mehr in der Koloſſalität der Dimenſionen, als in 
lebensvoller Gliederung der Teile geſucht. Noch mehr ſtrebte 
man jetzt durch die Wirkung der Maſſe zu imponieren, ſelbſt 
dadurch, daß man vorhandene, ſchon an ſich nicht unbedeutende 
Bauanlagen mächtig vergrößerte. Die Erweiterung der Marien— 
kirche zu Kolberg und der Jakobikirche zu Stettin, die in das 
ſpätere 14. und 15. Jahrhundert gehören, geben dafür beſonders 
charakteriſtiſche Beiſpiele. Doch blieb man bei dieſer bloßen Aus⸗ 
dehnung der Maſſe nicht ſtehen. War das Gefühl für den 
lebendigen Organismus des Innern, ſomit der eigentliche archi— 
tektoniſche Kunſtſinn, auch ſchon mehr erloſchen, ſo war doch immer 
noch genug allgemeine künſtleriſche Laune übriggeblieben, die 
durch roh emporgetürmte Steinmaſſen nicht eben befriedigt werden 
konnte. Sie wandte ſich jetzt dem Außern der Gebäude zu und 
ſuchte dasſelbe, teils durch maleriſche Gruppierung der Teile, teils 
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durch die Anwendung reicheren Schmuckes, lebendig und heiter 
zu geſtalten. Man kann wohl ſagen, daß die Architektur dieſer 
Zeit in ihrem Weſen zu einer Architektur des Außern wird; ihr 
vornehmlich gehört die mannigfache Benutzung jener phantaſtiſch 
gebildeten, glaſierten Formſteine an, die unſern Kirchen zuweilen 
ein ſo zierliches Gepräge giebt. Aber es iſt zugleich auch, was 
ihr eigentliches Weſen anbetrifft, eine äußerliche Architektur; bei 
der Bildung und Zuſammenſetzung jener Dekoration verrät ſich 
insgemein mehr ein ſpielender Sinn als ein ſolcher, welcher den 
Ernſt der Kunſt in ſeiner ganzen Bedeutung zu faſſen vermögend 
geweſen wäre. « 

Dies vorausgeſchickt, treten wir den beiden großen Kirchen- 
bauten in Stargard etwas näher; zunächſt der Johanneskirche. 

Dieſe Kirche iſt von den Johanniterrittern gegründet worden, 
die in Stargard ſeit dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts 
ihr Ordenshaus hatten, und zwar ſehr wahrſcheinlich auf der 
Stelle, wo jetzt das der Kirche gehörige Organiſtenhaus ſteht. 
Dem Bau des Ordenshauſes mußte dann notwendig auch bald der 
Bau des Gotteshauſes folgen. Daß die Erbauung der Johannes⸗ 
kapelle bald nach ihrer Niederlaſſung in Stargard geſchehen ſein 
muß, geht außer andern zwingenden, inneren Gründen, auch aus 
dem Bauſtil des Gebäudes hervor. Es iſt der bpzantiniſche 
Stil, der noch heute deutlich an den Fenſterwölbungen der 
Nordſeite zu erkennen iſt, während er an dem Gewölbe des 
Mittelſchiffs und an der Südſeite durch ſpätere Ausbeſſerungen 
mehr verwiſcht iſt. Auch eine Bemerkung des Reimarus, 1661, 
welche er bei Erwähnung der Gründung des Auguſtinerkloſters 
zu Stargard macht, beſtätigt uns dieſe Annahme. Er ſagt 
nämlich: »Weil auch die Einwohner beſtändig bei ihrem einmal 
angenommenen chriſtlichen Glauben und Religion verblieben, alſo 
hat der Fürſt Kaſimir I. 75 Jahre nachher, nämlich 1199 auf 
Anſtiften des Biſchof Siegfried von Kammin, den Eremiten und 
Auguſtinermönchen für dieſen Flecken auf zehn Hufen Landes 
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ein Kloſter fundieren laſſen, worin ihm die Einwohner mit Er- 
bauung der St. Marienkirchen und des »heiligen Geiſtes«, wie 
auch anderer Hoſpitalien, alſo St. Gertruds und St. Georg 
successu temporis gefolgt find.« Wäre die Kapelle des St. 
Johanniterhauſes und die noch frühere St. Martinskapelle nicht 
bereits gebaut geweſen, ſo würde Reimarus der erſteren namentlich, 
als des zweitbedeutendſten Gotteshauſes der Stadt, gewiß erwähnt 
haben. Dieſe urſprüngliche Kapelle nimmt nun den öſtlichen Teil 
der jetzigen Johanneskirche bis zu dem Pfeiler ein, an dem die 
Kanzel ſteht. Die im gotiſchen Stil ausgeführte Erweiterung 
der Kapelle, aus drei gleich hohen Schiffen beſtehend, iſt wahr— 
ſcheinlich Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts ent— 
ſtanden. Der Grundſtein zu dem Bau des Turmes iſt jedenfalls 
im Jahre 1408 gelegt worden, wie zwei noch vorhandene In— 
ſchriften beweiſen. Die eine ſagt: »Opus hoc novum de anno 
Dei CCCCVIII. millesimo in profesto beatae memoriae 
Ignatii Martyris per discretos viros Matthiam Schonenberg, 
Henningum Busseler et Henricum Ballwertz provisores hujus 
ecelesiae Deo operante inceptum est.« Und über dem Eingang 
der Turmhalle lieſt man in vier Zeilen, allerdings nicht in Stein 
gemeißelt, ſondern nur in Farbe gemalt: 

»Die Mönche legten mir — den allererſten Stein (1408), 

Über ſoviel Jahren — fiel ich wieder ein (1696). 

Unter den Mönchen find hier die Prieſter des Johanniter— 
ordens zu verſtehen. Kugler glaubt annehmen zu dürfen, daß 
gleichzeitig mit dem Turmbau auch die Gewölbe neu erbaut ſind. 
Sämtliche Räume der Kirche ſind nämlich auch mit Sterngewölben 
bedeckt, die auf Konſolen, welche verſchieden geſtaltete, menſchliche 
Köpfe bilden, aufſetzen. Mit den viereckigen Pfeilern nach der 
Altarſeite ſtehen aber die Konſolen nicht in recht harmoniſcher 
Verbindung, während ſie mit den achteckigen Pfeilern nach der 
Seite der Turmhalle ſehr wohl ſtimmen. Das Hauptintereſſe, 
welches die St. Johanneskirche der kunſthiſtoriſchen Forſchung 
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bietet, liegt indes in der äußeren Dekoration des Turmes, wie 
dieſelbe beim Übergang des 14. und 15. Jahrhunderts in die 
Erſcheinung trat. 

»Der Turm ſteigt einfach in viereckiger Maſſe empor; ſoweit 
fehlt ihm allerdings eine lebendige Entwickelung, indem er aber 
ein ſchlankes Verhältnis hat und urſprünglich ohne Zweifel mit 
einer pyramidalen Spitze von entſprechender Höhe gekrönt war, 
kann man dieſe Anlage nicht gerade als eine unſchöne bezeichnen, 
ſagt Kugler und fährt dann fort: »Sodann iſt auf ſeinen Wand⸗ 
flächen eine reiche Dekoration angeordnet, die zur Belebung der 
Maſſe günſtig wirkt. Jede Seite nämlich hat drei hohe, ſehr 
ſchlanke Fenſterblenden, denen zwar der anderweitig vorkommende 
Roſettenſchmuck fehlt, die aber durch wohlgeordnetes und ſo ſchön 
und klar gegliedertes Stabwerk ausgefüllt werden, daß ſie nur 
einen ſehr wohlthuenden Eindruck hervorbringen. Doch iſt zu 
bemerken, daß bei dieſen Fenſterblenden nur die Hauptumfaſſung 
ſpitzbogig gebildet iſt, während zur Verbindung der einzelnen 
Stäbe bereits Halbkreisbogen, ſelbſt flache Bogen, beide Formen 
jedoch nicht im Widerſpruch mit dem Organismus des Ganzen, 
angebracht ſind. 

Die große Glocke anf dem Turm trägt in einer Zeile die 
Inſchrift: MC CCCLXIV. Rex gloriae Christe veni cum 
pace sanctus Joannes Mariae«, woraus hervorgeht, daß der 
Turm bis dahin vollendet geweſen ſein muß und ohne Zweifel 
auch der Erweiterungsbau aus der Kapelle zu der Kirche in der 
Ausdehnung, wie wir ſie jetzt vor uns ſehen. 

Die St. Johanneskirche liegt, wie wir ſehen, in der höchſten 
Gegend der Stadt. Ohne allen Schutz iſt das Gebäude in ſeiner 
hohen Lage mehr, wie irgend ein anderer Teil der Stadt, allen 
Winden ausgeſetzt, von denen gerade die aus dem Weſten kommen⸗ 
den in dieſen Gegenden mit großer Heftigkeit aufzutreten pflegen. 
Das weſtliche Kirchendach iſt des Zeuge. Ein ſolcher, beſonders 
heftiger Wirbel war es auch, der im Jahre 1540 die hohe Spitze 


des Turmes herabwarf. Sie wurde indes bald wiederhergeſtellt. 
Bei dem großen Brande von 1635 blieb die Johanneskirche mit 
wenigen Buden in ihrer Nähe unverſehrt. Die Sage erzählt 
uns, daß während der ganzen Feuersbrunſt, die faſt ganz Star: 
gard in Aſche legte, eine weiße Taube als Schutzgeiſt über der 
Kirche geſchwebt habe. Sechzig Jahre ſpäter ereilte die Kirche 
aber doch ein großes Mißgeſchick — diesmal die Kirche allein — 
es war der Einſturz ihres Turmes, der ſich in der Nacht vom 
2. auf den 3. Juni 1697, um 1½ Uhr ohne äußere Veranlaſſung 
ereignete. Kreutzberg, der Kantor der Kirche, hatte ſchon während 
des Nachmittagsgottesdienſtes am 2. Juni bemerkt, daß Sand 
und Steinchen von der Decke über dem Poſitiv losbröckelten, 
und daher ſein Choralbuch und ſein Stundenglas mit nach Hauſe 
genommen, in der Überzeugung, daß er die Orgel nicht mehr 
betreten würde. Er hatte richtig geahnt. Kurze Zeit darauf iſt er 
ſelbſt geſtorben, wie man ſagt, vor Schrecken über die Schrecken 
dieſer Nacht. Denn mit furchtbarem Praſſeln war der Turm 
auf das Kirchendach niedergeſchlagen und hatte natürlich auch dies 
zerſtört und die Gewölbe teilweiſe durchſchlagen. Der untere 
Teil des Turmes iſt unverſehrt geblieben und wurde in den 
folgenden Jahren in einer Weiſe ergänzt, die an Geſchmackloſigkeit 
nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Zur Wiederherſtellung der Kirche wurden Sammlungen in 
der Nähe und Ferne, bis nach Preußen und Sachſen hinein, ja, 
bis nach Holland durch Abgeordnete des Magiſtrats veranſtaltet. 
Allein dieſe Kollekte gewährte nur einen verhältnismäßig geringen 
Ertrag, daher bei dem ſchwachen Vermögen, das die Kirche von 
jeher nur beſeſſen hatte, der Magiſtrat aus Kämmereimitteln 
hinzutreten mußte. Die Wiederherſtellung wurde indes ſo ge— 
fördert, daß die Kirche am 27. Auguſt 1699 geweiht und zur 
Abhaltung des Gottesdienſtes wieder übergeben werden konnte. 

Die Kirche blieb nun über hundert Jahre in ununterbrochenem 
Gebrauch für die Gemeinde, bis die Kriegsſtürme des Jahres 1813 
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hereinbrachen. Für die Unmaſſen Kranker, die aus dem ruſſiſchen 
Feldzug zurückkamen und Stargard paſſierten, reſp. hier Station 
machten, fehlte es an Unterkunft. Die Johanneskirche wurde zu 
einem großen Lazarett für dieſelben eingerichtet und behielt dieſe 
Beſtimmung auch, als die Preußen zur Belagerung von Stettin 
und Damm ſchritten, denn hierhin, nach Stargard, hinter ihre 
Linien, landeinwärts, ſchickten ſie zunächſt ihre Kranken und Ver— 
wundeten des Belagerungskorps. 


Nachdem die Belagerung beendet und dies alſo nicht mehr 
nötig war, mußte die Johanneskirche als Unterbringungsort für 
die durch Stargard paſſierenden Fremden dienen, und man kann ſich 
denken, daß durch dieſen vielſeitigen Gebrauch das Innere der 
Kirche mit der Zeit ſo mitgenommen war, daß vor einer gründ— 
lichen Wiederherſtellung an eine Abhaltung des Gottesdienſtes 
gar nicht gedacht werden konnte. Der Staat hatte ſich diesmal 
bereit erklärt, die Mittel dazu herzugeben. Es währte indes bis 
zum Jahre 1819, ehe man damit begann; dann ging es allerdings. 
raſch vorwärts. 

Treten wir in die Kirche ein, ſo iſt es beſonders der mit 
einem großen Schnitzwerk geſchmückte Altar, der unſre Auf— 
merkſamkeit feſſelt. In dem Mittelſchrein ſieht man oberwärts 
in der Mitte Chriſtus und Maria thronend darzeſtellt, zu ihren 
Seiten je vier Heilige von kleinerer Dimenſion, unterwärts vier 
Szenen aus der Geſchichte Johannis des Täufers. Auf jedem 
Seitenſchrein ſind zwölf Heiligenfiguren enthalten. »Die Arbeit 
iſt, ohne ſich gerade in das höhere Gebiet der Kunſt zu erheben, 
doch in einer handwerklich tüchtigen Weiſe ausgeführt, « urteilt 
Profeſſor Dr. Kugler, »ja, ſie hat noch viel von den Motiven des 
germanischen Stils, etwa in der Weiſe der Bronzegießer aus der 
ſpäteren Zeit des 15. Jahrhunderts, an ſich. 

Manches in der Anordnung der Figuren erinnert direkt an 
Darſtellungen des Bronzeguſſes jener Zeit, z. B. die Figur des 


Evangeliſten Johannes in der Reihenfolge der Heiligen iſt in 
Gebärde und Gewandung ſogar dem Johannes des Peter Viſcher 
am Sebaldusgrabe zu Nürnberg entſchieden ähnlich. Daraus 
folgt aber nicht, daß er eine Nachahmung dieſer Figur und daß 
das ganze Werk mithin jünger ſei, im Gegenteil iſt mit Be— 
ſtimmtheit anzunehmen, daß Peter Viſcher in ſeinen berühmten 
Apoſtelfiguren ältere Vorbilder, wie ſie ſich ſo häufig in deutſchen 
Kirchen finden, vor Augen gehabt, und indem er fie zwar voll— 
endeter hinſtellte, doch zugleich durch die Beibehaltung älterer 
Motive gerade eine der Hauptſchönheiten ſeines Werkes erreichte. 
So dürfte auch die Johannesfigur des in Rede ſtehenden Altars 
nach einem anderweitig vorhandenen Vorbilde gefertigt worden 
ſein. Die Verhältniſſe der Figuren ſind kurz, die Gewandung 
auf würdige Weiſe angeordnet. Die Geſichter ſind meiſt etwas 
breit, doch nicht ohne liebenswürdigen Sinn gebildet, ihre Be— 
malung iſt durchweg ſehr zart gehalten. Der Kopf der Madonna 
namentlich iſt von großer Anmut. Weniger bedeutend und ſchön 
ſind die Gemälde an den Außenflächen der Seitenſchreine und 
den inneren Seiten eines zweiten Flügelpaares, welche in vielen 
Feldern teils die Geſchichte der Maria, teils die Paſſionsgeſchichte 
des Herrn behandeln. Dennoch geht auch wieder durch dieſe 
Malereien ein dug des germaniſchen Stils, und namentlich die 
größeren Figuren zeichnen ſich, faſt an die Kölner Malerſchule 
erinnernd, durch einen weichen Ausdruck der Geſichter aus. Über 
dem Altarwerk endlich erhebt ſich ein Kruzifix, zu deſſen Seiten 
Maria und Johannes ſtehen. Die Figuren ſind lebensgroß. 
Die Arbeit iſt jedoch jünger als die des Altars und gehört 
entſchieden bereits dem 16. Jahrhundert an. Sie erinnert 
in leidlich tüchtiger Ausführung an die Werke des Nürnberger 
Holzſchnitzers Veit Stoß. 


Es iſt vorhin ſchon auf das geringe Vermögen der St. 
Johanneskirche in Stargard hingewieſen worden. 
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Das Kirchenvermögen im Mittelalter und auch nach der 
Reformation richtete ſich nun hauptſächlich nach der Anzahl der 
Stiftungen, die der Kirche vermacht wurden, entweder um Vikarien 
und Nebenaltäre zu ſtiften, oder um Seelenmeſſen leſen zu laſſen. 
Das Vermögen dieſer Stiftungen blieb den Kirchen auch nach der 
Reformation, um ihre Bedürfniſſe zu beſtreiten und machte dann, 
je nachdem, ihren Reichtum oder ihre Armut aus. 

Die Johanneskirche in Stargard hatte nun merkwürdig wenig 
ſolcher Stiftungen; ſei es, daß ſie nicht ſo beliebt war, wie z. B. 
die Marienkirche, oder daß, wie wir auch ſehen werden, in Star⸗ 
gard eine ſolche Menge von Kapellen und Gotteshäuſern exiſtierte, 
von denen manche auch ihre Vikarien und Stiftungen hatten, daß 
unmöglich auf die Johanneskirche noch viele derart entfallen konnten. 

Wir finden nur zehn Nebenaltäre in der Kirche St. Johannis, 
und zwar: 

1. Einen Altar corporis Christi, der im Jahre 1380 von 
einem Geiſtlichen, namens Reinhold Block, geſtiftet und mit 
240 Mark Finkenaugen dotiert wurde. Derſelbe ſtand in der 
Kapelle sancti Philippi et Jacobi, die ſonſt nicht weiter erwähnt 
wird. Das Patronat des Altars war der Brüderſchaft des heiligen 
Leichnams Chriſti verliehen, von der ſpäter noch die Rede ſein 
wird. Dieſer Altar war zugleich auch der heiligen Katharina 
geweiht. 

2. Einen Altar zu Ehren des allmächtigen Gottes, der glor— 
reichen Jungfrau Maria, der heiligen Anna, des Märtyrers 
Erasmus, des Biſchofs und Bekenners Nikolaus und allen Hei⸗ 
ligen; gegründet im Jahre 1382 von Eliſabeth, der Witwe des 
Bürgers Arnoldus Bußkens, und mit 300 Mark ſtettinſcher Pfen- 
nige dotiert. Das Patronat des Altars ſollten zunächſt die An⸗ 
verwandten der Stifterin, nach deren Ausſterben aber die Vorſteher 
der Brüderſchaft des heiligen Leichnams und zwar ſo ausüben, 
daß immer ein Geiſtlicher und ein Laie einen armen Geiſtlichen, 
der noch kein Benefizium habe, dazu vorſchlage. 
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3. Einen Altar zu Ehren des allmächtigen Gottes, ſeiner 
unbefleckten Mutter, der glorreichen Jungfrau Maria, deren Mutter 
Anna, des Apoſtels Matthäus, der 10 000 Ritter, des Märtyrers 
Erasmus, der heiligen Gertrud und Barbara, der Maria Mag⸗ 
dalena und aller Heiligen. Man ſieht, die Stifter hatten viele 
Mittler nötig und wollten keinen durch Vergeſſen beleidigen. Die 
Stifter waren der Propſt Everhardus Hervert und Nikolaus 
Schütte, Kloſtervogt von Marienfließ. Der Altar wurde im 
Jahre 1438 gegründet und mit 40 Mark jährlicher Einkünfte 
dotiert, deren Kapital ſich wahrſcheinlich auf 500 Mark belief. 
Dieſe Dotation war angewieſen auf mehrere Pachthöfe in Panſin 
und auf einen Hof in Gollinke, dem Nikolaus und Jakob von 
Güntersberg gehörig. Das Patronat des Altars ſollten nach dem 
Tode der Stifter ihre wahren Erben dergeſtalt ausüben, daß jede 
Linie derſelben einen der beiden Prieſter, welche abwechſelnd die 
Meſſe halten ſollten, zu wählen habe. Nach dem Tode aller ihrer 
Erben ſolle das Patronatsrecht auf die Vorſteher der vier Gilden 
und Gewerke übergehen. 

Dieſe vier Gewerke waren die Wollweber, die Schuhmacher, 
die Schneider und die Knochenhauer. 

Weniger wichtiger und intereſſant ſind für uns die andern 
ſieben Nebenaltäre mit ihren Vikarien. Wir wenden uns deshalb 
lieber gleich der großen Marienkirche zu. 

Dieſe Marienkirche iſt die Hauptkirche von Stargard und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die drittälteſte ſeiner Kirchen. Sie iſt 
jedenfalls jünger als die St. Johanneskirche, und jünger als die 
nicht mehr vorhandene St. Martinskapelle, deren wir ſpäter noch 
gedenken werden. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts, als ein ſtarker Zuzug 
deutſcher Einwanderer, beſonders aus den Landen des Erzſtifts 
Magdeburg und der Nordmark, der ſpätern Altmark, in Pommern 
ſtattgefunden und ein Teil dieſes Stromes ſich auch nach Stargard 
gewandt hatte, da mußte dieſe Einwanderer auch nach einem 
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neuen, eigenen Gotteshauſe verlangen; um ſo mehr, als die vorhan⸗ 
denen zwei Kapellen der Johanniter und die St. Martinskapelle 
nur klein waren, letztere auch hauptſächlich von den um die Burg, 
in der jetzigen Unterſtadt, wohnenden Slawen benutzt wurde, mit 
welchen die Deutſchen ſo wenig wie möglich gemein haben wollten. 


So bauten ſich die deutſchen Einwanderer ihre deutſche 
Marienkirche, allerdings noch lange nicht in dem heutigen Um⸗ 
fange; aber doch kann man annehmen, daß der Plan des Gottes- 
hauſes, wie er jetzt ſo großartig in die Erſcheinung tritt, ſchon 
damals gefaßt worden iſt. Wenn ſie dabei auch von dem Johan⸗ 
niterorden mit anſehnlichen Mitteln unterſtützt wurden, ſo bleibt 
es doch ein ſchönes und großartiges Zeugnis für den Glaubens⸗ 
mut, den Idealismus und das Vertrauen, das die Einwanderer 
zu ſich und ihrer Sache hatten, daß ſie überhaupt den Plan zu 
einem ſo ſtattlichen und mächtigen Bau faßten, wenn ihn ihre 
Enkelkinder auch erſt im Laufe der Zeiten vollenden ſollten. 


Mit dem Bau iſt jedenfalls Anfang des 13. Jahrhunderts 
begonnen worden, als der gotiſche Stil ſchon anfing, auch in 
Pommern den byzantinifchen zu verdrängen. Für den älteſten 
Teil der Kirche nimmt man wohl am ſicherſten den Teil zwiſchen 
den beiden Türmen und dem hohen Chor an; beſonders wenn 
man feſthält, daß das Mittelſchiff urſprünglich nicht höher als 
die beiden Seitenſchiffe geweſen iſt, wovon noch heute Spuren 
ſichtbar ſind. Nach Vollendung dieſes Teiles, uranfänglich alſo 
aus drei gleich hohen Schiffen beſtehend, ging man an die Er⸗ 
bauung des hohen Chors, welches ungefähr gegen Ende des 
14. Jahrhunderts beendet wurde; gleichzeitig, oder vielleicht auch 
erſt ſpäter, führte man das Mittelſchiff zu der Höhe des Chores 
empor, wodurch es eine Höhe von 103 Werkſchuh pommerſchen 
Maßes oder 95 Fuß 9 ½ Zoll erhielt. 


Eine ſehr ausführliche Beſchreibung der architektoniſchen Ver— 
hältniſſe dieſes auffallend ſchönen Gebäudes hat Profeſſor Kugler 
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in ſeiner »Pommerſchen Kunſtgeſchichte« gegeben, die wir hier aber 
nicht wiedergeben wollen. 

Aus dem Alter der Glocken einer Kirche läßt ſich ungefähr 
auf das Alter des Turmes, in welchem ſie hängen, ſchließen. Die 
große Glocke der Marienkirche ward aber im Jahre 1499 gegoſſen, 
wie ihre Inſchrift beweiſt, die uns Dr. Cramer noch vermittelt 
hat und die alſo gelautet hat: »Gloria in excelsis Deo, Gaude 
Dei genetrix Virgo immaculata, Amen. O Rex Gloriae veni 
cum pace. Anno Domini MCCCCXCIX completum est hoe 
opus per magistrum Martinum Meyer circa festum assump- 
tionis Mariae. e 

Von dieſer alten Glocke der Marienkirche wird uns noch 
folgende Sage berichtet: »Als vor alten Zeiten die große Glocke 
für die St. Marienkirche zu Stargard gegoſſen werden ſollte, 
wurde auch bekannt gemacht, daß alle, welche Paten zu der Glocke 
werden wollten, zu derſelben Metall bringen und in den Ofen 
werfen möchten, je mehr, je beſſer. Darauf kamen viele Leute 
und opferten zu der Glocke, was in ihren Kräften ſtand. Die 
Reichen ließen ſilberne Geräte vor ſich hertragen, die ſie prunkend 
vor ihren Augen in den Ofen werfen ließen; andere brachten 
meſſingne Becken und Leuchter, oder auch nur einen zinnernen 
Teller, oder einen Pfennig, wenn ſie nicht mehr hatten, denn jeder 
wollte an der Glocke ſich einen Gotteslohn verdienen. Zuletzt 
kam auch eine alte Frau zu dem Ofen. Sie war ganz arm, und 
man wußte, daß ſie gar nichts hatte. Die Leute verwunderten 
ſich daher, was die wohl opfern würde, und man fing ſchon an, 
ihrer zu ſpotten. Sie kehrte ſich aber nicht daran, ſondern zog 
eine Schlange hervor, die ſie in den glühenden Ofen warf, indem 
ſie einige unverſtändliche Worte dabei murmelte. Was das bedeuten 
ſollte, ſagte ſie keinem; als aber die Glocke fertig war und zum 
erſtenmal anfing zu läuten, da merkte man den Segen der alten 
Frau. Denn von Stund' an verſchwanden alle Schlangen rings 
um die Stadt, ſoweit man den Ton der Glocke hören konnte. « 
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Doch kehren wir wieder zu unſern Türmen zurück. Aus 
verſchiedenen alten Zeugniſſen wiſſen wir, daß ſie urſprünglich 
beide gleich hoch und mit einer Spitze verſehen vollendet ge— 
weſen ſind. 

Der Zeit nach muß ihr Bau ziemlich um dieſelbe Zeit wie 
der Bau des Johanneskirchturmes ſtattgefunden haben. Die 
ſchlanken Fenſterblenden in den Türmen der Marienkirche zeigen 
in der Kompoſition und namentlich in den Profilen der Gliede— 
rung eine große Ahnlichkeit und Verwandtſchaft mit denen am 
Turme der Johanneskirche. 

Derſelbe große Sturmwind, der im Jahre 1540 dem Turm 
der Johanneskirche ſo verderblich wurde, ſollte auch für die Marien⸗ 
kirche nicht ohne Schaden vorübergehen. Eine der Spitzen der 
Marienkirchtürme wurde heruntergeriſſen, während die andere un⸗ 
verſehrt geblieben zu ſein ſcheint. Der Schaden wurde bald 
wieder ausgebeſſert. 

Viel ſchlimmer ſollte es der Marienkirche bei dem Brande 
am 7. Oktober 1635 ergehen. Der ſüdliche Turm, wie die ganze 
ſüdliche Seite der Kirche, hatte ganz beſonders zu leiden, bedeutend 
mehr noch als die nördliche, die auch ſchon ſchlimm mitgenommen 
wurde. Der ſüdliche Turm ſtürzte infolge dieſes Brandes bis 
unterhalb des Kranzes von glaſierten Steinen ein; ſpäter, da 
man mit der Wiederherſtellung der Kirche überhaupt, als des 
Notwendigſten, alle Hände voll zu thun hatte und die Mittel 
5 immer knapp blieben, wurde er auch nicht mehr bis zu dem 
Kranz emporgeführt, ſondern einſtweilen nur mit dem einfachen 
Giebel verſehen, den er noch heute trägt. 

Dieſe große Feuersbrunſt zerſtörte nicht bloß die Spitzen der 
beiden Türme, ſo daß auch die Glocken herabſtürzten, auch das 
Dach des hohen Mittelſchiffes und das Dach des ſüdlichen Seiten⸗ 
ſchiffes wurden durch das Feuer vollſtändig zerſtört. Und da in 
der folgenden Zeit wegen der fortdauernden Kriegsnot und Unruhe 
nichts zur Ausbeſſerung des Schadens geſchehen konnte, ſo ſtürzte 
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auch das Gewölbe der beiden dachloſen Schiffe, durch Regen, 
Schnee und Froſt aufgeweicht, im nächſten Jahre (1636) ein und 
füllte das Innere der Kirche mit Schutt und Trümmern an. 

Über die damalige innere Einrichtung der Marienkirche läßt 
ſich mit Hilfe verſchiedener Viſitationsprotokolle und anderer 
Quellen noch folgendes feſtſtellen: Das hohe Chor war von der 
übrigen Kirche durch ein zierliches eiſernes Gitter getrennt, durch 
das zu beiden Seiten eines von Henning Stolpe (1389) geſtifteten 
Altars, omnium sanctorum, auch primae missae genannt, des 
jetzigen kleinen Altars, eine Thür führte. Im Hintergrunde des 
Chores ſtand der Hochaltar, mit dem ein künſtliches Uhrwerk ver⸗ 
bunden war, das den ſcheinbaren Lauf der Sonne durch den 
Tierkreis, die Jahresfeſte, das Datum nebſt Stunden und Minuten 
anzeigte. 

Zu beiden Seiten des Altars ſtand ein Beichtſtuhl für den 
Pleban und den erſten Kaplan; ein dritter Beichtſtuhl für den 
zweiten Kaplan ſtand mit dem Rücken nach der Sakriſtei, gleich 
hinter dem eiſernen Gitter. Neben dem Beichtſtuhl auf der Nord 
ſeite ſtand das große ciborium zur Aufbewahrung der Monſtranz. 
Dieſe letztern Sachen ſind indes wohl alle ſchon gleich nach Ein— 
führung der Reformation entfernt worden, ſowie die Menge der 
Nebenaltäre, die in der Kirche waren. Es folgten dann auf jeder 
Seite ſechs Stühle mit reichem Schnitzwerk für die Chorherren. 
Unmittelbar hinter dem Altar primae missae ſtand der Taufſtein 
unter einem Baldachin, der von acht weiß angeſtrichenen, mit 
Weinreben und vergoldeten Weintrauben umrankten Säulen ge— 
tragen wurde. Das hohe Chor ward durch einen großen, von 
den Geſellen des Schmiedegewerkes geſtifteten, eiſernen Kronleuchter 
erleuchtet, auf dem von den Stiftern ſtets Wachskerzen gehalten 
wurden. Der Predigtſtuhl, an Stelle der heutigen Kanzel, wird 
wegen der ſchönen Schnitzarbeit an demſelben von allen Zeit— 
genoſſen ſehr gerühmt. Die Kirche hatte damals drei Orgeln, von 
denen die große, die Prinzipaliſte genannt, uns als ein aus— 


gezeichnetes Werk geſchildert wird. Unter der großen Orgel befand 
ſich die »Kantorei« in gleicher Höhe mit den Emporkirchen. Die 
kleinen Orgeln befanden ſich über den Eingängen zu je zwei 
Kapellen, einander gegenüber. 


Von dem hohen Gewölbe des Mittelſchiffes hingen die meſ⸗ 
ſingnen Kronleuchter der Schmiede, der Klipper und der Schuh— 
macher hernieder, zwei mit je ſechs, der dritte mit ſieben großen 
Lichtern. 

Der Glocken gab es vier in den beiden Türmen, außer der 
ſchon erwähnten Marienglocke noch die Apoſtelglocke, die Meß⸗ 
und Weckglocke; im kleinen Turm, über dem Altar primae missae, 
waren noch zwei kleine Glocken angebracht, die mit der Kunſtuhr 
in Verbindung ſtanden. 

Alle dieſe Herrlichkeit ging nun mit in Trümmer. 

Anderſeits war es für die Einwohner Stargards, obgleich 
ſie mit ihren eignen Angelegenheiten vollauf zu thun hatten, doch 
eine Gewiſſenspflicht, ihre ſchöne Marienkirche wiederherzuſtellen. 
Es ward dazu bereits im Winter 1635/36 der Anfang mit dem 
Zufällen und Zubereiten des Holzes gemacht, und um den Bau 
raſcher und energiſcher zu betreiben, auch eine Baukommiſſion von 
Sachverſtändigen, ſogenannte »Adiles«, welche teils aus Rats— 
mitgliedern, teils aus mit dem Bauweſen vertrauten Gewerks⸗ 
meiſtern beſtand, ernannt. Dieſe Kommiſſion ließ zunächſt die 
Marienkapelle an der Nordſeite der Kirche wieder inſtandſetzen, 
damit in ihr wenigſtens proviſoriſch Gottesdienſt gehalten werden 
könne, und eine Glocke, die Marienglocke, wieder neugießen. 


Die weiteren Arbeiten wurden aber bald wieder grimmig 
durch die Kriegsfurie geſtört; denn ſchon um Oſtern 1636 rückten 
die Kaiſerlichen abermals vor die von den Schweden beſetzte und 
ebenſo wie im vorigen Jahre hartnäckig verteidigte Stadt, be— 
lagerten ſie 11 Wochen, nahmen ſie am 3. Juli mit Sturm und 
plünderten ſie rein aus, ſo daß die Einwohner aller Habe und 


ihrer Anſpannung beraubt wurden und viele derſelben ihr Leben 
verloren, von andern Greueln ganz zu geſchweigen. 


Während der Belagerung ruhten natürlich alle Arbeiten am 
Kirchenbau. Der dazu angeſchaffte Kalk, den man in die Kirche 
geſtellt hatte, verdarb, und das zum Bau herbeigeſchaffte Holz 
nahm der ſchwediſche Befehlshaber, um es für die Befeſtigung 
zu verwenden. f 


Da man nun wohl einſah, daß es unmöglich ſei, die Kirche 
aus eigenen reſp. aus Patronatsmitteln wiederherzuſtellen, ſo hatte 
man ſchon bei Beginn des Jahres den Beſchluß gefaßt, in den 
benachbarten Ländern Sammlungen zu dieſem Zwecke zu ver 
anſtalten. Daher bereiſten im Jahre 1636 der Diakonus an der 
Johanneskirche, Daniel Röhle, latiniſiert Ruelius, und der 
Kämmerer Heinrich Garbrecht und andere, mit fürſtlichen Voll⸗ 
machten ausgerüſtet, Norddeutſchland, Holland und Dänemark 
und kamen auch teilweiſe mit reichen Gaben heim; andere waren 
wieder mit dem Ertrag ihrer Sammlungen herumſtreifenden 
Scharen in die Hände gefallen und mußten froh ſein, wenigſtens 
das nackte Leben gerettet zu haben. 


Kaum aber hatten die Adilen von dieſen Mitteln im Früh 
jahr 1637 eine Maſſe von Baumaterialien angeſchafft, als kaiſer⸗ 
liches Fußvolk abermals vor der Stadt erſchien, ſie einnahm, 
wiederum plünderte und ſo ſchrecklich darin hauſte, daß die meiſten 
Einwohner es vorzogen, in die benachbarten Wälder zu flüchten, 
und die Stadt acht Wochen hindurch faſt ganz leer ſtand. Auch 
im nächſten Jahre (1638) konnte man noch während der Kriegs 
unruhen nichts Erhebliches unternehmen, und erſt in den Jahren 
1639 und 1640 gelangten die Adilen dahin, die Sparren an das 
Obergewölbe zu ſetzen, den Glockenſtuhl zu bauen und die zweite 
(die Apoſtelglocke) gießen zu laſſen; doch blieb dies alles wieder 
drei Jahre lang aus Mangel an Material und an Geldmitteln 
unter freiem Himmel ſtehen. 


— 


Im Jahre 1642 wurde das hohe Chor endlich wieder mit 
Kupfer gedeckt, während die übrige Kirche wegen Mangel an 
Dachziegeln erſt in den Jahren 1647 —49 neu eingedeckt werden 
konnte. 


Auch nach wiederhergeſtelltem Frieden ſchritt der Reſtaurations⸗ 
bau nur ſehr langſam vorwärts, ſo daß die Kirche erſt am 
13. Februar 1661 wieder dem Gottesdienſte übergeben werden 
konnte durch eine feierliche Einweihung und Predigt des Prä⸗ 
poſitus Wilhelm Engelke. 

Kleinere und größere Reparaturen und Ausbaue, beſonders 
im Innern der Kirche und an den Türmen, zogen ſich noch durch 
das ganze folgende Jahrhundert hin. 

So war im Jahre 1681 der nördliche oder ſogenannte neue 
Turm (auf die Wiederherſtellung des ſüdlichen hatte man Verzicht 
geleiftet) einſtweilen mit einer runden Kolbe verſehen und mit 
Ziegeln gedeckt worden; zugleich erhielt er einen vergoldeten 
Knopf auf eiſerner Stange. 

In den Jahren 1723 und 1724 nahm man den Turm und 
ſeinen Oberbau von neuem in Angriff. Das Obergeſchoß, ſo wie 
wir es heute noch ſehen, wurde damals vollendet; und ſtatt der 
urſprünglichen pyramidalen Spitze und der italieniſchen Kolbe, der 
Baukunſt nach dem dreißigjährigen Kriege, erhielt der Turm ſeine 
jetzige, auch nicht gerade ſchöne und beſonders kräftige Krönung. 

Vierzig Jahre ſpäter (1764) brachte man oben auf der 
Helmſtange über dem Knopfe einen in Kupfer getriebenen Engel 
an und darüber eine Sonne, gleichfalls in Kupfer. 

Der Engel in ſchwebender Lage war beinahe 5 Fuß lang 
und 3%, Fuß hoch und ebenſo wie die Sonne in Feuer 
vergoldet. 

Er war ein nicht geringer Stolz der jetzt ſo beſcheiden in 
ihren Anſprüchen gewordenen Stargarder. Da ( (ſchon nach drei 
Jahren) brach die eine Hälfte des Engels ab und | beim 
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Herabfallen nicht wenig das Kirchendach; und bald darauf wurde 
man darauf aufmerkſam, daß auch die ganze Turmſpitze nach dem 
Markt zu überkippen drohe. 

Dringende Hilfe that Not. Vor allem mußte die Reſthälfte 
des Engels herabgeholt werden, die durch ihre Schwere die Helm— 
ſtange immer noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte. Aber 
wie den Engel wieder herabholen? Da erſchien ein Retter in 
der Geſtalt eines Musketiers von dem zu Stargard in Garniſon 
liegenden Regiment. 

In den Akten heißt es darüber: »Es iſt am vorigen Mon 
tage geſchehen, daß ein Soldat, namens Johann Jakob Müller, 
aus dem Dorfe Tietzow, welcher 1711 zum Regiment eingezogen 
war, vor ſich, ohne jemandes Vorwiſſen und Einwilligung, auf 
den Knopf hinaufgeklettert und mit einer ganz unerhörten Adreſſe 
ſowohl oben von der Turmſpitze die darauf befindliche Sonne, 
als auch das ſchadhafte Stück des Engels heruntergeholet, daß die 
ganze Stadt darüber erſtaunet, worauf er ſich erkläret, daß er, 
wenn der Engel wieder zuſammengeſetzet, denſelben ſowohl, als 
auch die Sonne, wenn ihm nur eine Rüſtſtange feſtgemachet werde, 
wieder hinaufbringen wolle, ohne daß er dafür etwas weiter ver— 
lange, als was man ihm aus gutem Willen geben wolle.« 

Aus gutem Willen bewilligten ihm dann die Väter der 
Stadt ganze fünf Thaler für ſeine halsbrecheriſche Arbeit. 

Und dann nach langen Beratungen, bei denen es zur Sprache 
kam, die Einwohnerſchaft werde murren, wenn der Engel nicht 
wieder aufgebracht werde (was aber durch Verhandlungen mit den 
Gilden und Gewerken beſeitigt wurde), entſchloß man ſich, ſtatt 
des Engels einen kupfernen, ſchwarzangeſtrichenen Adler mit ver“ 
goldetem Schnabel und goldener Krone und die neuvergoldete 
Sonne über dem Kopf oben auf der Helmſpitze anzubringen. 

Dies iſt ungemein charakteriſtiſch für die Zeit, in der es 
geſchah, und ſchildert uns die ganzen Anſchauungen und die Ge— 
dankenwelt der Zeit beſſer, als ganze Bücher. Ein ſchwarzer, 


preußischer Adler als Zierde und Helmſpitze auf der Marienkirche! 
Ein Vorbild gab allerdings ſchon die Marienkirche in Stettin, 
aber dieſe hatte doch der König ſelbſt reparieren laſſen und die 
Krönung durch den Adler befohlen. 

Hier verleugnete der Magiſtrat und die ganze Stadtgemeinde 
ſoweit allen kirchlichen Sinn, daß ſie von allen kirchlichen 
Emblemen Abſtand nahm und ihr erſtes kirchliches Gebäude mit 
einem ausgeſprochen politiſchen Embleme krönten. Und dies 
Emblem war der preußiſche Adler. 

Einesteils kann man ſich ja darüber freuen, daß die Star⸗ 
garder ein ſo lebhaftes Gefühl ihrer preußiſchen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und Stolz auf ihren preußiſchen Adler hatten; ander⸗ 
ſeits kann man den Gedanken nicht los werden, daß der damalige 
Stargarder Magiſtrat die Unterthänigkeit und Liebedienerei zu 
weit getrieben habe. 

Noch eine andere Verhandlung, die Marienkirche betreffend, 
giebt uns ein vollgültiges Beiſpiel über die Armſeligkeit und 
Kleinlichkeit dieſer Zeit. 

Im vorigen Jahrhundert war der Zugang zum Marien⸗ 
kirchhof ſowohl von der Marktſeite, als von der Wollweber— (Königs-) 
Straße her durch Thorwege verſchloſſen, von denen der letztere 
nur dann geöffnet wurde, wenn Leichen zur Beerdigung dahin⸗ 
zubringen waren. Der Thorweg auf der Marktſeite dagegen wurde 
Sonntags bei Beginn des Gottesdienſtes geöffnet, um die Soldaten 
in Reih und Glied durchmarſchieren zu laſſen, wenn ſie zur Kirche 
geführt wurden. Nun aber kam es im Jahre 1767 vor, daß die 
in Stargard ſich aufhaltenden gräflichen und adligen Familien, 
deren mehr als dreißig an der Zahl waren, das Verlangen aus- 
ſprachen, daß ihnen auch die Thorwege geöffnet würden, damit ſie 
bis vor die Kirchthüren fahren könnten. Wie ſehr ſich auch der 
Magiſtrat anfangs dagegen ſträubte, ſo wurde er doch vom 
Konſiſtorium, an das ſich der »Stimmführer der Nobleſſee 


(Major von Götze) gewandt hatte, angewieſen, dem Verlangen zu 
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entſprechen. Es entſpannen ſich daraus Unzuträglichkeiten mannig⸗ 
faltigſter Art und ein ſehr unerquicklicher Schriftwechſel, der bis 
zum Jahre 1777 ſich fortzog. Die Anmaßung jener Familien 
wurde für unerträglich erklärt und erregte unter der Bürgerſchaft 
die größte Unzufriedenheit und Aufregung, daher es denn auch in 
einem an die pommerſche Regierung vom Jahre 1769 erlaſſenen 
Hofreſkript wörtlich heißt: 

»Und wird Uns lieb fein, wenn Ruhe und Einigkeit her— 
geſtellet wird, indem von ſo gleichgültigem Belang dieſe Differenzen 
an ſich find, um jo mehr der Adel zu Stargard vis-a-vis der 
Bürgerſchaft, die doch ohnſtreitig mehr Befugnis und Anrecht an 
der Kirche hat, ſich billig hierunter von ſelbſt beſcheiden, ſeine An⸗ 
ſuchungen nicht zu weit treiben, ſondern vielmehr alles zur Be— 
ruhigung der Gemeinde anwenden ſollte; geſtalt Ihr ihm ſolches 
nötigenfalls zu Gemüt zu führen habt.« 


Dies geſchah aber erſt nach Ablauf eines halben Jahres 
ſeitens der Regierung und auf wiederholte Beſchwerden des Ma- 
giſtrats durch Überſendung der Abſchrift jenes Hofreſkripts an 
folgende Perſonen: Oberſt von Steinwehr, Major von Hagen, 
Major von Lentz, des Major von Götzen Witwe, verwitwete 
Oberſt von Hagen geb. von Klietzing, verwitwete Gräfin v. Pode⸗ 
wils, Kriegsrat von Bohlen und Fr. v. d. Oſten, geb. von 
Blumenthal. 

Dieſe Art des Zu-Gemüteführens ſcheint indes wenig ge 
fruchtet zu haben, denn ſchon im nächſten Jahre (1770) wurde der 
Rat wieder heftig mit Vorſtellungen der Gilden und Gewerke 
über die Thorwegfrage beſtürmt. 

In einer derſelben heißt es: »Die Bürgerſchaft ſei nach wie 
vor wegen Befahren des Kirchhofs zu St. Marien beunruhigt 
und aufgebracht, weil die Gräber der ihrigen, die ſie unbeſchädigt 
wiſſen wolle, und zu welchen ſie die Stellen mit ſchwerem Geld 
von der Kirche erkaufet und niemals geglaubet, daß ein Fahrweg 


ee 


darüber gemacht werden würde, durch die kontinuierliche Befahrung 
ruinieret würden u. ſ. w.« 

Der arme Magiſtrat, ſo gedrängt, mußte wieder weiter vor— 
ſtellig werden und es erging denn auch ein zweites Reſkript an 
die genannten Perſonen, wodurch die Sache denn einſtweilen er— 
ledigt wurde, bis im Jahre 1776 von neuem Zwiſtigkeiten über 
den Kirchhof ausbrachen, die durch eine mißbräuchliche Benutzung 
desſelben ſeitens der Soldaten hervorgerufen wurden. 

Zeiten, die einen ſchwarzangeſtrichenen Adler oben auf die 
Türme ihrer Kirchen ſetzen laſſen, haben wenig Geld, wenig Sinn 
und Intereſſe für ihre Kirche innerlich und äußerlich übrig. Das 
Kirchengebäude zu St. Marien, ohnedies nur notdürftig und 
oberflächlich reſtauriert, verfiel daher auch zuſehends immer mehr. 
Eine Verfügung vom Jahre 1818 giebt uns ein ziemlich deutliches 
Bild, wie es damals mit der Marienkirche ausſah. 

»Es iſt Uns bekannt geworden, « jo heißt es im Eingang der 
Verfügung, »daß das Dach der dortigen Marienkirche in ſo deſo— 
laten Umſtänden iſt, daß der Regen und das Schneewaſſer an 
vielen Orten durchdringt, das Gewölbe der Kirche und der Vor— 
halle durchweicht, ſo daß dieſe zum Teil den Einſturz und dem 
Leben der Ein- und Ausgehenden Gefahr drohen, daß die Sparren 
des Daches an dem Seitenausbau der Kirche nach dem Markte 
zu ſtark eingebogen ſind und zum Teil zerbrochen zu ſein und 
den Herabſturz des Daches anzukündigen ſcheinen, daß die ge⸗ 
wölbten, ehemaligen Begräbniſſe in der Kirche, größtenteils ver- 
ſunken, und dadurch mehrere Geſtühle, welche auch zu verſinken 
drohen, unbrauchbar, auch der Fußboden in den Gängen der Kirche 
ſo uneben geworden iſt, daß man ſolchen größtenteils nur mit 
Furcht zu fallen, oder zu verſinken, begehen kann. Außerdem ſind 
die Kirchenfenſter zum größten Teil zerbrochen, ſo daß dem Zuge 
wie dem Regen und Schneetreiben, zum Nachteil der Geſundheit 
der die Kirche Beſuchenden, überall die Wege geebnet ſind. Im 
Innern dieſes ſonſt ſo ſchönen, zu den vorzüglichſten Denkmalen 
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gotiſcher Baukunſt in Deutſchland gehörigen Domes zeigen ſic 
Teil zerbrochenen und beſchädigten, mit dickem Schmutz und 
Staub bedeckten Geſtühlen, Gewölben und Wänden, und was einſt 
fromme Vorfahren mit faſt unerklärbarem Koſten- und Kraft⸗ 
aufwand zu ihrer Ehre erbauten, das muß jetzt zur Schande ihrer 
Nachkommen und der Nachwelt, bald verödet und in Ruinen da— 
ſtehen, wenn nicht bald Hand ans Werk gelegt wird, um dem 
Ruin vorzubeugen. « 

Zugleich verlangte die Regierung die Vorlage eines Koſten— 
anſchlags für die Reſtauration. 

Der Magiſtrat hatte es indes trotz angeführten Schreibens 
durchaus nicht eilig damit, mußte erſt in eine Ordnungsſtrafe 9% 
nommen werden, ehe er der Aufforderung nachkam. Der Koſten— 
anſchlag belief ſich auf ungefähr 11000 Thaler. 

Nun begab es ſich, daß König Friedrich Wilhelm III., auf 
der Rückreiſe von Königsberg in Preußen nach Berlin, im 
Sommer 1818 durch Stargard kam und daſelbſt übernachtete. 
Dieſe Anweſenheit des Königs benutzte der Magiſtrat, um den— 
ſelben um eine Beihilfe aus Staatskaſſen zur Beſtreitung der 
Reparaturkoſten der Marienkirche, etwa bis zur Hälfte des An— 
ſchlags zu bitten. Der König kannte die Marienkirche noch von 
früher her aus eigener Anſchauung, als er mit ſeiner unvergeſſenen 
Königin Luiſe im Jahre 1804 zur Revue längere Zeit hier ver 
weilt hatte. 

Und man hatte ſich in dem Intereſſe, das man bei dem 
Könige für die Stargarder Marienkirche vorausſetzte, nicht getäuſcht; 
er bewilligte ſofort 5000 Thaler für den Reparaturbau und zeigte 
auch ſonſt das lebhafteſte Intereſſe für denſelben. 

Durch ihn wurde Schinkel veranlaßt, ſich noch beſonders für 
den Reparaturbau dieſer Kirche zu intereſſieren. Altar, Kanzel, 
Orgel, Faſſade und der Unterſatz der Orgel ſind nach Schinkels 
Zeichnungen und unter deſſen Leitung verfertigt worden. Der 


Altar bildet ein baldachinartiges Gebäude, welches ſeine Stelle 
gegen die beiden mittleren Pfeiler des hohen Chores erhalten hat. 
Die Höhe des Ganzen beträgt 35 Fuß, und ſo beträchtlich dieſe 
Höhe an ſich auch erſcheinen mag, ſo bildet ſie doch das Minimum 
für das Verhältnis der Kirchenhöhe. Der König hatte der Kirche 
das Altarbild geſchenkt, eine jehr gelungene Kopie von Correggios 
»heiliger Nachta. Aber um das Bild in die Formen der alten 
deutſchen Architektur, wie ſie durch die Umgebung geboten waren, 
hineinzupaſſen, gehörte doch noch manches andre dazu, das eben— 
falls nur durch Hinzufügen neuer Bilder zu erreichen war. 
Schinkel ſchmückte deshalb die leeren Räume in den Spitzbogen 
über dem Altarbilde, die runden Felder und die Dreiecke im 
Giebel des Baldachins mit Gemälden aus, welche Engelglorien 
und Verwandtes darſtellen. Ferner verlangte der altdeutſche Stil 
bei einer ſolchen Ausdehnung, wie ſie an dieſem Altargebäude 
ſtattfand, einen gewiſſen Reichtum, nicht bloß an Verzierungen, 
ſondern an wirklich bedeutenden Gegenſtänden, und da kam es 
außerordentlich zu ſtatten, daß auf Schinkels Veranlaſſung gerade 
die berühmten zwölf Apoſtel des Peter Viſcher, vom Sebaldus- 
Grabe in Nürnberg abgeformt und für die Domkirche in Berlin 
auch von Rauch ſauber modelliert und in Bronze gegoſſen 
worden waren. Dieſe Modelle benutzte nun Schinkel, um auch den 
Altar der Marienkirche zu Stargard ganz im Stil der altdeutſchen 
Baukunſt damit zu ſchmücken. Sie wurden in Stückmaſſe ge— 
goſſen und dann, wie die ganze übrige Architektur des Altars 
und auch der Altartiſch, mit allen Ornamenten bronziert, ſo daß 
das Ganze wie in Metall gegoſſen daſteht. 

Die Kanzel korreſpondiert natürlich mit dem Stil des Altars. 
Auf den heraustretenden vier Vorderſeiten hat Schinkel die Ge⸗ 
ſtalten der vier Evangeliſten angebracht, an drei Seiten am 
Pfeiler ſind Engel angebracht, von denen zwei die Heilige Schrift 
halten, die andern ſingen und ſpielen. In ähnlicher Weiſe iſt 
auch das andre alles, Orgelchor und Orgel, Geſtühl und Leuchter, 
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zum Teil nach Schinkels Zeichnungen und Angaben würdig wieder— 
hergeſtellt worden. Wahrlich, die Kirche macht jetzt wieder einen 
impoſanten, großartigen Eindruck und in ihrer hehren Majeſtät, in 
der doch nichts zuviel iſt, ſondern alles ſo harmoniſch und ſelbſt— 
verſtändlich, predigt ſie gewaltig und zieht unwillkürlich auf die 
Kniee nieder. 

»Zeuch deine Schuhe aus, denn hier iſt heiliges Land, die 
Stätte iſt heilig, da du ſteheſt.« 

Früher, in den katholiſchen Zeiten, hatte die Kirche noch 
24 reich dotierte Nebenaltäre, die teils in den Kapellen, teils in 
der Kirche an den Pfeilern aufgeſtellt waren. Sie ſind jetzt 
alle, bis auf den einen kleinen Altar, primae missae, in der 
Kirche verſchwunden; an einen andern Altar, omnium angelorum, 
erinnert noch die heutige Sakriſtei, die in der Kapelle des früheren 
Altars eingerichtet iſt. Ob die Kirche damals in all ihrer Fülle 
und Pracht wohl mehr Eindruck gemacht haben mag als heute in 
ihrer ſo einfachen Erhabenheit? Wir glauben die Frage ent⸗ 
ſchieden verneinen zu müſſen. 

Die Kirche wurde, nachdem der Reſtaurationsbau ſechs Jahre 
lang gedauert, am ſechshundertjährigen Jahresfeſte der Einführung 
des Chriſtentums in Pommern, am Tauftage der erſten Chriſten 
zu Pyritz, den 15. Juni 1824, neu eingeweiht und dem Gottes⸗ 
dienſte wieder übergeben. 

Eine dritte Kirche, die uns in Stargard aus alter Zeit noch 
begegnet, iſt die »heilige Geiftfirche«. Sie gehört den vorſtädtiſchen 
Bezirken Jobſt, Friedrich Wilhelm und Werder an und war ur— 
ſprünglich nur eine Kapelle des »heiligen Geiſtſpitalsc, von dem 
die erſte Nachricht aus dem Jahr 1384 datiert. Filiale der 
»heiligen Geiſtkirches waren die Kapellen St. Jürgen und St. 
Gertrudis, von denen ſpäter noch Erwähnung gethan wird. Die 
Kirche war ein maſſives Gebäude; deshalb vielleicht auch wurde 
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auf den Grund abgetragen, jedoch gleich nach dem Frieden ging 
man wieder an den Wiederaufbau der Kirche. Da aber die Stadt 
durch den Krieg ſo grenzenlos in ihrem Vermögensſtande herunter⸗ 
gekommen war, ſo mußte man auf einen Maſſivbau verzichten und 
führte nur einen Fachwerkbau aus, der aber im Laufe von zwei 
Jahrhunderten allmählich in einen Zuſtand überging, daß Dr. 
Berghaus im Jahre 1867 von ihm ſagt: »Die ärmſte Dorf⸗ 
gemeinde würde ſich einer ſolchen Kirche ſchämen!« Das Innere 
dieſer kleinen Kirche macht dagegen einen beſſeren Eindruck, indem 
man viele der alten Ornamente und Schnitzereien aus der 
Marienkirche, die nach ihrer Reſtauration dort keinen Platz mehr 
fanden, nun hier von neuem aufgeſtellt hat, um dieſe Kirche zu 
ſchmücken. 


Wie anders impoſant und reich gegen dieſe evangeliſche 
Armut und Indolenz erhebt ſich dagegen die neue katholiſche 
Joſefskirche, in der Nähe des Gymnaſiums. 


Von den eingegangenen Kirchen iſt es die der alten Auguſtiner, 
die uns das meiſte Intereſſe abnötigt und die ſich auch am 
längſten, bis in die Neuzeit erhalten hat. 


Das Auguſtiner- oder auch Eremitenkloſter wurde ſchon im 
Jahre 1199 vom Herzog Kaſimir II. in Stargard gegründet und 
mit zehn Hufen Landes dotiert. Es lag vor der damaligen Stadt, 
der heutigen Unterſtadt, auf dem linken Ufer des Ihnaarmes, auf 
der Stelle, wo jetzt das Gymnaſium ſteht. Den Bau ihrer Kirche 
fingen die barfüßigen Auguſtiner jedoch erſt im Jahre 1267 an, 
und zwar bauten ſie dieſelbe auf dem jetzt freien, mit Bäumen 
bepflanzten Platz vor dem Gymnaſium. Die Mönche wurden 
jedoch bald darin geſtört, denn die Bürger fürchteten, daß in den 
damals gerade zwiſchen Pommern und Brandenburg ausgebrochenen 
Händeln, in die auch ihre Stadt hineingezogen worden war, ein 
ſo ſtarker Bau auf der noch unbefeſtigten Seite der Stadt den 
Feinden zur Schutzwehr dienen könnte. 
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Dieſe Streitigkeiten wurden ſo ernſter Art, daß 21 Bürger 
von dem Biſchof in den Bann gethan wurden; doch ſetzte die 
Stadt einſtweilen ihren Willen durch, der Bau der Kirche blieb 
ſiſtiert. Von neuem brach der Streit zwiſchen der Bürgerſchaft 
und den Mönchen über ihre Kirche aus, als im Jahre 1292 die 
Stadt auch auf der Nordſeite vom Johannes- bis zum Wallthore 
befeſtigt werden ſollte und der Rat nun von den Mönchen 
forderte, daß ſie den hinter ihrem Kloſter liegenden Teil der 
Stadtmauer auf ihre Koſten bauen ſollten. Hiermit war den 
Mönchen aber gar nicht gedient; ſie wollten mit ihrem Kloſter 
lieber außerhalb der Stadtmauer bleiben, um von der Bürger: 
ſchaft nicht zu abhängig zu werden, und ſuchten ſich dem An— 
ſinnen der Bürgerſchaft auf alle Weiſe zu entziehen. 

Jahrelang ging der Streit zwiſchen Kloſter und Bürgerſchaft 
wieder hin und her, bis er endlich durch Vermittelung des Herzogs 
Bogislav IV. im Jahre 1298 beigelegt wurde. Der Rat ſtand 
von ſeiner Forderung, daß die Mönche die Stadtmauer hinter 
dem Kloſter bauen ſollten, ab und geſtattete auch den Bau der 
Kirche, welcher dann in den folgenden Jahren ſo gefördert wurde, 
daß Biſchof Heinrich am 27. Auguſt 1311 das hohe Chor und 
den unter den Schutz der heiligen Dreifaltigkeit, des Apoſtel 
Petrus und Paulus und des heiligen Auguſtinus geſtellten Altar 
weihen konnte. Die Kirche hatte eine Länge von 120 Fuß, ein 
Haupt⸗ und zwei Seitenſchiffe und ſtatt des Turmes auf der 
Oſtſeite ein Dachreitertürmchen, weil die auf den Bettel an— 
gewieſenen Mönche, und das waren die Auguftiner, keine eigent⸗ 
lichen Türme mit mehrſtimmigen Glocken auf ihren Kirchen haben 
durften. Nur eine kleine Diskantglocke war in dem Türmchen 
auf dem Dach aufgehängt. - 

Das Auguſtinerkloſter ging mit der Reformation ein, in 
ſeine Räume wurde, wie wir bereits ſahen, die Ratsſchule, die 
schola senatoria, verlegt. In der Kloſterkirche ſcheint indes noch 
von Zeit zu Zeit gepredigt worden zu ſein, wie wir aus folgender 


Erzählung ſehen werden, die uns Petrich in ſeinem »Stargarder 
Skizzenbuch« nach Daniel Kramer erzählt, und die wir hier als 
ihre Zeit charakteriſierend wiedergeben. 

»Es war zu Stargard, um die Zeit, da Dr. Martin Luther 
geſtorben iſt, und die evangeliſche Lehre ſchon bei zwanzig Jahren 
hierſelbſt eingeführt war, ein berühmter Rektor der Kloſterſchulen 
(Ratsſchule), mit Namen Georgius Schermer, aus Freienwalde in 
Pommern gebürtig. Derſelbe war ein gelehrter Mann und ein 
rechter eifriger Cato, hielt harte Schuldisziplin, wie davon noch 
lange die Leute geſagt haben. Hat ſich auch alſo um die Star⸗ 
garder Schulen verdient gemacht, daß er ſein ganzes Einkommen, 
ſo 400 Gulden betragen, auf die Errichtung dieſer neuen Schule 
angelegt, welches ihm niemals wiedererſtattet worden iſt. Und 
weil allda neben der Schule im Kloſter eine Kirche war, ſo bis 
dahero wüſte geſtanden, ſo bot ſich Schermer an, er wolle, wenn 
man die Kirche ein wenig zurichten würde, alle Donnerstag in 
der Woche darin eine Predigt halten. Als dies vor den Rat 
gebracht und ſowohl von ihm als dem Superintendenten zu Stettin 
für gut angeſehen worden, ſo iſt es ihm gegönnt und nachgegeben. 
Und iſt ihm inſonderheit dieſe Inſtruktion erteilt, daß er gegen 
die Sicherheit im Volke, von neuem geiſtlichen Leben und von 
rechten Früchten der Buße, wider die gemeinen Laſter, Völlerei 
und dergleichen predigen ſolle. Alſo that auch Schermer eine 
Zeitlang. Weil er aber ein ernſter, eifriger Mann war, ſo 
ſtrafte er im Predigen die Unſitten, ſo im Schwange waren, 
Wildheit in der Faſtnacht und Gaſtereien am Feiertag und 
Pfingſten, Verachtung des göttlichen Wortes und Sakramentes 
mit ſehr großer und zuvor hierſelbſt ungewöhnlicher Kraft und 
Gewalt; ſchonte auch des Rats und der Obrigkeit nicht, ſo ſie 
dergleichen Freiheiten gleichgültig zuſahen, und ging oft allzuſehr 
mit ſeiner Rede gegen die Perſonen vor. Darüber entſtand wäh⸗ 
rend etlicher Jahre eine große heftige Zerrüttung und jämmerliche 
Unruhe, nicht allein zwiſchen dem Rat und der Geiſtlichkeit, ſon⸗ 
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dern auch zwiſchen den Predigern untereinander. Denn weil 
Schermer ſehr kühnlich gegen den gemeinen Irrtum des Volkes 
ſtritt, daß ſie ſich des Glaubens an Chriſti Verdienſt rühmten 
und gleichwohl in Sünden, ohne alle Ertötung der fleiſchlichen 
Lüſte ſteckten, und dabei viel ſprach von der Einwohnung Gottes 
in uns, ſo ward er von den Unverſtändigen der Oſiandriſchen 
Ketzerei verdächtigt und angeklagt. Und weil er überdies heftig 
war im Schelten gegen die unzeitigen Gaſtereien und Schwelge- 
reien, ſo ward ſolches oftmals dahin ausgelegt, als wenn er alle 
fröhliche Verſammlung aller ehrbaren, chriſtlichen Leute an ſich 
ſelbſt verdammte, ja wohl gar die natürlichen Triebe, die Gott 
in den Menſchen gepflanzt, an ſich ſchlechterdings verworfen hätte. 

In ſolchem Zwieſpalt der Prediger, Zerrüttung der Schulen, 
Verwirrung des Volkes, war es unmöglich, daß die Obrigkeit der 
Stadt frei ausgehen konnte, ſondern, wenn ſie einem in den 
Zaum greifen und das Cantate legen wollte, ſo entſtand neuer 
Streit und Klagen vor dem Superintendenten und Landesfürſten. 
Darum hielt der Rat endlich bei dem durchlauchtigen Herzog 
Barnim IX. zu Stettin an, gewiſſe Kommiſſarien zu verordnen, 
welche die gemeldeten Trennungen behören und beſcheiden ſollten. 
Und wurden die Superintendenten Paulus a Rhoda aus Stettin, 
Johannes Knipſtro aus Wolgaſt und Jakob Runge (auch ein 
Stargarder Kind) aus Greifswald mit etzlichen fürſtlichen Räten 
zu dem Ende hierher geſandt. 

Dieſelben haben nach vollkommenem Verhör die Sache ent⸗ 
ſchieden und am Tage Marci Evangeliſte des Jahres 1556 alſo 
befunden, daß Schermers Predigten und Schriften im fundamento 
recht und nicht oſiandriſch wären, daß er auch nicht alle ehrlichen 
convivia, ſondern den Mißbrauch hätte rügen wollen, und daß 
die Obrigkeit mit allem Fleiß achthaben ſolle, daß allem Argernis 
mit gottloſen Gaſtereien an den heiligen Feiertagen und dergl. 
hinfüro gewehret würde. Was aber Schermers Perſon betraf, ſo 
ward verordnet, daß er auf des Ehrbaren Rats Begehr allein 
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feines Schulamts hinfort warten folle.« Es hat aber nicht lange 
gewährt, jo iſt Schermer als Superintendent von dort nach Neu— 
brandenburg berufen worden. 


Durch den großen Brand von 1635 wurde die Auguſtiner⸗ 
kirche auch bis auf die Grundmauern zerſtört und blieb in dieſem 
Zuſtande bis zum Jahre 1664 liegen. Dann fing man an, all⸗ 
mählich auch hier wieder aufzubauen. Bis zum Jahre 1671 war 
wenigſtens das hohe Chor ſoweit wieder inſtandgeſetzt, daß es 
von neuem geweiht und Gottesdienſt darin gehalten werden konnte; 
die übrige Kirche blieb in Schutt und Trümmern liegen bis zum 
Jahre 1682. In dieſem Jahre ließ der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
und demnächſt ſein Sohn, Kurfürſt Friedrich III., die Kirche für 
den Gottesdienſt der Reformierten in Stargard herſtellen, wobei 
freilich das ſchöne Gewölbe von ehedem durch eine Decke von 
Holz erſetzt wurde. 


So blieb es über hundert Jahre, denn, ſei es, daß man 
nicht mehr der Anſicht war, die Reformierten brauchten eine 
eigne Kirche, ſei es, daß Querelen über die Baufälligkeit der 
Kirche bei der Regierung gemacht wurden, man ſagt auch, daß 
die Schulverwaltung ſich über die Kirche beklagt habe, weil dieſe 
den Klaſſenzimmern das Licht wegnehme; genug, ſeit dem Jahre 
1792 trug ſich die Regierung mit dem Gedanken des Abbruchs 
der alten Auguſtinerkirche. So ohne weiteres ging dies aber 
doch nicht, denn die Kirche, wenn ſie auch keine Parochialkirche 
war, war immerhin Eigentum der Stadt Stargard. Außerdem 
machte auch die reformierte Kirche gewiſſe Anrechte an die Kirche 
geltend, die ſie aus der Verleihung vom Jahre 1682 herleitete. 


Mit der Stadtgemeinde einigte man ſich im Jahre 1810 
indes dahin, daß die Auguſtinerkirche abgebrochen werden müſſe, 
denn man brauche Geld, um das Schulhaus auszubauen und 
durch den Abbruch der Kirche und Verkauf der Materialien würde 
ſich dies Geld beſchaffen laſſen. 
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Das Schickſal der armen Auguſtinerkirche würde ſich ſchon 
jetzt erfüllt haben, wenn nur irgend ein annehmbares Gebot für 
dieſelbe gemacht worden wäre. Dies geſchah indes nicht, und die 
Stadtverordneten zogen ihre Einwilligung zurück. Ein höchſt 
unerquicklicher Streit zog ſich über den Abbruch noch jahrelang 
hin, bis endlich Ende des Jahres 1818 der Abbruch erfolgte und 
auch für den Gottesdienſt der Reformierten, ſoweit ſie auf einen 
aparten Gottesdienſt beſtanden, ein anderweites Abkommen ge— 
troffen wurde. In der That ein ſehr ſang- und klangloſes Ende 
der alten Auguſtinerkirche. 

Mehr oder weniger ähnlich waren auch die Schickſale ſo 
mancher andern kleinen Kirche und Kapelle der alten katholiſchen 
Stadt Stargard. 

Da war zuerſt die St. Martinskapelle, das älteſte chriſtliche 
Gotteshaus in Stargard. Für die getauften flawiſchen Burg⸗ 
mannen des alten Starogrod beſtimmt, lag ſie vor der Burg, 
alſo im nordöſtlichen Teil der Stadt. Seit der Reformation 
war das Kirchlein indes nicht mehr in gottesdienſtlichem Ge 
brauch, und der große Brand von 1635 zerſtörte es vollends. 


Von der Zeit an ſtand es als Trümmerhaufen da, deſſen 
letzte Reſte 1723 ganz abgebrochen und die Materialien zur Ein— 
friedigung des Jakobskirchhofs verwandt wurden. Die Stelle, 
wo die Martinskapelle ſtand, iſt jetzt mit Wohnhäuſern bebaut. 

2. Die St. Jakobskapelle, auch capella Sancti Jacobi extra 
muros genannt, lag mit dem dazugehörigen Kirchhof vor dem 
Wallthor, da, wo ſich jetzt der Stadtbauhof befindet. Sie ſcheint 
nicht lange vor 1490 erbaut zu ſein, wie aus einem in dieſem 
Jahre ihr erteilten Ablaßbriefe erhellt, kraft deſſen allen Gläubigen, 
die an gewiſſen Tagen ihre Andacht darin verrichten und der 
Kapelle Opfer bringen, ein hunderttägiger Ablaß verheißen wird. 


Wann dieſe Kapelle abgebrochen worden, iſt nicht mehr 
bekannt. 
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3. war dort, vor dem Pyritzer Thor, am Schelliner Wege, 
ein kleines Gotteshaus mit Namen »Jeruſalem«. Es war wahr⸗ 
ſcheinlich im 14. Jahrhundert von einem frommen Bürger der 
Stadt, nach ſeiner Heimkehr vom gelobten Lande, erbaut worden, 
in derſelben Entfernung vom Thore, als Golgatha von der 
heiligen Stadt. Die Zeit ihres Abbruchs iſt ebenfalls unbekannt 
geblieben. 

4. gab es vor dem Johannisthor, rechts von der heute nach 
dem Bahnhof führenden Straße, die Jobſtkapelle. Manche Zeit⸗ 
genoſſen haben fie vielleicht noch gekannt. 

Die Jobſtkapelle gehörte zu dem Hoſpital gleichen Namens, 
der eine Abkürzung von Jodokus iſt. Dies Hospital wurde von 
dem Bürgermeiſter Hans Warnow im Jahre 1438 gegründet. 
Zuerſt innerhalb der Ringmauern der Stadt angelegt, wurde es 
doch ſchon nach elf Jahren vor die Stadt verlegt. Um dieſe Zeit 
wurde auch die dem Hoſpital gehörige Kapelle gegründet, die ihr 
Daſein bis zum Jahre 1867 durch alle Stürme der Zeiten 
hindurch friſtete, in welchem Jahre der Magiſtrat das Gebäude 
auf Abbruch verkaufte. 

5. die St. Georgskapelle, auch capella Sancti Georgii 
extra muros genannt. Sie ſtand auf dem Hofe des gleich⸗ 
namigen Hoſpitals und wird zum erſtenmale im Jahre 1356 
erwähnt und zuletzt im Jahre 1491, als eine darin befindliche 
Vikarie neu beſetzt wurde. Auch das Elendshaus hatte ſeine 
eigne Kapelle, unter der Bezeichnung »Godeshus to dem Elende 
buten der Stadte, oder auch als capella exulum. 

Beide Kapellen gingen wohl gleich nach Einführung der 
Reformation ein, als dieſe Stifte, wie auch das »zum heiligen 
Seifte und das Jobſthoſpital, alle zuſammen zu ſtädtiſchen 
Hoſpitälern umgeſchaffen wurden; und zwar wurde durch Kirchen⸗ 
viſitationsbeſchluß vom Jahre 1586 beſtimmt, daß in eins der⸗ 
ſelben, wozu das »zum heiligen Geiſt« in Vorſchlag kam, Bürger 
gegen Einkaufsgeld, in ein anderes, wozu »St. Jürgen« oder 
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»Elend« vorgeſchlagen wurde, arme Leute umſonſt, in ein drittes, 
wozu »St. Jodokus« vorgeſchlagen wurde, kranke Dienſtboten aus 
der Stadt und kranke Fremde aufgenommen werden ſollten, »damit 
dieſe nicht zu mehreren auf der Straße liegen und verderben 
durften e. Dies iſt der Urſprung der Stargarder Hoſpitäler. 

Es ſei noch der St. Gertrudskapelle, eigentlich der heiligen 
Maria Magdalena und der heiligen Getrud geweiht, hier Er⸗ 
wähnung gethan. 

Dieſelbe wurde im Jahre 1413 von einem Geiſtlichen, 
namens Henning Panſin von Güntersberg, gegründet und mit 
40 Mark jährlicher Rente dotiert. Sie lag auf dem Werder, da, 
wo jetzt das Schulhaus ſteht. Des Stifters Abſicht bei Erbauung 
dieſer Kapelle war, den zahlreichen Gärtnern in dieſer Vorſtadt, 
die von den Kirchen in der Stadt verhältnismäßig weit entfernt 
ſind, Gelegenheit zum Gottesdienſt in ihrem eignen Wohnplatze 
zu geben. Zum Patron dieſer Kapelle ernannte Henning Panſin 
von Güntersberg den Rat und beſtimmte, daß zum Geiſtlichen 
an derſelben einer aus ſeiner Familie, von Güntersberg, der ſich 
dem Prieſterſtande gewidmet habe, beſtellt werden ſolle. Jetzt iſt 
die kleine Gertrudskapelle lange verſchwunden und auch die 
Güntersberge ſind ein lange ausgeſtorbenes Geſchlecht. 

Daß es bei einer ſo großen Anzahl von Gotteshäuſern, die 
regen, religibſen Sinn dokumentieren, auch nicht an geiſtlichen 
Brüderſchaften, die, ohne an die Kloſterregel gebunden zu ſein, 
frei in der Stadt lebten und ſich teils aus Geiſtlichen, teils aus 
Laien rekrutierten, in Stargard fehlte, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt in einer Zeit, die überall nach Verbindungen und ge— 
ſchloſſenem Zuſammenſein und Leben Gleichartiger und Gleich⸗ 
denkender drängte. 

Wir nennen hier zuerſt die Kalendsbrüder. In einem frühern 
Aufſatz der »Streifzüge durch Paſewalk« haben wir die Kalends— 
brüder ſchon einmal ausführlicher kennen gelernt. Die Stiftung 
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der Stargarder Kalandsbrüder gehört dem Jahre 1341 an. Die 
Brüderſchaft umfaßte anfangs wohl nur Geiſtliche, ſpäter auch 
Laien, und hatte hauptſächlich zum Zweck, für die Beſtattung 
armer Geiſtlicher zu ſorgen und Seelenmeſſen für dieſelben zu 
leſen, reſp. leſen zu laſſen. Je nachdem die Zahl der Mitglieder 
zunahm, die Laien in dem Kaland einflußreich wurden und die 
Mittel ſich mehrten, wurde dieſer Stiftungszweck auch auf arme 
Laien ausgedehnt, nämlich dafür zu ſorgen, daß ihnen in der 
letzten Not mit den Tröſtungen der Religion zur Seite geſtanden, 
daß ihnen ein anſtändiges Begräbnis zu teil und Seelenmeſſen 
für die baldige Erlöſung der armen Seelen aus dem Fegefeuer in 
entſprechender Zahl geleſen würden. Den Namen Kalandsbrüder 
erhielten ſie, weil ſie an jedem erſten Tage des Monats in ca— 
lendis ihre Zuſammenkünfte hielten, ſowohl um die Seelenmeſſen 
zu feiern, als auch, um über die Angelegenheiten der Brüderſchaft 
zu beraten und zu beſtimmen, für wen künftig Seelenmeſſen ge— 
leſen werden ſollten. Sie führten darüber ein eignes Regiſter, 
das »Totenbuch« genannt, in das jeder eingetragen wurde, der 
an der Meſſe teilhaben ſollte. Den Schluß dieſer Verſammlungen 
machte ein Mahl, währenddeſſen anfänglich ein Mitglied einen 
Abſchnitt aus der Heiligen Schrift, Legendenbuch, Kirchenvater 
oder anderem Andachtsbuch vorlas. 

An der Spitze der Brüderſchaft ſtand ein Dekanus und ein 
Schatzmeiſter thesaurarius oder camerarius, auch gemeinhin 
Provisores genannt. 

Mit dem Verfall der Kirche hielt indes auch der Verfall der 
Kalandsbrüderſchaften gleichen Schritt. Die Gaſtereien und 
Schmauſereien, bei denen es teilweiſe ſonderbar wüſt herging, 
bildeten die Hauptſache, und ſchließlich wurde es eine rein welt 
liche Klubgeſellſchaft, wie wir ſahen. 

Daß ein Verein, wie die Kalandsbrüder, der ſo ganz aus 
dem Geiſt und Denken der Zeit heraus entſtanden war, ſehr reich 


mit Schenkungen und Vermächtniſſen bedacht wurde, läßt ſich denken. 
Streifzüge durch Pommern. VII. 13 
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Im Anfang des 15. Jahrhunderts war der Brüderſchaft zu 
Stargard indes ein Teil ihrer Güter wieder entzogen worden; 
von wem und aus welchem Grunde, haben wir nicht ermitteln 
können. Hierüber ward natürlich ein großer Aufſtand, und die 
Kalandsbrüder beſchwerten ſich darüber beim Papſt Sixtus, der 
denn auch im Jahre 1406 die Pröpſte zu Lebus und Soldin 
anwies, das Abhandengekommene wieder herbeizuſchaffen. In der 
betreffenden Vollmacht werden die Kalandsbrüder »Mitglieder der 
Kalandsbrüderſchaft an der Marien- und an der Johanniskirche 
genannt. 

Im Jahre 1447 wurde dieſe Kalandsbrüderſchaft von dem 
Biſchof Henning von Kammin mit ihren Statuten von neuem 
beſtätigt; als aber der päpſtliche Legat Antonius de Bonumbra 
im Jahre 1473 auch nach Stargard kam, erklärte er dieſe biſchöf— 
liche Beſtätigung für null und nichtig, um ſeinerſeits als Legat 
den Kaland von neuem zu beſtätigen. Es koſtete dies dem Star— 
garder Kaland viel Geld. Der päpſtliche Legat und der Papſt 
brauchten damals aber auch viel Geld und ſchröpften nun auf 
ihre Weiſe; die geiſtlichen Brüderſchaften konnten ja bluten, ſelbige 
kamen außerdem ſchon wieder zu dem »Ausgelegten«. 

Indeſſen ſollte auch dieſer Mißbrauch der geiſtlichen Gewalten 
und Hohn auf alle Religioſität bald ein Ende nehmen. 50 Jahre 
ſpäter brach die Morgenröte einer neuen Zeit an; die Reformation 
hielt ihren Einzug in Pommern, allerdings zuerſt nur langſam 
und ſchrittweiſe; eine Folge war aber doch, daß auch die Ein— 
nahmen für den Kaland abnahmen. 

Im Jahre 1523 faßten die fratres calendarii zu Stargard 
den Beſchluß, die Präbenden von vier Vikarien in eine zuſammen— 
zulegen, da ſie zu wenig trugen, und Biſchof Erasmus gab ſeine 
Einwilligung dazu. Dann leſen wir von einer Eingabe, die 
einige Jahre darauf mehrere Mitglieder des Kalands an den 
Herzog richten und worin ſie um Auszahlung ihrer Präbenden 
bitten. Es geht aus dieſem Dokument hervor, daß Seine fürſtliche 
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Gnaden das Vermögen der Kalands zu Stargard eingezogen hat, 
und daß die Brüder ſich deshalb teilweiſe in großer Not befanden. 
So endete die Kalandsbrüderſchaft zu Stargard. 

Außer dieſer Brüderſchaft gab es in Stargard eine beſondere 
Marienbrüderſchaft, deren Zweck es war, die Verehrung der 
Jungfrau Maria zu fördern und die Marienfeſte mit erhöhter 
Feierlichkeit zu begehen. Dieſe Brüderſchaft gehörte ſpeziell der 
Marienkirche an und hielt ſich zu derſelben. 

Über Entſtehung und ſpezielle Zuſammenſetzung derſelben 
ſchweigen aber die auf uns gekommenen Nachrichten. 

Eine zweite Marienbrüderſchaft, die wohl nur aus Laien 
beſtand, gab es auf dem Werder bei Stargard; doch iſt auch 
über ihre näheren Verhältniſſe nichts näheres zu ermitteln, nur, 
daß dieſe Marienbrüderſchaft noch lange nach der Reformation 
beſtand, und daß an ihren Verſammlungen auch Frauen teil⸗ 
nahmen, ſei es als wirkliche Mitglieder, ſei es als Gäſte. 

Während den Frauen ſonſt ſtets ein ſittigender und ver- 
edelnder Einfluß bei den Zuſammenkünften der Männer ein⸗ 
geräumt wird, wenn ſie daran teilnahmen, ſcheint dies hier nicht 
der Fall geweſen zu ſein. Wir leſen, daß, durch die Anwejen- 
heit der Frauen verführt, die Männer immer mehr und mehr 
den edlen Zweck, der ihren Zuſammenkünften und Wirken zu 
grunde lag, vergaßen, bis auch dieſe ſchließlich einen ganz weltlichen 
Charakter nach den Sitten der Zeit und ihrer Teilnehmer annahmen. 

Wie dieſe beiden Marienbrüderſchaften ſich ganz ſtreng zu 
der Marienkirche hielten, denn jede dieſer Brüderſchaften hielt 
ſich ſtreng zu einer beſtimmten Kirche, und nur zu beſtimmten 
Zeiten, etwa zu den ſogenannten »Vierzeiten «, veranſtaltete man 
auch Prozeſſionen zu den andern Kirchen, um dort Meſſen zu 
feiern u. ſ. w., ſo gab es auch in Stargard eine Brüderſchaft, 
die ſich ſtreng nur zu der Johanneskirche hielt. Es war dies die 
Brüderſchaft des heiligen Leichnams Chriſti, fraternitas corporis 


Christi. Sie wurde etwa um das Jahr 1380 geſtiftet und 
13* 
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beſtand zunächſt aus 24 Geiſtlichen, außerdem aus Laienbrüdern 
und ſſchweſtern. Sie hatte die Unterſtützung Bedürftiglebender 
und die Beſtattung armer Verſtorbener, beſonders wenn ſie mit 
zur Brüderſchaft gehörten, zum Zweck. Sie war alſo eigentlich 
eine Art Kaland. 

Wie dies eine Brüderſchaft war, in der die Geiſtlichen vor— 
walteten, ſo war endlich wieder die »Schuſterbrüderſchaft« eine 
ſolche, die, wie die Marienbrüderſchaft auf dem Werder, nur 
Laien zählte. Dieſe trat wieder in die engſte Verbindung mit 
der Kirche der Auguſtiner. Die übrigen Gilden, an ihrer Spitze 
die der Segler, Krämer und Gewandſchneider, beſaßen zwar meiſt 
eine eigene Kapelle und Altar in den beiden Hauptkirchen, übten 
auch darüber das Patronatsrecht aus, behielten aber durchweg 
ihren rein weltlichen Charakter, während die Schuſterbrüderſchaft 
in Stargard hiermit auch den Charakter einer geiſtlichen Genofjen- 
ſchaft an ſich nahm. 

Schließlich ſei hier noch der Beguinen in Stargard gedacht. 
Beguinen oder Beghinen hießen ſeit dem 11. Jahrhundert Per⸗ 
ſonen weiblichen Geſchlechts, welche einzeln, oder bald in kleineren, 
bald in größeren Genoſſenſchaften unter Vorſteherinnen das auf— 
lösliche Gelübde abgelegt hatten, eine gottſelige, wohlthätige und 
keuſche Lebensweiſe zu führen. Der Name Beguinen iſt wohl 
abzuleiten von dem alten ſächſiſchen Beggen, Beghen, d. h. beten; 
nach andern indes ſoll der Name von dem Lambert le Begues 
oder le Beghe (weil er ſtammelte) herſtammen. Dies war ein 
frommer Prieſter zu Lüttich, der im Jahre 1180 eine Anzahl 
frommer Frauen weltlichen Standes ſammelte und ihnen ein dem 
heiligen Chriſtophorus geweihtes Haus übergab, um darin zu 
wohnen und die Werke der Barmherzigkeit zu üben. Indes finden 
ſich in den Niederlanden ſchon, wie erwähnt, ſeit dem 11. Jahr- 
hundert dieſe Frauenvereine der Beguinen, zum Teil mit veranlaßt 
durch das Mißverhältnis der Geſchlechter gegeneinander, welches 
die Kreuzzüge hervorbrachten. Frauen, Witwen, auch Jungfrauen, 
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durch das Fortziehen ihrer Männer, Väter, Brüder u. ſ. w. ihres 
natürlichen Schutzes beraubt, flüchteten ſich damals gern vor den 
irdiſchen Bedrängniſſen in den Schutz der Kirche, in die Juris⸗ 
diktion der Biſchöfe, wo ſich ihnen alle Vorzüge des geiſtlichen 
Standes darboten, ohne daß ihnen doch die Rückkehr in die Welt 
abgeſchnitten war. 

Die Beguinen wohnten zum großen Teil hiernach einzeln, 
und mußten ſich auch ſelbſt nähren und kleiden. 

Andre Beguinenvereine bildeten fortbeſtehende Inſtitute, welche 
ein gemeinſames Vermögen hatten, und wo die Beguinen auch 
gemeinſchaftlich wohnten. Solche Häuſer, Beginagia genannt, 
waren indes keineswegs erbaut, um die Beguinen gleich Kloſter⸗ 
ſchweſtern abzuſchließen, ſondern nur zunächſt für die Armen unter 
ihnen zur Hilfe und anſtändigen Wohnung. Sobald die Häuſer 
nur einigermaßen, meiſt durch Schenkung, gegründet waren, be⸗ 
fanden ſich auch meiſt kleine Hoſpitäler bei denſelben, wo die 
Beguinen ſchwache und kranke Leute mit großer Liebe pflegten 
und nährten. Sie beſuchten auch die Kranken in der Stadt, ja, 
viele haben den Ruhm, die Liebesdienſte bei Kranken und Toten 
ſelbſt in Peſtzeiten, wo alle andere Hilfe floh, treu geleiſtet 
zu haben. 

Die Beguinen hielten andrerſeits auch Schulen für ganz 
arme Kinder und nahmen Waiſen und verwahrloſte Kinder zu 
ſich, um ſie in allem Guten zu unterrichten. In der That ein 
höchſt edles Streben und eine ganz ausgezeichnete Einrichtung, 
welche auch die Laien zu freier Liebesthätigkeit organiſierte, ohne 
ſie an die ſtarren Gelübde und Regeln des Kloſters zu binden, 
und unendlich viel Gutes geſtiftet hat. 

Man hat die Vereine der Beguinen des Mittelalters wohl 
mit den Frauenvereinen unſrer Zeit verglichen. Wie uns ſcheint, 
nicht ganz zutreffend; vielmehr ſcheint uns eine Vergleichung mit 
den evangeliſchen Diakoniſſenhäuſern und ſchweſtern am Platze 
zu ſein. 
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Die Tracht der Beguinen war anfänglich die der Bürger⸗ 
frauen, doch hielten ſich die Beguinen ſtets nur an die dunklen 
Farben in ihren Kleidern, als blau, braun, grau, nebſt einem 
weißen Schleier. Später wurde ſchwarz die allgemeine Farbe 
ihrer Kleidung, und die Kopfbedeckung beſtand in einer, der Form 
nach einer umgekehrten Muſchel ähnlichen Mütze mit einer großen 
ſchwarzen Quaſte. 

Verſchiedene Unordnungen in den Vereinen veranlaßten 
übrigens in der ſpätern Zeit an mehreren Orten die Beſtimmung, 
daß nur Frauen und Mädchen über 40 Jahre in den Verein 
durften aufgenommen werden. 

Wann die Beguinen in Stargard zuerſt aufgetreten, läßt ſich 
jetzt nicht mehr genau feſtſtellen. Ihr Andenken wurde indes 
noch lange durch die Benennung zweier Straßen feſtgehalten, und 
dieſe weiſen uns wieder durch die Lage ihrer Wohnungen auf die 
Beziehungen der Beguinen zu den geiſtlichen Inſtituten der Stadt 
hin. Nach dem Viſitationsabſchiede vom Jahre 1596 lag in der 
Nähe des Mönchskloſters ein großes und ein kleines Beguinen— 
haus, weshalb der Teil der jetzt Roſenberg genannten Straße, 
welcher ſich von der Wockenſtraße bis zur Fiſcherbrücke hin erſtreckt, 
früher große Beguinenſtraße hieß. Außerdem gab es noch ein 
drittes Beguinenhaus hinter dem Stadthofe. 

In einer Hiſtorie der Kirchen und Gelehrten Stargards, von 
Schöttgen, aus den Jahren 1722—27, heißt es von dieſen drei 
Häuſern: »Das letztere iſt noch vorhanden, nämlich ein viereckig 
ſteinern Gebäude, am Ende des Stadthofes belegen (offenbar das 
ſpätere Kriminalgefängnis); die beiden erſtern find im allgemeinen 
Brande (1635) eingeäfchert und haben lange unter dem Namen 
der Beguinenſtelle wüſte gelegen. « 

Noch heute führt eine kurze Querſtraße in Stargard den 
Namen Beguinenſtraße; ſelbige verbindet die Johannisſtraße mit 
dem Roſenberg an der Johanniskirche. 
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Zur Geſchichte der Stadt Stargard. 

In der Bulle vom Jahre 1140, in welcher Papſt Innocenz II. 
das pommerſche Bistum und ſeine Einkünfte beſtätigt, tritt uns 
der Name Stargards zuerſt gewiſſermaßen offiziell entgegen. Es 
iſt hierbei aber nur von der Burg Starogard die Rede. 

Als erſte deutſche Anſiedelung von kirchlicher und politiſcher 
Bedeutung in Stargard Stadt und Land muß man die Nieder⸗ 
laſſungen des Johanniterordens um Burg Stargard herum be— 
trachten. Dieſer fand ſich hier zur Zeit der Regierung Herzog 
Bogislav I., alſo etwa um 1187, ein. Ob der Orden das Recht 
zur Anſiedelung durch Kauf von Grundſtücken erwarb oder das 
Land geſchenkt erhielt, iſt nicht erſichtlich, im übrigen auch gleich— 
gültig. Jedenfalls wird ihm im Jahre 1229 durch Herzog 
Barnim I. der Beſitz von zwölf Ortſchaften beſtätigt, darunter 
Stargard, die demſelben von den Vorfahren des Herzogs vereignet 
waren. »Quae a domino avo et patre meo, beatae memoriae 
duce Boguslao, donata.« Für Stargard bezog ſich indes dieje 
Vereignung nicht auf die Burg oder auf den ganzen Ort, jondern, 
wie in allen Städten, wo ſich der Johanniterorden anſiedelte und 
Grundbeſitz erwarb, nur auf ein einzelnes Haus, »domus nominatae 
Stargard, nebſt Zubehör. 

Allem Anſchein nach waren es nur Prieſterbrüder des Ordens, 
die in Stargard ihren Sitz hatten. Dieſer lag, wie wir ſchon 
ſahen, in dem höchſten Teile der Stadt, unfern des Johannis⸗ 
thores, und hier bauten die Johanniter auch bald nach ihrer 
Niederlaſſung ihre kleine Johanniskapelle, aus der dann ſpäter die 
große, ſchöne Johanniskirche hervorwachſen ſollte. 

Über der Johanniter Schalten und Walten in Stargard iſt 
wenig auf uns gekommen. Mehrmals erſcheinen einzelne ihrer 
Mitglieder als Zeugen in verſchiedenen Urkunden; einmal ſcheinen 
ſie in heftigen Streit mit Herzog Barnim gekommen zu ſein, 
infolgedeſſen dieſer ſo fromme und der Kirche ſo eifrig dienende 
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Fürſt ſogar exkommuniziert wurde. Wir leſen: »Im Jahre 1269 
wurde Barnim J. durch den Dominikanermönch Albert als päpſt— 
lichen Bevollmächtigten exkommuniziert, weil er den Johanniter⸗ 
orden, welcher von letzterm wegen einer Schuld des Herzogs in 
den Pfandbeſitz der Stadt Stargard reſp. Burg Stargard geſetzt 
worden war, in dieſem Beſitz geſtört hatte.« Alſo auch Herzog 
Barnim, der eine ſo unbeſchränkt freigebige Hand der Kirche 
gegenüber gehabt hatte und ein aufrichtig frommer Fürſt war, 
war nicht ſicher vor den maßloſen Herrſchergelüſten, egoiſtiſchem 
Zorn und Unverſchämtheiten dieſer katholiſchen Kirche. 

Weiter wiſſen wir eigentlich nichts von den Johannitern in 
Stargard. Die alten Beſitzverhältniſſe über Stargard ſind etwas 
komplizierter Natur und es iſt ſchwierig, ſich darin zurechtzufinden. 
Doch verſuchen wir es. 

Schon ehe Herzog Barnim war exkommuniziert worden, weil 
er den Pfandbeſitz von Stargard den Johannitern nicht zugeſtehen 
wollte, hatte er im Jahre 1240 das ganze Land Stargard gegen 
den Zehnten von 1800 Hufen und die Hälfte von Schmalzehnten 
anderer Hufen dem Biſchof Konrad III. von Kammin überlaſſen; 
excepta villa Conowe, quam nostris usibus reservamus (daher 
Barnims Cunow genannt). Allein ſchon im Jahre 1248 trat 
Biſchof Wilhelm das Land gegen Barnims Anteil an Kolberg 
dem Herzoge wieder ab, der das Land, mit Ausnahme einiger 
Dörfer zwiſchen den Beſitzungen des Kloſters Kolbaz und Star— 
gard, die das Stift für ſich reſervierte, von der Kirche zum Lehn 
nahm. Außerdem reſervierte ſich der Biſchof das Patronat über 
die Pfarrkirche. Später indes wurde dies Patronat auch dem 
Johanniterorden übergeben, der bereits auch Patron der Johannis- 
kirche war. 5 

Nunmehr wieder im Beſitz des Landes Stargard, verwandelte 
Herzog Barnim ſeine Stadt Stargard bald in eine deutſche Stadt— 
gemeinde, die fie thatſächlich durch die Mehrzahl und den Einfluß 
der deutſchen Anſiedler ſchon lange geweſen war. 
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Jetzt, im Jahre 1253, wurde Stargard auch rechtlich durch 
landesherrliches Anerkenntnis und Erteilung eines Bewidmungs— 
briefes als deutſche Stadt anerkannt. Dieſe Urkunde lautet 
folgendermaßen: 

»Wir Barnim von Gottes Gnaden Herzog der Slawen thun 
kund Jedermänniglich für alle Zeit: Über die Handlungen der 
Menſchen pflegt wohl Streit zu entſtehen, wenn denſelben nicht 
Zeugenausſagen oder ein ſchriftliches Dokument Kraft verleiht. 
Darum thun wir kund allen jetzt und in Zukunft Lebenden, daß 
wir unſrer Stadt Stargard 150 Hufen zum Eigentum übergeben 
haben, von welchen Hufen 30 zur Weide frei ſein, von den 
übrigen aber die Beſitzer uns jährlich drei Lot Silber entrichten 
ſollen. Wir bewilligen auch den Bürgern unſrer genannten Stadt 
zwei Freijahre, vom bevorſtehenden Martinitage ab gerechnet. 
Wenn ſich dann dieſe unſre Stadt in beſſern Umſtänden befindet, 
ſollen die Bürger derſelben als jährliche Abgabe uns und unſern 
Nachkommen 40 brandenburgiſche Mark Silber alljährlich zu zahlen 
gehalten ſein. Außerdem ſollen ſie mit ihrer Stadt bei Vertei— 
digung des Landes und Aufrechthaltung des Friedens uns treulich 
zur Seite ſtehen. Auch Wieſen, Wälder und Fiſchereien innerhalb 
unſrer Grenzen bewilligen wir unſrer Stadt. Auch erteilen wir 
ihnen unbeſchränkte Macht und Freiheit, wo ſie wollen, zum Nutzen 
unſrer Bürger (Burgensium) und unſrer Stadt in unſerm Lande 
an der Ihna ober- und unterhalb in ſämtlichen unſern Vaſallen 
zu Lehn gegebenen und nicht gegebenen Beſitzungen Holz zu 
ſchlagen und zu fällen. Außerdem ſchenken wir unſrer vor⸗ 
benannten Stadt zum ewigen Beſitz als freies Eigentum den 
Ihnafluß ober- und unterhalb der Stadt ganz unverkürzt bis zu 
ſeinem Ausfluß in die See. Außerdem ſoll auf dem Ihnafluß 
ober⸗ und unterhalb der Stadt nirgends zum Nachteil der Bürger 
irgendwo eine Brücke oder ein Übergang gelegt werden. Ferner 
verleihen wir derſelben Stadt Stargard die Zollfreiheit in allen 
unſern Städten nach der in unſern andern Städten üblichen Weiſe. 


Auch ſprechen wir fie los und frei von allem Zoll allerwärts in 
unſerm Gebiete. Auch ſoll unſre Stadt das magdeburgiſche Recht 
beſitzen. Damit nun aber alles in Ewigkeit unverändert bleiben 
möge, ſo geben wir demſelben noch durch unſere Unterſchrift und 
unſer Inſiegel für alle Zeit Gültigkeit und durch glaubhafte Zeugen 
Kraft.« Bartholomäus von Pulitz. Burchard von Valeranz. 
Konrad von Schening. Heinrich von Schwanenberg- Gernot. 
Friedrich von Waldenburg. Friedrich Kronesbein. Konrad Kleeſt, 
Marſchall und Ritter. Gegeben und ausgefertigt durch unſern 
Notarius im Jahre des Herrn 1253, am Tage Johannis des 
Täufers. 

Stargard war alſo nun eine deutſche Stadtgemeinde, indes 
würde man ganz fehlgehen, wenn man annehmen wollte, daß die 
Gemeinde nur aus Deutſchen, ohne ſlawiſche Beimiſchung beſtanden 
habe. Wir haben dies bei unſerer Wanderung durch die Stadt 
ſchon geſehen, daß es durchaus nicht der Fall war. War auch die 
eingeborene Bevölkerung in den Kriegen mit den Polen wohl 
ſehr dezimiert worden, ſo waren doch immer noch genug übrig 
geblieben. Im Gegenteil, der Grundſtock der Einwohner war 
ſlawiſch und iſt erſt allmählich germaniſiert worden. Bemerkens— 
wert iſt hierbei, daß des Herzogs Barnims Bewidmungsbrief, 
wenn er von den Bürgern ſpricht, ſich niemals des ſonſt ge— 
bräuchlichen »eives« bedient, ſondern immer nur von »burgenses« 
ſpricht. Hierunter verſtehen aber die Schriftdenkmale jener Zeit 
meiſtenteils die Bürger, welche Nachkommen derjenigen Mann⸗ 
ſchaften waren, denen die Verteidigung des castrum vorzugsweiſe 
obgelegen hatte, der alten Burgmannen. Was aber die deutſchen 
Einwanderer anbetrifft, ſo waren ſie in Stargard zweifelsohne 
nicht aus dem echten Saſſenlande, Hannover, Niederſachſen und 
Weſtfalen gekommen, ſondern aus den Gegenden am Mittellauf 
der Elbe, wo Magdeburg der Hauptort war. Als vollgültiger 
Beweis hierfür kann die Bewidmung Stargards mit magde— 
burgiſchem Recht angeſehen werden. 


* 
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Zu den Beſtimmungen dieſes Rechtes gehörte aber vor allen 
Dingen die den Stadtgemeinden zuſtehende freie Wahl ihrer 
Obrigkeit und die unbeſchränkte Verwaltung ihres Eigentumes und 
der ſtädtiſchen Angelegenheiten im Allgemeinen. Nur hinſichtlich 
der Rechtspflege blieb einſtweilen in Stargard die Abhängigkeit 
vom Kaſtellan oder dem fürſtlichen Vogt in allen den Streit⸗ 
ſachen, von welchen dem Landesherrn die Brüche oder Strafgelder 
zufloſſen, und in allen peinlichen Sachen. In allen Streitſachen 
dagegen, bei denen dies nicht der Fall war, leitete ein Schultheiß 
(Seultetus) die Jurisdiktion, welchem nach Maßgabe der magde— 
burgiſchen Verfaſſung ein Schöppenſtuhl beigeordnet war. Dieſe 
Schöppen waren Mitglieder des Rats und bildeten als ſolche eine 
beſondere Abteilung desſelben. 

Daß die Bürgerſchaft von Stargard in Gemäßheit der 
Magdeburger Verfaſſung ſich in Innungen geteilt hatte, erſieht 
man aus einer Urkunde vom Jahre 1292, durch die das Magde— 
burger Recht mit dem lübiſchen Recht in Stargard vertauſcht 
wurde und in der es heißt: »Das ſogenannte Innungsrecht ſollen 
ſie, die Bürger, behalten, wie fie es bisher gehabt haben «. 

Es fehlt uns faſt ganz an Überlieferungen, welche die Ent- 
wickelung der ſtädtiſchen Verhältniſſe um dieſe Zeit nachweiſen“ 
können. Doch hat ſich die beglaubigte Abſchrift einer Urkunde 
aus dem Jahre 1278 erhalten, aus der hervorgeht, daß die Stadt- 
obrigkeit von Stargard damals aus zwölf Ratmännern, einem 
Schultheiß und ſieben Schöppen beſtand. Sie ſind in der Urkunde 
alle mit Namen aufgeführt, als Zeugen des Vertrags, der mit 
den in der Stadt Stargard anſäſſigen Kolonen wegen Mit— 
benutzung der der Stadtgemeinde gehörigen 30 Hufen Weidelandes 
abgeſchloſſen wurde. 

Dieſe Kolonen waren ſüdlich von der Stadt, im weſtlichen 
Teil der durch den Krampehl, die Ihna und andere Waſſerzüge 
gebildeten Inſel, dem Werder, angeſiedelt; ſie haben, ohne Teil— 
nahme an den ſtädtiſchen Rechten und Freiheiten, unter eigenen 
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Hauptleuten und einem Schultheiß eine beſondere Körperſchaft ge 
bildet, und vorzugsweiſe Gärtnerei auf den ihnen zu beiden Seiten 
ihrer Höfe überlaſſenen Grundſtücken betrieben. Mit der Gärt⸗ 
nerei hat es ſeine Richtigkeit noch heutzutage. Die Werderaner, 
wie ſie genannt werden, ſind noch heute die Hauptlieferanten für 
Küchengewächſe und Gartenfrüchte aller Art, die in Stargard ver 
langt werden und auch in weitern Kreiſen durch ihren Merrettigbau 
berühmt geworden. 

Es ſind im Durchſchnitt alle, Männer ſowohl wie Weiber, 
hohe und ſchlanke Geſtalten, dieſe Werderaner, wahre Recken kann 
man ſie nennen, blauäugig und blond von Haaren; faſt nie wird 
man ſchwarzes Haar unter ihnen finden. Sie ſtammen nach ihren 
Traditionen aus dem nördlichen Saſſenlande, namentlich aus dem 
Bardowiek im Lüneburgiſchen, und den alten Saſſentrotz haben ſie 
ſich auch bewahrt, wie die Stargarder ſpäter noch wiederholt er⸗ 
fahren ſollten. 


Es war bald nach der Reformation, als die alten, zwiſchen 
den Bürgern und Kolonen auf dem Werder obwaltenden Streitig⸗ 
keiten, die im kleinen ſtets fortgelebt hatten, anfingen ernſt⸗ 
hafterer Natur zu werden. Die Werderaner hatten im Laufe der 
Zeit neben der Gärtnerei, ihrem Hauptgewerbe, ſich auch dem 


Feldbau zugewandt, den fie auf Pachtäckern betrieben. Eine um 


mittelbare Folge davon war natürlich auch die Vermehrung ihres 
Viehſtandes, und dies trieben ſie ganz harmlos und ohne weiteres 
auf die Weide der Bürger. 


Die Bürger wollten ſich dies nicht gefallen laſſen und ſo 
kam es zu lebhaften Streitigkeiten, Reibereien und blutigen Köpfen 
ſogar, bis endlich im Jahr 1546 durch einen Vergleich die Sache 
geregelt wurde. Hiernach erhielten die Werderleute erſtens das 
ſogenannte »Dickede«, d. i. das Dickicht des Keholzes vom Stuthof 
am Zaun des Keholzes hinauf bis an den Krampehl, 80 pom⸗ 
merſche Morgen, als Weide, den ſogenannten Reppelin und drittens 
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eine große Wieſe am Krampehl, im ganzen 221 Morgen, als 
Hutung angewieſen. 

Hiermit ſchien Ruhe und Frieden hergeſtellt; als aber der 
Rat zu Anfang des 17. Jahrhunderts die obenerwähnte Stuterei 
bei dem Keholz anlegte und einen großen Teil der hinter den 
Wurtländereien der Werderaner befindlichen Wieſen mit Zäunen 
eingefaßt hatte, beſchwerten ſich die Werderleute wieder, weil fie 
nunmehr ihr Vieh nicht unbeſchränkt auf die Weide treiben 
könnten, und da der Rat auf ihre Klagen nicht hörte, brauchten 
ſie wieder Gewalt, indem ſie die Zäune einfach niederriſſen, bis 
endlich im Jahre 1621 ein neuer Vergleich auch hierüber zwiſchen 

Der Werder kann als die ältefte der vier Vorſtädte Star- 
gards angeſehen werden. Sie nimmt heute noch dieſelbe örtliche 
Stelle ein, wie vor 600—700 Jahren und iſt dem Wechſel am 
wenigſten unterworfen geweſen. Erſt infolge der Städteordnung 
von 1808 iſt der Selbſtändigkeit des Werders und der Werder— 
hauptleute ein Ende gemacht worden. Seitdem iſt der Werder mit 
der Stadt enger verbunden und an die Stelle der Hauptleute iſt 
ein Bezirksvorſteher als Organ des Stadtmagiſtrats getreten. 

Kehren wir von der Vorſtadt zur Hauptſtadt zurück. 

Wir ſahen früher bereits, wie Stargard mittelſt der Ihna 
einen ſehr ausgebreiteten und anſehnlichen Handel hatte, zunächſt 
wohl einen Binnenhandel mit Anklam, Wolgaſt, Greifswald und 
Stralſund, dann auch mit Lübeck und den mecklenburgiſchen See⸗ 
ſtädten Wismar und Roſtock. Durch dieſe Verbindung mit den 
Städten, in welchen lübiſches Recht galt, vielleicht auch durch den 
Umſtand, daß in den letzten fünfzig Jahren mancher Handelsmann 
aus jenen Städten und dem andern Saſſenlande in Stargard 
eingewandert war, wurde der Wunſch nach dem Beſitz desſelben 
Rechtes zur leichtern Schlichtung gegenſeitiger Streitigkeiten in 
der Stargarder Bürgerſchaft rege und ſie wandten ſich wegen Um— 
wandelung ihres magdeburger Rechts in lübiſches Recht an ihren 
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großen Gönner Herzog Bogislav IV. Dieſer in Gemeinſchaft 
mit feinen Brüdern Barnim II. und Otto I. erfüllte auch im 
Jahre 1292 ihren Wunſch. In der darüber ausgefertigten Ur⸗ 
kunde heißt es: 

»Wir haben beſchloſſen, unſerer geliebten Stadt Stargard das 
lübſche Recht in ſeinem ganzen Umfange zu verleihen, nach der 
Weiſe, wie dasſelbe in der Stadt Lübeck gehandhabt wird, mit 
Aufhebung des magdeburgiſchen Rechtes, welches ſeit Einrichtung 
der Stadt im Gebrauch geweſen iſt. Jedoch ſoll es nicht ver 
ſtattet ſein, daß die Bürger genannter Stadt unſere Vaſallen 
wegen Schuldforderungen in der Stadt feſtnehmen. Wenn 
aber unſere Vaſallen in dieſem Punkte ſchuldig ſind, ſollen ſie ſich 
die Entſcheidung nach lübſchem Recht gefallen laſſen. Die Geld 
buße aber ſoll von unſerm Vogte und dem Schultheiß mit dem 
Schöppenſtuhl feſtgeſetzt werden. Auch wollen wir nicht, daß 
Rat und Bürgerſchaft gedachter Stadt über das lübſche Recht 
hinaus eigene Satzungen machen. Vor allem aber ſollen die 
Bürger vorbenannter Stadt das alte (magdeburgiſche) Scheffel 
und Ellenmaaß behalten und das Recht, welches Innung heißt, 
wie ſie es bisher gehabt haben. Verwickelte und zweifelhafte Fälle 
ſollen fie in der Stadt Tanglim (Anklam) entſcheiden laſſen.« 

Die Beſtimmung, daß Anklam als Appellationsinſtanz für 
Stargard gelten ſolle, beweiſet offenbar, daß der Zufluß von Ein— 
wanderern aus dieſer Stadt beſonders ſtark geweſen war und die 
Handelsbeziehungen ſehr lebhafte geweſen ſein müſſen. In der 
That findet ſich auch um dieſe Zeit bei den Ratsherrn Stargards 
der Name Bremer vor, ein Name, der auch in Anklam ſehr alt 
und heute noch lebt. Eine andere Familie der damaligen Rats⸗ 
herrn, die Sevenbröder (septem fratrum), ſtammte nachweislich 
aus Lübeck ſelbſt. 

Bei der demnächſtigen Landesteilung von 1295 zwiſchen den 
fürſtlichen Brüdern, bei der hauptſächlich das bei den Städten 
und Landen geltende lübiſche oder magdeburgiſche Recht zu Grunde 
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gelegt wurde, um die Städte und Landſchaften je nachdem der 
einen oder andern Regierung zuzulegen, kam Stargard, das jetzt 
lübiſches Recht beſaß, an Herzog Bogislav IV. und an die Wol- 
gaſter Linie. 

Verweilen wir etwas näher hierbei. Nicht, daß wir eine ge 
lehrte Abhandlung über lübiſches Recht und magdeburger Recht 
gedächten hier folgen zu laſſen, — im Gegenteil, wir wollen uns 
darauf beſchränken, zu bemerken, daß das lübiſche Recht bei vielen 
Ahnlichkeiten doch im Privatrecht, Erbrecht und Handelsrecht, 
manche Verſchiedenheiten von dem magdeburger Recht hatte, daß 
die Formen der Gerichtsſprechung andre waren, daß das lübiſche 
Recht im Ganzen doch mehr einen ariſtokratiſchen Charakter hatte 
und den Zünften und Gilden weniger Rechte als das magde— 
burger Recht einräumte, das, wenn man ſo will, demokratiſcher 
war, in bezug auf die Beſetzung der Stadtämter u. ſ. w. 

Die Obrigkeit der Stadt beſtand bisher aus dem Rat von 
20 Mitgliedern in zwei Abteilungen, indem zwei Bürgermeiſter 
(proconsules) mit zehn Ratmännern (consules) den eigentlichen 
Rat, die Verwaltungsbehörde und ein Schultheiß (scultetus) 
mit ſieben Schöppen (scobini) den Schöppenſtuhl oder Schöppenrat, 
d. h. die Gerichtsbehörde bildeten. Von dem Eintritt in alle dieſe 
Stellen waren nach magdeburgiſchem Recht nur diejenigen Bürger 
ausgeſchloſſen, welche ihrer Privatgeſchäfte halber häufig von der 
Stadt abweſend ſein mußten. Es ſtand alſo wenigſtens zum 
Schöppenſtuhl auch Gewerbetreibenden der Zutritt zu. Nach 
lübiſchem Recht dagegen durften urſprünglich keine Krämer noch 
weniger Handwerker in den Rat gewählt werden. Erſt im Laufe 
des 14. Jahrhunderts wurde den Krämern (kleinen Kaufleuten, Ma⸗ 
terial- und Kurzwaarenhändlern) der Eintritt in den Rat wieder 
geſtattet, die Handwerker blieben ſtets ausgeſchloſſen, oder ſie 
mußten ihr Gewerbe niederlegen. Wahrſcheinlich war alſo fortan 
der Rat zu Stargard nur aus wohlhabenden Kaufleuten und 
Grundbeſitzern zuſammengeſetzt. Daß auch adlige Geſchlechter in 
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Stargard das Bürgerrecht erworben hätten und in den Rat, wie 
anderwärts, gekommen ſeien, finden wir nirgends erwähnt. 


An die Spitze des Rats traten jetzt nach Einführung des 
lübiſchen Rechtes drei, auch vier Bürgermeiſter; außer ihnen finden 
wir oft noch zwei bis drei, auch vier Kämmerer, durchſchnittlich 
neun Ratmänner und einen Stadtſchreiber. Als in ſpätern 
Zeiten die Stadt in den Beſitz einer großen Anzahl von Land— 
Kriege, die Verwaltung mithin komplizierter geworden, ſtieg die 
Zahl der Ratmänner bis auf ſechszehn. 


Der Rat hatte die geſamte Verwaltung und das Finanz 
weſen, die Jurisdiktion und die Polizei in ſeiner Hand. 


Denn für die Gerechtigkeitspflege beſtand nicht mehr ein be 
ſonderer Schöppenſtuhl, ſondern ſie wurde ebenfalls vom Rat 
mit verwaltet. Einer der Bürgermeiſter nämlich, gewöhnlich der 
Alteſte, consul dirigens genannt, und zwei Senatoren, die Vögte, 
bildeten eine richterliche Behörde zur Schlichtung reſp. Entſcheidung 
für alle privatlichen Streitigkeiten der Bürger. Zur Entſcheidung 
aber dergleichen Streitigkeiten in den Eigentumsdörfern beſtand 
ein zweites richterliches Kollegium, welches aus zwei Senatoren 
und einem Syndikus zuſammengeſetzt war. Außerdem wird noch 
ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts ein Notarius oft genannt, 
welchem die Abfaſſung der gerichtlichen Dokumente obgelegen haben 
wird. Die peinliche Gerichtsbarkeit hatte einſtweilen zwar noch 
der herzogliche Vogt, advocatus major, bis im Jahre 1409 die 
Bürgerſchaft ſich auch der Unabhängigkeit von dem fürſtlichen 
Gericht zu entledigen wußte und die höhere Gerichtsbarkeit an 
Hand und Hals erlangte. 


Es mag ihr aber wohl ein ſchönes Stück Geld gekoſtet 
haben, deſſen Herzog Bogislav VIII., der dieſe Gerichtsbarkeit 
fallen ließ, ſehr benötigt war. 
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War nun auch der gewerbetreibende Teil der Bürgerſchaft 
geſetzlich vom Rat ausgeſchloſſen, jo erlangte er doch ſchon früh 
Einfluß auf die Verwaltung der Stadtangelegenheiten. 

Ausdrücklich genannt, als hervorragend vor den übrigen an 
Einfluß, werden die vier Gewerke der Wollenweber, Schuhmacher, 
Schneider und Knochenhauer. Dieſe vier Hauptgewerke bildeten 
mit den vier Gilden der Gewandſchneider, der Segler, der Krämer 
und der Haken, und mit den zwei Gewerken der Feſtenbäcker und 
der Pelzer oder Kürſchner den Rat der Altersleute oder das 
collegium tribunitium, indem die Alteſten der genannten Gilden 
und Gewerke, 32 ſonſt an der Zahl, eine Körperſchaft aus- 
machten, welche unter der Leitung der drei Alteſten der Gewand⸗ 
ſchneider, Gildeſtand und die Befugnis hatte, im Notfall ſich zu ver 
ſammeln, über der Stadt Beſtes ſich zu beratſchlagen, einen Be— 
ſchluß nach Stimmenmehrheit zu faſſen, und ſolchen dem Rat zur 
Nachachtung zu empfehlen. 

Es giebt noch eine alte Urkunde vom Jahre 1389, eine 
fromme Stiftung in der Marienkirche betreffend, worin die Alteſten 
und Meiſter der Gilden und Gewerke zu Patronen der Stiftung 
in nachſtehender Ordnung und Folge genannt werden. 

Die hinzugefügten Ziffern geben die Zahl der Stimmen an, die 
jeder Gilde und jedem Gewerke im collegio tribunitio zuſtand. 


1. Gewandſchneider 3 Stimmen. 
2. Wollenweber 3 » 
3. Bäcker 2 » 
4. Knochenhauer. 3 » 
5. Schuhmacher 6 » 
6. Schneider » 


7. Segler . 
8. Krämer 
9. Hafen 
10. Pelzer 


Zuſammen 32 Stimmen. 
Streifzüge durch Pommern. VII. 14 
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Die Zahl der andern Gewerke in Stargard, die nichts zu 
ſagen hatten, betrug 32. Es werden nämlich als ſolche auf— 
geführt: 

1. Goldſchmiede. 2. Grobſchmiede. 3. Kleinſchmiede. 4. 
Losbäcker. 5. Barbiere. 6. Böttcher. 7. Zinngießer. 8. Drechsler. 
9. Hausbäcker. 10. Hutmacher. 11. Tiſchler. 12. Hausſchlächter. 
13. Garnweber. 14. Raſchmacher. 15. Riemer. 16. Klemptner. 
17. Glaſer. 18. Kupferſchmiede. 19. Pantoffelmacher. 20. 
Schwarzfärber. 21. Bortenmacher. 22. Töpfer. 23. Buchbinder. 
24. Stellmacher. 25. Glockengießer. 26. Seiler. 27. Büchſen⸗ 
macher. 28. Handſchuhmacher. 29. Weißgerber. 30. Tuchſcherer. 
31. Maurer. 32. Zimmerleute. 


Wir ſahen vorhin, wie es in dem Bewidmungsbriefe des 
Herzog Bogislav IV. ausdrücklich hieß, daß die Bürger das 
Innungsrecht behalten ſollten, wie ſie es bisher gehabt; wir 
dürfen uns dadurch aber nicht zu dem Glauben verleiten laſſen, 
daß Stargard nun vorzugsweiſe eine handel- und gewerbetreibende 
Stadt geweſen ſei. Vielmehr der Ackerbau war damals noch 
immer der Hauptthätigkeitskreis der Stargarder. Sie bewirt— 
ſchafteten von ihren nebeneinander in der Stadt liegenden Höfen, 
welche Wohnungsraum, Scheune und Stallung umfaßten, den 
vom Herzog Barnim ihnen verliehenen Acker und betrieben nebenher 
auch wohl noch Handel und Gewerbe. War doch das collegium 
tribunitium als ſolches mit einer halben Hufe grundangeſeſſen. 

Beide Richtungen dieſer Thätigkeit ſonderten ſich aber im 
Lauf der Zeit immer mehr von einander ab, zunächſt wohl da 
durch, daß von mehreren Söhnen der eine die Ackerwirtſchaft 
erbte, der andere das Gewerbe des Vaters fortſetzte. Dieſer 
baute dann auch wohl an die Seite des väterlichen und brüder— 
lichen Ackerhofes ſich ein eigenes Wohnhaus. So entſtanden 
neben den ſogenannten ganzen oder Giebelhäuſern, wie ſolche auch 
zur Aufſpeicherung des Getreides der Ackerwirte und Kaufleute 


dienten (und wie man ſolche noch heut vielfach in Stralſund, auch 
Anklam und Greifswald findet), die ſogenannten halben Häuſer 
oder Buden; dieſe waren alſo der Natur nach nur abgezweigt 
von dem zu ganzen Häuſern gehörigen Grundſtück und wie ſich 
an die ganzen Häuſer die Schoßverpflichtung knüpfte, ſo hatten 
ſie auch urſprünglich nur die alleinige Berechtigung zu den 
Hütungen. 

Die handel und gewerbetreibenden Einwohner gingen dann 
bald im Sinn und Geiſt ihrer Zeit, im Bedürfnis nach Ordnung 
und im richtigen Verſtändnis ihrer Angelegenheiten, zum gegen- 
ſeitigen Schutz gegen Übervorteilen, Überbieten und Konkurrenz, 
Innungen und gegenſeitige Verbindungen ein, die unter Um— 
ſtänden auch, wie wir ſahen, einen kirchlichen Charakter annahmen. 
Sie wählten außerdem wohl jede ihren beſondern Heiligen und 
ſtellten ſich unter deſſen Schutz, ſie hielten beſtimmte Meſſen und 
Vigilien und ſtifteten in den Kirchen ihre eigenen Altäre und 
Vikarien, von denen ſie wieder die Schutzpatrone waren. Von 
der Schuſterbrüderſchaft und Marienbrüderſchaft der Werderaner, 
die einen noch ausgeprägteren und kirchlichen Charakter trugen, 
war ſchon die Rede. 

Die Innung, welche in Stargard wohl am früheſten zu ſtande 
kam, iſt die Brüderſchaft oder Gilde der Kaufleute oder Segler, 
welche überall ein höheres Anſehen behauptete, als andere Gilden, 
und auch nicht wie dieſe für die in ihrer Rolle enthaltenen Ge— 
ſetze die Beſtätigung des Rates einholte, ſondern ſich dieſelbe un— 
mittelbar vom Landesherrn beſtätigen ließ. Die Gilde hatte ihre 
eigenen Altersleute, welche Streitigkeiten im erſten Rechtsgange 
ſchlichteten und eine polizeiliche Aufſicht über die Mitglieder ihrer 
Gilde ausübten. 

Zweitens gab es eine Gilde der Krämer, die, während die 
Segler und Kaufleute gewiſſermaßen Kaufherren und Großhändler 


waren, ſich mit dem Einzelhandel beſchäftigten. Die Beſtimmung 
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ihres Handels nach Handelsgegenſtänden, nach Maß und Gewicht, 
enthielt die Krämerrolle. An der Spitze auch dieſer Gilde ſtanden 
Altersleute mit denſelben Befugniſſen, wie bei den Seglern. Dieſe 
Gilde ſtand aber ſchon unter der Aufſicht des Rates, der ihre 
Statuten zu beſtätigen hatte. 

Sie zerfiel wieder in drei Unterabteilungen und zwar 

1. der Gewürzkrämer, zu denen auch die Apotheker und Ma⸗ 
terialiſten und Konditoren gehörten, 

2. der Seidenkrämer und 

3. der Eiſenkrämer. 

Später trennten ſich von dieſen die Nadler und ließen ihren 
Anteil an dem gemeinſamen Vermögen gerichtlich abzweigen. 

Die dritte Gilde waren die Gewandſchneider (Wandſnyder) 
oder Tuchhändler. 

Wie anderwärts, ſo bildeten auch hier in Stargard die Ge— 
wandſchneider eine der angeſehenſten und reichſten Genoſſenſchaften. 
Zwar ſtanden ſie, wie die Krämer, unter Aufſicht des Rates, ihre 
Rolle jedoch wurde wieder unmittelbar vom Landesherrn beſtätigt. 

Allerdings durften, nach einem Privilegium des Herzogs 
Barnim IV. vom Jahre 1382, auch die Stargarder Wollenweber 
Tuch verkaufen, jedoch nur das von ihnen verfertigte weiße und 
graue Tuch. 

Sie erlaubten ſich aber häufig Überſchreitungen gegen dieſe 
einſchränkende Beſtimmung, und das gab denn wieder Anlaß zu 
vielem Zank und Streitigkeiten innerhalb der Bürgergemeinde. 

Im allgemeinen wuchs aber das Anſehen der Gewandſchneider 
von Jahr zu Jahr, und die vornehmſten Leute traten der Gilde 
bei. So war der Zudrang zu derſelben im Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſo groß, daß die Gilde bei ihren Verſammlungen ſelbſt 
in der neuerbauten Börſe nicht Platz hatte, und aus dieſer Ver— 
anlaſſung ein neues Statut entworfen wurde (1551), nach welchem 
kein Fremder in dieſelbe weiter aufgenommen werden ſollte, es ſei 
denn, daß ein Mitglied geſtorben wäre und die Witwe einen 
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andern Ehemann nehme. Wie ſtreng die Gilde auch auf äußern 
Anſtand neben innerer Tüchtigkeit hielt, mag uns folgende Stelle 
aus ihrem Reglement zeigen. 

In der Rolle der Gewandſchneider vom Jahre 1582 heißt 
es: »Es ſoll ſich ein jeglicher, welcher der Gewandſchneidergilde 
angehört, ehrbarlich, tüchtig, aufrichtig, redlich in allen Dingen, 
im geringſten nicht, was ihm übelanſtehen möchte, auf der Straße 
leichtfertig zeigen und fi) wie ein gemeiner Menſch betragen. « 

Dieſe genannten drei Gilden betrieben alſo den eigentlichen 
Handel. Da aber die Handelswaren der Krämer geſetzlich beſtimmt 
waren, ſo betrieben den Handel mit den ihnen nicht ausſchließlich 
zuſtehenden Sachen, namentlich mit Viktualien, Mulden, Stricken 
u. ſ. w. bis zu den Abfällen die Höker oder Haken, welche in 
Stargard die vierte Gilde ausmachten. Zu ihnen wurden auch 
die Kleiderſeller, die Fiſchverkäufer, die Leinwandhändler ꝛc. ge- 
rechnet. Die Höfer lebten von jeher mit den Krämern und Kauf⸗ 
leuten in Streit und mußten wegen Verkaufens ihnen nicht 
erlaubter Waren mit denſelben oft und viel Prozeſſe führen. 
Wie groß und erheblich aber dieſe Gilde in Stargard geweſen iſt, 
zeigt die ihnen zugeſtandene Zahl, nämlich vier, ihrer Stimmen 
im collegium tribunitium. 

Zu dieſen alten Gilden trat in ſpäteren Zeiten noch die der 
Brauer. Da dieſe in der Regel auch Kleinhandel trieben, gehörten 
ſie in alten Zeiten mit zu der Gilde der Kaufmannſchaft, bildeten 
ſpäter aber auch eine beſondere Brauergilde oder -innung, welche 
die Brauerrolle vom 21. Juli 1681 als Privilegium oder als 
Konſtitution hatte. 

In dieſer Innung wurde ein jeder, der nach vorgängiger 
Prüfung ſeiner Tüchtigkeit ſich zur Aufnahme eignete und ſich als 
Brauer meldete, aufgenommen, als Brauer nach der Rolle ver— 
pflichtet und in Hinſicht ſeines Verhaltens auf dieſe und die 
ſpäterhin erlaſſenen Verordnungen verwieſen. Das Reihebrauen 
war in Stargard nicht eingeführt. Es waren auch keine öffent⸗ 
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lichen Brauhäuſer vorhanden, ſondern jeder Brauer gebrauchte 
ſeine eigenen Pfannen und Keſſel. Die im § 14 der Rolle er⸗ 
wähnten »Schoppenbrauer« waren von der Gilde zwar angenommen 
worden, weil ſie aber ſämtlich zu ſchlechtes Bier brauten, vor 
langen Jahren wieder ausgeſchloſſen worden. 

Von den 31 Brauern, die noch im Jahre 1810 die Gilde 
bildeten, trieb aber keiner die Brauerei als einziges Gewerbe; die 
meiſten brannten daneben noch Branntwein und trieben Acker⸗ 
wirtſchaft. 

Der Preis des Bieres wurde jedesmal in der zu Martini 
oder Walpurgis gemachten Taxe beſtimmt, und zwar nach den 
in dieſer Zeit geweſenen Getreidemarktpreiſen im halbjährigen 
Durchſchnitt. 

Infolge der neuen Gewerbegeſetzgebung wurde noch in dem— 
ſelben Jahre die Brauergilde von Stargard aufgehoben und zu— 
gleich durch Kabinetsbefehl feſtgeſetzt, daß den Mitgliedern zwar 
nach wie vor das Recht zum Brauen bleiben könne, daneben aber 
auch jedem andern, der ſich dazu melden würde, eine lebens— 
längliche Konzeſſion zum Brauen erteilt werden könne. Die Alter: 
leute der Brauergilde erklärten, hiergegen nichts einwenden zu 
können, wünſchten aber doch, weil alle 31 bisherigen Brauer 
bereits ihr Eintrittsgeld in die Gilde entrichtet hätten, die neue 
Konzeſſion nun unentgeltlich zu haben. Sodann müſſe auch der 
eine Thaler, den bisher jeder in die Gilde Aufgenommene an den 
Marienkaſten als Gunſtgeld gezahlt habe, wegfallen. Endlich habe 
die Gilde zufolge alter Vergleiche und Judikate die Verpflichtung 
gehabt, den größten Teil der Wege, Dämme und Brücken vom 
Dorfe Klützow bis durch das Dorf Friedrichsthal an der Pyritzer 
Landſtraße auf ihre Koſten gegen Verabreichung der Materialien 
zu unterhalten. Dieſe Verpflichtung habe die Gilde übernommen, 
weil ihr auch die Kruggerechtigkeit in allen umliegenden Dörfern 
durch landesherrliches Privilegium zugelegt ſei. Indes hätten die 
Stargarder Brauer von dieſem Privilegium ſchon ſeit undenklichen 
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Jahren nur die Pflichten, aber keine Vorteile mehr wegen der 
überall auf dem platten Lande entſtandenen Brennereien und 
Brauereien; die Gilde müſſe deshalb nach ihrer Aufhebung auch 
bitten, von dieſer Laſt enthoben zu werden. Dies geſchah denn 
auch, und die Brauergilde als ſolche löſte ſich in Wohlgefallen 
auf, wenn auch einzelne noch lange ſich ſtets als zur Innung 
gehörig anſahen und ſich ſchwer in die neue Zeit finden konnten. 

Von den übrigen Zünften, welche im collegium tribunitium 
Sitz und Stimme hatten und auch wohl den vornehmeren Namen 
Gilde ſich manchmal beilegten, iſt zunächſt die Knochenhauergilde 
zu nennen. Sie zerfiel in Scharren- und Hausſchlächter; erſtere 
ſtanden in den Scharren, letztere hielten am Marienkirchhofe hinter 
dem ſpätern Steueramtsgebäude ihre Fleiſchwaren feil. Sie be 
ſaßen zwei Wurtländereien und eine Wieſe, um das Schlachtvieh 
darauf zu treiben. 

Ferner ſind beſonders die Schuhmacher erwähnenswert; ſie 
waren im Kolleg am ſtärkſten vertreten. Dieſelben hatten eine 
eigene Lohmühle zu Lubow und ein eignes Amtshaus in der nach 
ihnen benannten Schuhſtraße. 

Von den anderen Innungen und Gewerken iſt weniger zu 
ſagen, ſie treten ſelten hervor und verlieren ſich in der Allgemeinheit. 

Außer dieſen ein bürgerliches oder techniſches Gewerbe trei⸗ 
benden Innungen hatten ſich auch noch die Ackerbürger zu einer 
Genoſſenſchaft zuſammengefunden und bildeten als ſogenannte 
Baumänner die Innung des Baugewerks. Ihre alte Ordnung 
und Willkür wurde im Jahre 1643 zum letztenmal vom Magiſtrat 
revidiert und konfirmiert. 

Auf dieſe Weiſe gehörte jeder Gewerbetreibende einem be— 
ſtimmten Kreiſe an, welcher mit ſeinen Rechten und Pflichten 
einen weſentlichen Beſtandteil der Stadtgemeinde ausmachte und 
dadurch auch Intereſſe für das Ganze und echten Bürgerſinn faßte 
und bewahrte. Dieſer Gemeinſinn und das Gefühl des Angehörens 
zu einem großen Gemeinweſen wurde noch dadurch geſchärft, daß 
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bei allen Verſammlungen der Gilden und Gewerke eine Ratsperſon 
als assessor, Beiſitzer, gegenwärtig war, um etwaige Streitig— 
keiten zu ſchlichten und über genaue Befolgung der Statuten zu 
wachen. 

So wuchs die Stadt und nahm im Laufe des Mittelalters 
an innerm Gehalt und an äußerer Machtſtellung durch den 
Gemeinſinn und die Tüchtigkeit ihrer Bürger zu, daß Kantzow 
am Ausgange desſelben und beim Eintritt in eine neue Zeit, 
um das Jahr 1540, von ihr ſchreiben konnte: 

»Nach dem Grypswolde iſt Stargard an Volk und Macht 
nicht weniger, aber an Gepen und Vermögen nicht ſo gut. Es 
liegt nicht am Meere wie Grypswold, darum hat es auch nicht 
ſoviel Handel; doch haben ſie trotzdem einige Schiffahrt, denn es 
lenket das Fließ die Ihna herdurch. Dasſelbige ſchiffen ſie hinab 
bis gen Gollnow, woſelbſt ſie große Schiffe gewinnen, darin ſie 
ihre Waren laden und durch das friſche Haff in die See kommen. 
Sie verſchiffen aber nichts andres denn Korn, das überflüſſig um 
ſie her wächſt, denn ſie haben überaus guten Acker und nicht 
geringen Genuß davon. Derhalben iſt auch die Stadt mehr als 
eine Land- denn Seeſtadt zu achten. Sie iſt ſehr feſte von Gräben, 
Wällen und Mauern, hat zwei Pfarren, ein Kloſter und andre 
anſehnliche Gebäude. 

Und was das namhaftigſte, das von ihnen mag anzuzeigen 
ſein, iſt das, daß ſie die allerrüſtigſten und ſtreitbarſten von allen 
pommerſchen Städten ſein, und geben ſie darin weder den Sun— 
diſchen, noch den Stettinſchen oder Grypswoldiſchen etwas nach. 
Denn nachdem ſie guten Acker haben, müſſen ſie auch ſtarke Pferde 
haben, denſelben zu beſtellen, und dieſe Pferde können ſie eben— 
ſowohl zu leichter Rüſtung gebrauchen. Darum iſt es ihnen nicht 
ſchwer, in der Eile 200 oder 300 Reiter und einige Hundert 
Fußvolk aufzubringen. Und ſie ſind vor den andern Städten 
ſonderlich dem Fürſten gern gehorſam und folgſam, und wenn die 
Fürſten jemandes Ungehorſam des Orts ſtrafen wollen, ſo ge— 
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brauchen ſie dieſelben (die Stargarder) vor andern dazu. Und 
nachdem die Borcken zu Stramehl ſich einige Jahre ſehr wider— 
willig gezeigt, alſo, daß ihnen die Fürſten mit Gewalt nach⸗ 
getrachtet und das Neſt einigemal eingenommen haben, ſo ſind 
die von Stargard vor den andern Städten ſtets die tapferſten 
und gerüſtetſten geweſen. Daher auch das Sprichwort: „Du biſt 
auf mich gerüſtet wie die Stargardiſchen auf den Stramehl!“« 

Mit dem 17. Jahrhundert ſollten nun aber, wie für ganz 
Pommern, ſo beſonders für Stargard, die elenden und troſtloſen 
Zeiten anbrechen, wie ſie nie geweſen waren und, ſo Gott will, 
auch nie wiederkommen werden. 


Krieg und Verheerung, Feuer und Peſt durchtobten die 
Stadt und machten ſie ſo elend und jämmerlich, daß es kaum 
zu ſagen iſt und ſie ſich noch jetzt kaum wieder zu ihrer früheren 
Blüte erholt hat. 

Den Anfang all' dieſes Elends, von dem wir nun erzählen 
wollen, machte der große Brand vom Jahre 1584. 


Es wird uns durch Micrälius erzählt, daß der alte, ehr— 
würdige Präpoſitus von St. Marien, Remeding, dies Feuer 
vorher im Geſicht geſehen habe. Als er nämlich auf ſeinem 
Sterbebette lag, erſchien ihm auf einmal ein Mann, hinter 
welchem ein großes Feuer aufging; neben dem Mann erſchien eine 
Hand, welche wunderbare Worte an die Wand ſchrieb, die der 
alte Remeding indes nicht entziffern konnte. »Daraus erſah aber 
doch der ſterbende Mann, daß der Stadt ein großes Feuerunglück 
bevorſtehe, und teilte dies ſein Geſicht und ſeine Deutung auch 
allen ſeinen Freunden mit. Kurze Zeit darauf ſtarb er. 

Vier Wochen darauf, gerade zu Pfingſten, ſchlug das Wetter 
ein und zündete die Stadt an, alſo, daß ſie drei Tage lang 
gebrannt und über 500 Häuſer verloren hat.« Kurze Zeit 
darauf hielt auch eine Art Peſt ihren Einzug in Stargard und 
raffte an 2000 Menſchen weg. 
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Unter der ſonnigen Regierung der letzten pommerſchen Herzoge, 
kurz vor dem dreißigjährigen Kriege, erholte ſich die Stadt zwar 
bald wieder, aber nur, um dann noch tiefer zu fallen und den 
Unglücksbecher bis zur Neige austrinken zu müſſen. 

Der dreißigjährige Krieg war ausgebrochen. Pommern hatte 
in den erſten Jahren wenig davon gemerkt, die Kriegsfurie war 
daran vorbeigezogen. Doch mit dem Jahre 1623 änderte ſich dies; 
erſt hielt die Peſt ihren Einzug (in Stargard) und raffte an 
4000 Menſchen weg; ſpäter, im Jahre 1627, erhielt das Land 
kaiſerliche Einquartierung. Nach Stargard kam der Oberſt Picco⸗ 
lomini, aus Schillers Wallenſtein wohlbekannt, mit ſeinem Regiment. 
Paſtor Ruelius an der St. Johanniskirche hat uns von dieſen 
Tagen eine Schilderung hinterlaſſen, der wir folgendes entnehmen. 
»Die kaiſerlichen Truppen waren, wie bekannt, unter dem Bor: 
wande, das Herzogtum Pommern gegen Schweden und Dänen zu 
verteidigen, in das Land gelegt worden; aber Stehlen, Rauben, 
Prügeln, Fluchen hieß leider bei ihnen verteidigen und ſind unſre 
defensores und Beſchützer unſre oppressores und Trotzer ge— 
worden. Es müßte Origines aufſtehen und etliche Tauſend Bücher 
davon ſchreiben, ſo ihre Bosheit und Inſolentien nach allen 
Umſtänden überliefert werden ſollten. Derhalben ich nur etliche 
Schandſtücke aus der letzten Zeit, da der Kaiſerliche Oberſt 
Oktavio Piccolomini mit ſeiner gottloſen italieniſchen Rotte hier 
gehauſet, berichten will. Des greulichen Fluchens und Schwörens 
war bei ihnen kein Ende. Hätte der Donner ſo oft einſchlagen 
ſollen, als ſie den Donnerſchlag fluchten, es wäre kein lebender 
Menſch in der Stadt geblieben. Wenn ſie etwas, was feſt hielt, 
kurzum haben wollten, ſprachen ſie, ſie wollten es haben, ſollten 
ſie es auch den Heiligen vom Altar nehmen. Hütet euch, ihr 
Heiligen, und bleibt den päpſtlichen Soldaten nichts ſchuldig, ſonſt 
werden ſie euch gewiß auspfänden und die Schuld nehmen, wo 
dieſelbe nur zu finden iſt. Wieviel tauſendmal ſchwuren ſie, ſie 
wollten das Quartier räumen, wenn ihnen der Wirt dies oder 


jenes geben würde, fo fie es aber erhalten hatten, hieß es: „hae- 
retico non est servanda fides“; einem Ketzer braucht man ſein 
Wort nicht zu halten. 

Dazu war ihr Übermut und Grauſamkeit über die Maßen 
groß und trieben das ſardanapaliſche und ſäuiſche Freſſen und 
Saufen mit großer Verſchwendung und Frechheit Tag und 
Nacht. Es mußte ihnen mit mehr denn fürſtlicher Manier zu 16, 
20, ja 24 Schüſſeln aufgetragen werden, daher ſich viel fromme 
Herzen oft ſchmerzlich hinter den Ohren gekratzt haben; wenn ſie 
nicht bald geſehen, wo alles recht delikat herzunehmen wäre; wenn 
es nicht alles aufs allermündlichſte bereitet war, ward es dem 
Wirt oder der Wirtin an den Kopf geſchmiſſen. 

Ferdinand, ein Soldat, und Martin, ein Trompeter, ſtießen dem 
Joachim Meier bei Abendzeit durch die Fenſter mit ihrem Degen, 
daß ihm die Gläſer auf das Bett flogen, kamen darauf in das 
Haus, ſchmiſſen das Hausgerät entzwei, zündeten elf Lichter auf 
einmal an, liefen dem Wirt mit dem Dolch zu Halſe, und 
dräueten, dafern er ihnen nicht ſofort zu ſaufen ſchaffen würde, 
wollten ſie ihm das Haus anzünden. Bei Henning Becks Witwe 
quartierte ſich Henning Staffel ſelbſt ein, ohne Billet, ließ auch 
neben ſich viel Soldaten und Spielleute als Gäſte unterhalten, 
bis daß es die betrübte Witwe nicht länger ertragen konnte, 
ſondern mit ihren drei Kindern aus dem Hauſe weichen mußte. 
Da hatte Henning Staffel das Spiel, darnach er ſo emſig ge— 
trachtet, gewonnen, darum ſchlägt er in der Witwe Abweſenheit 
alle Kaſten auf und bringt alles bei Seite. Darnach ſchlägt er 
auch die Fenſter aus und verwüſtet das ganze Haus. 

Hierbei vergaßen unſre ungebetenen, unverſchämten und un: 
erſättlichen Gäſte aller Barmherzigkeit gegen die Schwangeren 
und Säugenden. Wenn ich daran gedenke, wie ſie mit etlichen 
derſelben gehauſet, thut mir das Herz wehe. Ein Soldat wollte 
ſeinen Wirt, Daniel Witthaar, erſtechen, riß das kleine weinende 
Kind aus der Wiege und wollte es aus dem Fenſter ſchmeißen. 
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Wie es aber die Mutter wehren will, ſtieß er dieſelbe mit dem 
bloßen Degen, ja hieb zweimal nach ihr, daß die Wahrzeichen 
noch lange am Balken zu finden waren. Wie es aber mit Urban 
Beckmanns, eines Rademachers Ehefrau zur Geburt gelanget und 
ſie nach einer Hebeamme ſenden will, will es der eingelegte 
Soldat, Friedrich Drolle, durchaus nicht geſtatten. Ja, ob es 
ſchon eine grimmige Kälte war, wollte er doch weder die Mutter 
noch das Kindlein in die warme Stube laſſen, fie mußten beider⸗ 
ſeits in einer kalten, finſtern Kammer ſich behelfen, in welcher ich 
auch die Mutter und das Kind, als ich dasſelbe taufen wollte, 
angetroffen habe. 

Mehr Exempla mag ich hiervon nicht ſetzen, obwohl bei 
hundert und mehr derſelben zu erzählen wären. Wahrlich es 
ging bei uns nach dem alten Reim: 


Justitia war geſchlagen tot, 
veritas lag in großer Not, 
falsitas war hochgeboren, 
fides hat den Streit verloren, 
nequitia war im Land, 
pietas war unbekannt, 
pax war meiſt verflogen, 
tyrannis war gar eingezagen. 


Nachdem unſere unkaiſerlichen Eindringlinge uns alſo faſt 
drei Jahre hindurch ärger als Türken und Tartaren gepreſſet, 
kam endlich die Hilfe aus Norden. « 

Petrich in ſeinem Stargarder Skizzenbuch, indem wir auch 
die obige Schilderung vorgefunden, läßt den Amtsbruder des 
Paſtor Ruelius, Magiſter Flider, darüber weiter berichten. 

»Am 10. Juli 1630 war Guſtavus Adolfus mit ſeiner Armee 
in Stettin angelangt. Alsbald haben die Kaiſerlichen auf dem 
Rundwall vor dem St. Johannisthor eine große Feſte und Wall 
aufgeworfen, auch auf der Schanze zwei Backöfen gebaut und einen 
Brunnen gegraben und allen Proviant dorthin führen laſſen, daß 
es das Anſehen gehabt, als wollten ſie von dort aus die ganze 
Stadt zwingen und in Grund legen. Und ſind viel unvermoderte 
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Menſchenkörper und Särge und Totenbeine auf dem nahen Kirch— 
hof wieder ausgegraben und zur Verſchanzung aufgeſchüttet 
worden. 

Da hat Guſtavus Adolfus ſeinen Oberſten Damitz (der mit 
dem ganzen pommerſchen Regiment, dem ſogenannten weißen Re— 
giment, eben in des Königs Dienſten getreten war) am 13. Juli 
mit ſeiner Infanterie über Nacht gegen Stargard ausgeſandt. 
Dieſelben haben ſich alsbald in zwei Haufen geteilt, davon der 
eine gerade gegen die Schanze, darauf die Kaiſerlichen bei 400 
Mann gelegen, marſchieret, den andern aber hat der Königliche 
Generalkriegskommiſſar, Herr Kempendorf, welcher ein geborner 
Stargarder geweſen iſt, heimlich ſüdwärts bei der Ihna nahe am 
Werder durch ein unbewachtes Waſſerpförtlein in die Stadt ge— 
führet, früh morgens zwiſchen 3—4 Uhr, den 14. Juli 1630. 
Da dieſelben die Wachen auf dem Markt und an den Thoren 
überrumpelt und bis an den Johannisberg und Kirche gekommen 
ſind, haben die Kaiſerlichen ein ſcharfes Feuer vom Kirchturm 
und vom Roten Meer mit vielen tauſend Schüſſen auf die Stadt 
erhoben, welches die andern mit ihren Musketen ſehr fleißig ver— 
golten haben. Darauf haben die Schwediſchen heimlich ein 
Fenſter in der Kirche gebrochen, ſind an Leitern hinangeſtiegen 
und haben da hindurch drei Tonnen Pulver mit viel Fährlichkeit 
unter den Turm gebracht. Auf dieſe Tonnen haben ſie alsdann 
Laufpulver geſtreuet und eine brennende Lunte darangelegt und 
den Turm alſo mitſamt den Kaiſerlichen, ſo darauf geweſen, 
ſprengen wollen. Wie das Gerüchte in mein Haus kam, welches 
das allernächſte unter dem Turm iſt, und die Soldaten von den 
Gaſſen in die Häuſer liefen, ſagend, jetzo würde man den Turm 
ſprengen, ward ich des Entſetzens ſo voll, daß ich in jedem Augen— 
blick mit zitternden Gliedmaßen und beängſtetem Herzen das 
Sprengen erwartet. Sie hatten aber auch zugleich die Treppen 
am Roten Meere geſprengt, alſo daß der Rauch durch die unterſten 
Löcher zu den oberſten herausſchlug, als ob der ganze Turm 
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brenne. Da find die Kaiſerlichen auf ihrer Schanze ſehr er 
ſchrocken, und hat der Oberſtleutnant das Spiel rühren laſſen, 
einen kurzen Kriegsrat mit den Seinen gehalten, und iſt ſodann 
nebſt andern aus der Schanze gekommen und hat einen Vergleich 
und Akkord begehret. 

Da nun die Schwediſchen zu dem angelegten Lauffeuer ge 
eilet in der Meinung die brennende Lunte abzunehmen, da war 
dieſelbe einen Zoll vor dem Pulver ausgegangen. Ein heiliger 
Engel hatte ſie ausgelöſcht, zur Verhütung großen Elends und 
Gefahr. 

Alſo ſind unſere tyranniſchen Beläſtiger endlich nachmittags 
um zwei Uhr die Bonaventurae aus der Schanz und Stadt ar 
gezogen, und ſind die Bürger in die Kirche geeilet, daß ſie Gott 
für jo gnädigen Schutz und wunderbare Errettung herzlich dank 
ſageten. a 

Stargard iſt nun ſchwediſch und bleibt es auch in den 
nächſten Jahren; aber das Kriegsglück wendet fi. Bei Nörd— 
lingen, der alten, freien Reichsſtadt, werden die Schweden (1634) 
aufs Haupt geſchlagen und müſſen nach Norddeutſchland zurück— 
weichen. Die Kaiſerlichen folgen ihnen auf dem Fuße. Der 
kaiſerliche Feldwachtmeiſter Mazzarini rückt vor Stargard, welches 
der ſchwediſche Oberſt Jakob Baum verteidigt. Um den Angriff 
der Kaiſerlichen auf die Stadt zu erſchweren, ließ Jakob Baum 
die maſſiven Gebäude der Vorſtadt abbrechen, die hölzernen aber 
in Brand ſtecken. 

Das Feuer beſchränkte ſich indes nicht auf die Vorſtädte, 
ſondern von einem heftigen, widrigen Winde getrieben, ſprang es 
über Wall, Graben und Mauer, erfaßte die nächſten Dächer und 
bald war ganz Stargard ein einziges großes Flammenmeer. In 
wenigen Stunden war die ſchöne, reiche Stadt ein Kohlen- und 
Aſchenhaufen, dem das jammernde Volk entflohen iſt, um von den 
Feldern draußen nur den aus den Trümmern gen Himmel 
ſteigenden Rauchſäulen thränenloſen Auges nachzuſtarren. 


Von dieſem Unglückstage, es war der 7. Oktober 1635, hat 
ſich Stargard eigentlich nie wieder ganz erholt; denn auch ſeine 
heutige ſcheinbare Blüte iſt mehr eine ſchillernde und in die 
Augen fallende, gegenüber der ſoliden Wohlhabenheit des Stargard 
vor 1635. 

Die Kaiſerlichen eroberten die unglückliche Stadt hierauf, 
zogen aber bald wieder ab, weil ſie ihnen kein Obdach für den 
Winter gewähren konnte. 

Inzwiſchen haben ſich auch die Schweden unter Baner wieder 
geſammelt. Baner hält Weſtpommern, während Wrangel von 
Preußen her mit friſchem Kriegsvolk vorrückt und auch Stargard 
durch den Oberſten Johann Schyten mit 300 Mann beſetzen läßt. 
Mazzarini macht wieder Kehrt gegen Stargard, aber das kleine 
Häuflein Schweden, von den Bürgern heldenmütig unterſtützt, 
leiſtet ſo tapfern Widerſtand, daß der kaiſerliche Befehlshaber elf 
voller Stunden bedarf, bevor er die Stadt nach viermaligem 
Sturm überwältigen konnte. Dies war am 5. Juli 1636. Die 
Greuel, die nun in Stargard vor ſich gehen, ſpotten jeder Be— 
ſchreibung. Ein Beiſpiel hat man etwa davon, wenn der geneigte 
Leſer ſich noch der Zerſtörung Paſewalks durch die Kaiſerlichen 
erinnert. Die Kaiſerlichen ließen die tapfern Verteidiger und 
jeden Bürger, der mit Waffen ergriffen wurde, alle in ihrer Wut 
über die Klinge ſpringen. Mit Gefangenemachen hielten ſie ſich 
nicht auf. Dann ſtürzen ſie in die Straßen und rauben den 
Einwohnern auch noch das Wenige, was ſie von dem letzten 
Brande etwa noch gerettet hatten. An Gewaltthätigkeit und Miß⸗ 
handlung der Männer, an Schändung der Frauen fehlt es bei 
dieſem Trauerſpiel natürlich nicht. Die Greuel erinnern, wie 
geſagt, an Paſewalk. 14 Tage dauert die Plünderung. Dann 
wendet ſich Mazzarini mit Zurücklaſſung einer Beſatzung unter 
Oberſt Murnay nach Mecklenburg. 

Bald darauf fiel die Schlacht bei Wittſtock vor, infolgedeſſen 
die Kaiſerlichen auch Stargard wieder räumten. 
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Kaum hatten die unglücklichen Einwohner, die nach dieſem 
Schrecken in der Stadt noch übrig waren, wieder angefangen 
unter dem Schutthaufen ſich einzurichten, da kam die Trauer: 

4 botſchaft von dem am 10. März 1637 erfolgten Ableben des 


Herzogs Bogislav XIV., des letzten feines Stammes. 
Noch unterm 18. Januar hatte der Herzog, außer eigenen 


0 Unterſtützungen an Geld und Holz, der Stadt mit Vorbehalt der 

ö Genehmigung der Stände auf ſechs Jahre Freiheit von der Or 

| böre, der Reichs-, Kreis- und Landesſteuer und allen Paß- und 

| Landfuhren und einen fünfjährigen Indult bewilligt, mit Erlaß 

aller Zinſen von ihren Schulden während dieſer fünf Jahre. 

hi Einige Tage früher hatte er der Stadt ſchon das Privilegium 

N über den alleinigen Weinſchank betätigt und ließ nun noch zehn 

Tage vor ſeinem Tode ſämtliche Privilegien und Gnaden— 

1 - bezeugungen ſeiner Vorfahren an die Stadt, die bei dem großen 

Brande alle verloren gegangen waren, ſoweit ſich dieſelben noch 

in den landesherrlichen Archiven auffinden ließen, neu anfertigen. ) 

Il Der Krieg wütete indeſſen fort. Pommern war um dieſe 

1 Zeit abwechſelnd bald in den Händen der Kaiſerlichen, bald in 

denen der Schweden. Zum vierten Male wurde Stargard jetzt 

von den Kaiſerlichen beſetzt. Der größte Teil der ohnedies ſchon 

1 ſehr geſchmolzenen Bevölkerung floh nach Stettin und andern 

mehr Sicherheit verſprechenden Orten. Die Stadt war wochen— 

lang faſt ganz von Einwohnern entblößt, um fo ungeſtörter raubte 

0 und plünderte die Soldateska die armſeligen zurückgelaſſenen 
Habſeligkeiten. Endlich kam Baner und legte der Stadt ſchwe— 

diſche Beſatzung ein, um welche ſich auch alsbald ein Teil der 

Einwohner wieder ſammelte. Zwar verſuchten die mit den Kaiſer— 

Hi lichen gegen Schweden jetzt verbündeten Brandenburger unter dem 

kühnen Parteigänger Oberſtleutnant Vorhaver die Stadt nochmals 

ö wieder mit Sturm zu nehmen, ſie wurden aber abgeſchlagen. Indes 

| auch das ſchwediſche Kriegsvolk war ſchon lange nicht mehr das 

jenige, welches König Guſtav Adolf über das baltiſche Meer von 
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Schweden mit herübergebracht hatte, das wegen ſeiner Mannes⸗ 
zucht ſo berühmt war und ſo vorteilhaft von allen andern Heeren 
der Zeit abſtach. Die ſchwediſchen Kriegshaufen beſtanden jetzt 
ſchon ebenſo, wie die kaiſerlichen, aus dem Abſchaum aller Länder 
und Völker, die nur im Gliede noch Manneszucht kannten, ſonſt 
aber Teufel in Menſchengeſtalt waren und aller Sitte, Geſetz und 
Recht Hohn ſprachen. Stargard hatte auch von dieſen Freunden 
viel zu leiden. 


Im Jahre 1638 hatte Baner wieder neue Verſtärkungen 
aus Schweden erhalten, jagte nun die Kaiſerlichen vollends aus 
Pommern und verlegte den Kriegsſchauplatz in das mittlere 
Deutſchland. Hiermit wurde es auch in Stargard beſſer. Die 
wilden Horden, welche bisher die Beſatzung ausgemacht hatten, 
nahm Bandr mit ſich und legte dafür ein Fähnlein eingeborner 
Schweden in die Stadt von denen die Chronikanten weder gutes 
noch böſes zu erzählen wiſſen, woraus man ja ſchließen kann, daß 
ſie mit dieſer Beſatzung zufrieden geweſen ſind. 


Aber auch dieſe mußten im Laufe der Zeit zur Verſtärkung 
der im Felde ſtehenden Heere abziehen, und Stargard hatte nun 
gar keine Beſatzung. Das wäre ja an und für ſich ein Glück 
geweſen, wenn nicht im Jahre 1643 der kaiſerliche General 
Krockow mit einem großen Haufen polniſcher Reiter und Kaiſer⸗ 
licher wäre wieder in Pommern brandſchatzend eingefallen, um 
die Schweden ihrerſeits von einem Einfall in die öſterreichiſchen 
Erblande abzuziehen. Krockow ſetzte ſich bei Belgard mit der Zeit 
feft und brandſchatzte von da aus das Land rund umher. Star⸗ 
gard war, obgleich es keine ſtehende Beſatzung hatte, doch durch 
ſeine große Feftigfeit gegen dieſe herumſtreifenden Banden ziemlich 
geſichert; vielleicht auch durch feine Armut, denn fie wußten, daß 
da jetzt doch nichts mehr zu holen ſei. Näherten ſich wirklich 
einmal kaiſerliche Haufen der Stadt, ſo ließen dieſe ſich mit Geld 
und Vorſtellungen zur Umkehr bewegen. 
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Krockow ſollte nicht lange in Pommern bleiben; fein Zug 
glich mehr einem vorbeiziehenden Gewitterſchauer. Die Schweden 
kamen eiligſt dem Lande zu Hilfe; General Königsmark ſchloß 
den Krockow bei Belgard ein, und dieſer rettete ſich nur mühſam 
mit den Trümmern ſeiner Haufen nach Polen. Hiermit waren 
die Kaiſerlichen für den Reſt dieſes Krieges aus Pommern ver 
drängt. Seit dieſer Zeit blieb auch Stargard von weitern Kriegs- 
drangſalen verſchont, und die Einwohner, jetzt nur noch ein kleines 
Häuflein, konnten nun daran denken, ihre Stadt wieder aufzubauen. 
Aber all' ihrer Habſeligkeiten beraubt, waren fie jetzt gänzlich ver 
armt und faſt an den Bettelſtab gebracht. Handel und Wandel 
ſowie auch das Handwerk ruhte; alles war aus den Fugen geriſſen, 
die alten bewährten Abzugs- und Bezugsquellen waren eingegangen. 
Das liebgewordene Alte war vergangen, ſpurlos, wie verſchollen, 
das Neue, ein ungeahntes, unbewußtes Etwas, lag düſter vor 
ihnen, und dazwiſchen lag wie ein wilder, wüſter, gräßlicher 
Traum die jüngſte Vergangenheit. So trat Stargard in die 
neue Zeit ein. 

Die ſonſt jo wohlhabende, ja, man kann ſagen, reiche Stadt 
gemeinde hatte bereits im Jahre 1630 infolge der Wallenſteinſchen 
Beſatzung eine Schuldenlaſt von 111480 Gulden. Da aber in 
den folgenden Jahren keine Zinſen gezahlt werden konnten und 
der Bedarf an Barmitteln auch immer mehr zunahm, ſo wuchs 
die Schuld bis Ende des Jahres 1643 auf 196511 Florin; 
dadurch ſah ſich der Rat im folgenden Jahre genötigt, die 
Zahlungsunfähigkeit der Kämmereikaſſe zu konſtatieren, d. h. den 
Konkurs anzumelden. Man hatte dies allerdings ſchon in den 
letzten Jahren kommen ſehen. 

Die Krone Schwedens, damals im faktiſchen Beſitz von ganz 
Pommern, nahm ſich der unglücklichen Stadt an, ſo gut es gehen 
wollte, und that, was ſie konnte. Der ſchwediſche Statthalter zu 
Stettin ſetzte eine Kommiſſion ein, beſtehend aus zwei eingebornen 
Edelleuten, Chriſtoph von Wedel auf Uchtenhagen und Max von 
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Borke auf Panſin, die den Auftrag erhielt, das Schuldenweſen 
der Stadt Stargard zu regeln und in Ordnung zu bringen. 
Dieſe veranlaßten zunächſt eine Aufnahme der Werttaxe aller 
Kämmereigüter, der Stadtforſt, Ratsapotheke u. ſ. w. und endigten 
damit, daß die Stadtgemeinde von ihren ſämtlichen Landgütern, 
mit Ausnahme von Putzedlin, Priemhauſen, Bruchhauſen, Steven- 
hagen und der Stadtforſt, die zur Wiedererbauung der Stadt 
und Erhaltung des Stadtregiments vorbehalten blieben, große Teile 
im Werte von etwa 102 212 Florin an ihre Kreditoren geben 
mußte. Auch die Ratsapotheke kam bei dieſer Gelegenheit in 
Privatbeſitz. 

Mit dem weſtfäliſchen Frieden war Stargard nun eine 
brandenburgiſche Stadt geworden. Mit der alten Städte- und 
Ständeherrlichkeit und Macht war es vorbei. Die deutſchen 
Fürſten, und beſonders die Hohenzollern, fingen an, ihre Herr— 
ſchaft wie einen rocher de bronce zu ſtabilieren. Die Macht 
der Landſtände wird immer mehr und mehr eingeſchränkt; ſtatt 
der früher von den Ständen bewilligten Beiſteuern treten jetzt 
Aceiſe und Zölle, bei deren Erhebung und über deren Verwendung 
die Stände nichts zu ſagen haben. 

Ein Recht, ein Privilegium der alten Stadtgemeinden und 
Stände nach dem andern wird aufgehoben; ſtatt der früheren 
Rechte giebt es nur noch Pflichten gegen den Landesherrn. 

Und alles dies geſchah mit um ſo geringerem Widerſtreben 
der Städte und der ritterlichen Landſtände, als ſie während des 
furchtbaren Krieges verarmt und machtlos geworden waren, und 
auch das Gefühl hatten, daß ihre jetzige Schwäche mit ein Teil 
ihrer eignen Verſchuldung war, ihre Zeit ſo wenig verſtanden 
zu haben. 

Anderſeits hatten ſie alle in Pommern ſo mit dem Elend 
und der Not des Daſeins zu ringen und an das Allernotwendigſte 
um ſich herum zu denken, daß ihnen Rechte und Freiheiten ganz 


gleich waren, wenn ſie nur zu leben hatten. Hatte der Krieg doch 
15* 
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auch ein ganzes Menſchenalter gedauert, wußte das neue Geſchlecht 
doch eigentlich ſo gut wie gar nichts mehr von dem Leben und 
Treiben der früheren Tage und wie es vordem geweſen. Zwiſchen 
geſtern und heute lag ein breites, wüſtes Chaos; und auch die 
Brücke der Erinnerung war ſchwer paſſierbar, nur einzelne ſchmale 
Stege führten aus dem Heute in das Jenſeits noch hinüber. 

Aus der Zerfahrenheit der Stände in den letzten Zeiten vor 
dem großen Kriege mußte die Geſellſchaft den Durchgang durch 
ein vollſtändig autokratiſches und dann büreaukratiſches Regiment 
machen, ehe ſie in die moderne heutige Entwicklung einlenken konnte. 

Sehen wir, wie unter dem Einfluß dieſer geſchichtlichen Not 
wendigkeiten ſich das Leben in Stargard entwickelte. 

Die Verfaſſung der Stadt, deren Privilegien vom Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm unterm 6. Mai 1668 beſtätigt wurden, ohne 
indes in der Folge Eingriffe in dieſelben zu ſcheuen, blieb dem 
Außern nach der frühern ähnlich. An der Spitze der Stadt ſtand 
der Rat und die Verſammlung der Tribunen. Der Rat war wie 
bisher aus drei Bürgermeiſtern, von denen der erſte noch von 
früher her den Titel Landrat führte, weil er ſtändiges Mitglied 
der Landtage geweſen war, zuſammengeſetzt; ferner aus einem 
Syndikus, drei Kämmerern und einer in demſelben Maße kleiner 
werdenden Zahl von Ratmännern, als der Geſchäfte immer 
weniger und geringfügigere wurden und die Magiſtratsperſonen 
allmählich aufhörten, rein ſtädtiſche Beamte zu ſein, ſondern ſtatt 
deſſen als Organe der Regierung den Charakter von kurfürſtlichen 
reſp. königlichen Bedienſteten angenommen hatten. Wie die Zahl 
der Kämmerer ſich auf einen herabminderte, ſo finden wir auch 
bald nur noch vier bis fünf Senatoren, im Jahre 1766 ſogar 
nur noch drei. Der dritte Senator hatte gemeinhin die Aufſicht 
über die Manufakturen und das Gewerbeweſen überhaupt und 
hieß deshalb auch Fabrikinſpektor, ein Titel, der zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts indes einſchlief, um in unſrer Zeit, allerdings unter 
ganz anderen Verhältniſſen, wieder neu zu erſtehen. 
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Der erſte Bürgermeiſter oder Landrat war alſo gewöhnlich 
Dirigent des ganzen Rats; der zweite Bürgermeiſter war der 
Juſtizbürgermeiſter und leitete mit zwei Senatoren als Beiſitzern 
die peinliche und bürgerliche Juſtiz in der Stadt, während der 
Syndikus die Gerichtsbarkeit in den Kämmereidörfern ausübte. 
Der dritte Bürgermeiſter hatte in der Regel die Leitung der 
Polizeiangelegenheiten. 

Bei Erledigung der einzelnen Stellen ergänzte ſich der Rat 
aus freier Wahl, wie ſolches das lübiſche Recht beſtimmte. Dieſe 
Wahlfreiheit wurde zwar einmal vom Könige Friedrich Wilhelm I. 
ohne weiteres aufgehoben, indes ſah ſich der König veranlaßt, dem 
Rat die Kooptation im Jahre 1722 wieder zurückzugeben, als 
dieſer erbötig war, 1000 Thaler dafür an die ſogenannte Rekruten⸗ 
faffe zu zahlen. 

Die Verſammlung der Tribunen behielt zwar noch ihre 
Zuſammenſetzung im ganzen; im einzelnen jedoch traten inſofern 
Veränderungen ein, als manche Zweige der Gewerbethätigkeit in- 
folge des dreißigjährigen Krieges ganz eingegangen waren. Zählte 
doch die Stadt in den erſten Jahren der brandenburg⸗preußiſchen 
Regierung kaum 100 Bürger. Im Jahre 1685 z. B. ging die 
Knochenhauergilde ein, d. h. ſie vereinigte ſich mit den Handſchuh⸗ 
machern, Sattlern, Riemern und Gürtlern zu der ſogenannten 
Klippergilde. Dagegen erhielten wieder die Alteſten der Raſch⸗ 
macher Sitz und Stimme im Kollegium. 

So blieb es bis zum Jahre 1759, wo die Böttcher, die 
Weiß⸗ und Kuchenbäcker, die Tiſchler, die Töpfer, die Schmiede, 
die Loh⸗ und Weißgerber, die Hausbäcker, die Stellmacher und 
Pantoffelmacher und die Klippergilde alle für ſich auf dem Wege 
des Prozeſſes auch je eine Stimme im collegium tribunitium 
ſich erſtritten. Zugleich trennten ſich die Knochenhauer, die in- 
zwiſchen wieder zahlreicher geworden waren, von der Klippergilde, 
und erhielten ihre alte Stimme im Kollegium zurück. Die 
Stimmenzahl der Mitglieder wuchs dadurch auf einige Vierzig an; 
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etwas zu ſagen hatten ſie aber trotzdem nicht; es war nur ein 
Scheinleben. Bei der überwiegenden Einwirkung der landesfürſt⸗ 
lichen Gewalt blieb ihr Einfluß faſt nur auf die Wahl der 
Kirchenbeamten beſchränkt. 

Die Amtsrollen der einzelnen Gewerke wurden 1733 von 
der Regierung eingezogen und durch neue erſetzt; welche, dem 
General-Reichshandwerkspatent vom 16. Auguſt 1731 gemäß, von 
allen veralteten Förmlichkeiten und Gebräuchen gereinigt waren. 

So nahm man ihnen auch noch das Andenken an die alten 
Zeiten und nivellierte nach Kräften; die Nüchternheit und die 
abgeklärte abſtrakte Vernunft blieben Sieger. 

Um allem etwaigen Streite vorzubeugen, ſorgten die Polizei⸗ 
organe recht väterlich dafür, daß die Arbeiten der einzelnen Ge— 
werke genau durch eine Taxe beſtimmt wurden. 

Dagegen kamen äußerlich doch wieder beſſere Tage für Star- 
gard, indem der Kurfürſt die Landeskollegien, die bei der Über— 
nahme der Regierung von Hinterpommern urſprünglich nach 
Kolberg hin gebracht worden waren, im Jahre 1668 nach Stargard 
verlegte. 

Mit dieſer Überſiedelung der Landeskollegien vermehrte ſich 
die Zahl der Gewerke in Stargard auch noch um die der Buch— 
drucker, Buchhändler und Uhrmacher. Letztere ſcheinen mit der 
Einwanderung der franzöſiſchen Refugiés hier heimiſch geworden 
zu ſein. 

Wenn auch durch das zahlreiche Beamtenperſonal mehr Ver— 
kehr, Handel und Wandel in die Stadt einzog, ſo konnte ſich doch 
der auswärtige Handel von Stargard nie wieder erholen. Einmal 
lag dies an den nahen Zollgrenzen der Schweden und mannig— 
fachen Zollplackereien und Hinderniſſen; zweitens verſiegte die 
Ihna immer mehr und mehr als Waſſerſtraße, und der Land— 
transport wurde zu teuer; als aber endlich die Zollgrenzen weg— 
fielen und die Odermündungen auch preußiſch wurden, da wurde 
auch die Konkurrenz Stettins ſo groß und übermächtig, daß 
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Stargards alter Handel vollends nicht zu Atem kommen konnte, 
im Gegenteil ganz einging. 


Um ſo lebhafter klammerte ſich die Stadt an die Beibehaltung 
ihrer kurfürſtlichen reſp. königlichen Behörden an. In dem Zeit- 
raum von 1688 bis 1695 ließ die Stadt es ſich fünfmal vom 
Kurfürſten Friedrich III. verſprechen, daß ſie Sitz der kurfürſtlichen 
Behörden für Pommern bleiben ſollte. Und als ſie im Jahre 
1699 gar eine ſtehende Garniſon erhielt, da war die Freude groß; 
nun mußte es ja mit dem Wohlſtand und allem wieder vorwärts 
gehen. So hatten ſich bereits die Zeiten geändert! 


Einſtweilen ging es aber noch einmal furchtbar rückwärts. 
Zunächſt hielt die Peſt wieder ihren ſchrecklichen Einzug in Star— 
gard; es war die letzte der Art, die Pommern heimgeſucht hat. 
Laſſen wir das Kirchenbuch der alten Stargarder Marienkirche in 
ſeiner treuherzigen und den Geiſt jener Zeit ſo recht bezeichnenden 
Weiſe darüber ſelbſt erzählen. 


Die Peſt in Stargard (1709—11). 

Das nächſtverwichene 1709. und das jetzt beſchloſſene 1710. 
Jahr ſind uns allhier in Stargard zwei denkwürdige Jahre ge— 
weſen, und dasſelbe zwar ſowohl wegen der Kontagion und böſen 
Seuche, womit der gerechte Gott auch unſern Ort um unſrer 
übermachten Sünde willen heimgeſucht, als auch wegen der von 
der göttlichen Barmherzigkeit ſo gar väterlich gemilderten und auch 
endlich gar wieder abgewandten Strafe, wovon wir noch folgendes 
zu ſtetem Andenken hierher verzeichnen wollen: 


»Nachdem nämlich der von dem Könige aus Schweden 
Karolo XII. wider die Moskoviter etliche Jahre lang geführte 
Krieg ſich auch nach Polen gezogen und ſelbiges ganzes Königreich 
in großes Elend verſetzet, da hat dieſer landesverderbliche Kriegs⸗ 
jammer, wie gemeinhin zu geſchehen pfleget, auch die Peſt erzeuget 
und bald dieſen, bald jenen Ort in Polen ſowohl als auch in 
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Preußen, und namentlich auch die Stadt Thoren gar arg betroffen. 
Anno 1709 iſt auch die Stadt Danzig von derſelben heimgeſucht 
worden, und haben in und um derſelben 32599 Menſchen an 
ſolcher Plage verbleichen müſſen. 

Nun haben zwar Ihro Königliche Majeſtät von Preußen, 
unſer Allergnädigſter König und Herr, ſorgfältige Anſtalt ge 
machet und machen laſſen, daß die Grenzen unſers Landes wohl 
bewahret, und aller Übergang aus den infizierten Orten möchte 
verhindert werden. Es hat aber doch nicht jo genaue Aufſicht ge 
ſchehen mögen, daß nicht einige böſe Leute mit infizierten Sachen 
aus Polen nach dem benachbarten Städtchen Damm ſich ſollten 
durchgebracht haben. Dadurch iſt um die Erntezeit des 1709. 
Jahres Damm angeſteckt worden, und hat das Übel daſelbſt den 
größten Teil der Menſchen verderbet und getötet. Bei uns in 
Stargard blieb es noch rein und gut, alſo daß Ihro Königliche 
Majeſtät von Preußen, unſer Allergnädigſter König und Herr, auf 
Dero hochangelegenen Reiſe nach Preußen, um daſelbſt mit dem 
Zaren von Moskau Unterredung zu pflegen, am Tage vor Micha⸗ 
elis (den 28. September) nicht Bedenken getragen, unſre Stadt 
mit Dero hohen Königlichen Gegenwart zu beehren, auch den 
ganzen Michaelistag ſich allhier aufzuhalten. Nachdem aber Ihro 
Königliche Majeſtät von hinnen gereiſt, geſchah es medio Octobris, 
daß nach der im Julio erlittenen großen Niederlage der Schweden 
bei Pultawa das in Polen annochſtehende Kraſſowſche Korps der 
Schweden auch genötigt wurde, Polen zu verlaſſen, welches dann 
durch unſer Land an der Wallſeite Stargards vorbei nach Stettin, 
Gollnow und Wollin ſich gezogen. Und als nun bei ſolchem 
Korps viel infiziertes Volk ſamt infizierten Sachen ſich befunden, 
ſo hat man bald hie, bald da, bald von dieſem, bald von jenem 
Ort in unſerm Lande gehört, daß der ſchwediſche Durchmarſch 
einige Merkmale der Krankheit hinterlaſſen. Doch hat ſich ſolches 
alles in unſerm Lande bald noch geſtillet. Aber in den eben⸗ 
benannten ſchwediſchen Städten hat die böſe Krankheit nach Rück⸗ 
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kunft der Schweden ſo angefangen zu wüten, daß es ein Jammer 
zu hören geweſen iſt. 

Gollnow ward beinahe aller ſeiner Einwohner im folgenden 
Winter durch die Peſt beraubt. 

Wollin ward diesmal auch ziemlich hart mitgenommen, wie⸗ 
wohl es ſelbigen Winter noch erträglich war. Aber im Sommer 
des 1710. Jahres hat es auch hieſelbſt ſo gewütet, daß in mancher 
Gaſſe kaum ein Menſch übriggeblieben. Stettin ward zur ſelbigen 
Zeit auch mit infizieret, wiewohl die Stettiner niemals den Namen 
haben wollten, daß bei ihnen etwas Böſes regiere. 

Inzwiſchen geſchah es, daß im vorbenannten Octobri des 
1709. Jahres auch vor unſerm Johannisthor in den äußerſten 
Hütten der neuen Höfe einiges Übel ſich ſpüren ließ, welches durch 
böſe Leute, die einige infizierte Lumpen von Damm gehabt, war 
mit herübergeſchleppt worden. Ob nun zwar dieſe Begebenheit 
einen großen Schrecken verurſacht, ſo iſt doch dem Unfuge durch 
die Barmherzigkeit Gottes und durch ſorgfältige Veranſtaltung 
der Hochlobſamen Königlichen Regierung und eines Hochedlen 
Rates alſo vorgebauet worden, daß die Krankheit allein in dem 
Revier der neuen Höfe geblieben, und vom Octobri an bis in 
Martium des folgenden 1710. Jahres nicht mehr als etwa 
27 Menſchen an der eigentlichen Kontagion geſtorben find. Hier- 
auf ward nun um die Oſterzeit alles für rein gehalten, und man 
hat auch bis Johannis keine böſe Krankheit vermerket. 

Da aber gegen das gewöhnliche Johannismarkt die Kommuni⸗ 
kation wieder eröffnet ward, ging das Übel wieder an, und hat 
man auf fleißige Unterſuchung befunden, daß dasſelbe durch in— 
ſizierte Sachen von Stettin herübergebracht worden. Die erſten 
Merkmale ließen ſich bei einem Fuhrmann auf dem Werder, 
namens Schrammen, ſpüren. Von da kam es fort in die Stadt 
und erwieſe ſich am erſten in der Gegend der Mühlen, hat auch 
daſelbſt herum, und zwar meiſtens diesſeits in nachfolgender Zeit, 
faſt ſeine größte Kraft beweiſet. Doch hat ſich's hernachmals auch 
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in der ganzen Stadt alſo verbreitet, daß keine Gaſſe nicht übrig— 
geblieben, in welcher nicht zum wenigſten ein oder zwei Häuſer 
angeſteckt oder doch der Kontagion halber verdächtig geweſen. 


Auch hat die böſe Seuche alle Vorſtädte vor den Thoren er— 
griffen und hätte gar leicht auch unſre arme Stadt alſo übermachen 
können, als wie andern benachbarten Städten widerfahren. 


Doch ſei der große Name des Herrn hochgelobet und ge— 
prieſen, welcher mitten im Zorn noch an ſeine Barmherzigkeit und 
Gnade gedacht und uns Arme nicht gar verderbet hat« u. ſ. w. 
Es folgt nun eine Aufzählung der an der Peſt Geſtorbenen und 
wo fie begraben, was wir übergehen. Dann fährt unſer Br 
richt fort: 

»Sonſt iſt, Gott Lob, weder aus den geſamten Kollegiis, 
noch aus dem Stadtmagiſtrat, desgleichen auch aus dem ordent— 
lichen Stadtminiſterio und aller dieſer Kollegiorum, ihren Bedienten 
und Zugehörigen kein Einziger von der Seuche berührt worden. 


Dabei iſt zu bemerken, daß in dem collegio Groeningiano 
ſowohl, als auch in den Stadtſchulen die lectiones auf Gutachten 
und Befehl der Königlichen Regierung eingeſtellet und ſonſt auch 
allen Privatſchulmeiſtern das Schulhalten unterſagt worden. Auch 
ſind die gewöhnlichen, ſowohl publica, als privata examina 
catechetica eingeſtellet und auch mit der Zeit alle Zuſammen— 
künfte bei Hochzeiten, Leichenbegängniſſen und Kindtaufen ver 
boten worden; denen Hochzeitern außer denen, die die Braut— 
leute zur Trau geführet, wenig Gäſte verſtattet worden. Die 
Leichen haben müſſen in der Stille ohne Folge beſtattet werden. 
Zu den Kindtaufen haben nur die Gevattern in der Kirche 
ſich finden müſſen, und hat daheim kein Kindelbier, wie man's 
nennt, dürfen gehalten werden. Alles aus den Urſachen, weil 
ein andermal bemerkt worden, daß unter den Verſammelten ver— 
dächtige Perſonen ſich befunden, welche gar leicht, wenn es Gott 
nicht verhütet hätte, andere Geſunde neben ſich anſtecken mögen. 


Der öffentliche Gottesdienſt iſt ſowohl des Sonntags, als in 
der Woche fleißig celebrieret, auch wöchentlich dreimal (als des 
Montags, Mittwochs und Freitags) anfänglich von 5—6 Uhr 
nachmittags, und da die Tage kürzer wurden, von 4—5 Uhr, und 
endlich von 3—4 Uhr Peſtbetſtunde gehalten worden. Und daß 
der ordentliche Gottesdienſt nicht möchte geſtöret, dann auch, daß 
die Krankheit nicht weiter möchte verbreitet werden, wenn die 
ordentlichen Prediger zu den Verpeſteten gingen und hernachmals 
wieder unter den Gefunden ſich fünden, jo find die ordinarii 
ministeriales befehligt worden, der Kranken ſich zu enthalten. 
Damit aber die Kranken auch ihre Seelenpflege haben möchten, ſo 
ſind ſowohl in der Stadt, als auch im Lazarett beſtimmte Bejt- 
Prediger vociert worden, die deren Kranken Beiſtand geleiftet« 
u. ſ. w. Es folgen nun die Namen und Schickſale der Peſt⸗ 
prediger während der Seuche. In bezug auf ihre Salarierung 
wird auf die Einſicht der Archive verwieſen, und auch in bezug 
auf das, was alles die Königliche Regierung ſich bemüht habe, in 
dieſer Zeit für Stargard zu thun. Alles iſt ſehr breit und ſehr 
devot und unterthänig gehalten. 

»Wir halten uns allhie verpflichtet, ſchließt dieſer Abſchnitt 
des Berichtes, »die teure Güte und Barmherzigkeit des Herrn zu 
preiſen, kraft deren wir rühmen können: „Die Güte des Herrn 
iſt, daß wir nicht gar aus ſind“ u. ff. (Klagel. 3, 22). Und da 
der gnädige Gott uns Armen und Elenden bis zum Ende des 
1710. Jahres hindurchgeholfen, die böſe Seuche aber ſich noch 
nicht völlig geleget, jo bitten wir Ihn demütiglich, Er, der lieb— 
reiche Gott, wolle ſich unſrer um des teuren Verdienſtes und um 
der hohenprieſterlichen Fürbitte Jeſu Chriſti willen noch ferner 
erbarmen, uns allen rechte bußfertige Herzen verleihen und hie— 
nächſt dieſe ſchändliche Plage vollends von uns hinwegnehmen, 
auch vor allen dergleichen verderblichen Übeln bewahren. Er, der 
fromme Gott, behüte uns vor Verſtockung und gebe, daß wir vor 
ſeinem Zorn uns kindlich fürchten, nach ſeiner Gnade in Chriſto 
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Jeſu uns ſehnen, alle vorſätzliche Sünde meiden und in ſeinen 
Geboten rechtſchaffen wandeln mögen. Gott erhöre uns nach 
ſeiner Barmherzigkeit um Jeſu Chriſti willen! Amen. e 

Bis zum Frühjahr 1711 ſtarben in Stargard 425 Perſonen 
an der Seuche; viel ärger jedoch hatte die Seuche auf den 
Kämmereidörfern gewütet, von denen einige ganz ausgeſtorben 
waren. 

Bald nach der Einkehr und Abzug dieſer Seuche ſollte Pom⸗ 
mern auch den Herrn wechſeln. König Friedrich I. war 1713 
geſtorben, und ſein Sohn beſtieg als Friedrich Wilhelm I. den 
Thron. 

So ſegensreich und kulturbringend in vieler Beziehung auch 
die Regierung dieſes Königs für das übrige Pommern war, für 
Stargard war ſie es jedenfalls nicht. Durch die Maßregeln des 
Königs fing Stargard ſchon an, in die Reihe der andern kleinen 
hinterpommerſchen Land- und Ackerſtädte hinabzuſinken. 

Das damalige Schwediſch-Pommern war durch den Stock⸗ 
holmer Frieden 1720 vom Könige bis an die Peene gewonnen 
worden. Die Folge davon war, daß ſämtliche Landeskollegien für 
Pommern, die bis dahin in Stargard ihren Sitz gehabt hatten, 
nunmehr nach Stettin reſp. Köslin verlegt wurden. 

Durch den Abgang und Wegzug dieſer Behörden mit ihren 
Familien erlitt Stargard einen außerordentlichen Verluſt. Die 
Zahl der Bürger, die allmählich über 900 ſchon wieder betragen 
hatte, ſank, da viele Einwohner mit nach Stettin zogen, auf 500 
herab, ſo daß viele Häuſer leer ſtanden. Und dabei gab es noch 
vom dreißigjährigen Kriege her eine große Anzahl wüſter und 
leergebliebener Bauſtellen. 

Hätte Stargard damals nicht ſein collegium Groeningianum 
gehabt, ſeine berühmte Schule, die trotz ihres Niederganges doch 
noch immer zahlreiche Söhne der ritterſchaftlichen Familien der 
Umgegend aufnahm und dadurch eine Nahrungsquelle für die 
Stadt wurde, hätte die Stadt nicht außerdem noch ihre Garniſon 
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gehabt, deren Offiziere auch den herumwohnenden verwandten und 
befreundeten Adel wieder in die Stadt zogen und im Verkehr mit 
dieſem, ohne an einem andern Stande ein beſchränkendes Gegen⸗ 


gewicht zu finden, ein freies und heiteres, aber auch teilweiſe recht 


verſchwenderiſches Garniſonleben führten; wären nicht die jähr- 


lichen Muſterungen der in Pommern ſtehenden Truppen geweſen, 


die der König immer nach Stargard kommen ließ, um ſie ſelbſt 
zu beſichtigen, wodurch um dieſe Zeit auch immer eine große 
Anzahl Fremder nach Stargard gezogen wurden, die viel Geld 
umſetzten, — Stargard wäre damals unbedingt zu einer winzigen 
kleinen Landſtadt herabgeſunken. Dieſe Umſtände hielten es noch 
ſo lange über Waſſer, bis beſſere Zeiten kamen. 

In den letzten Regierungsjahren Friedrich Wilhelm I. wurde 
die Unabhängigkeit der Städte in Verwaltung ihres Vermögens 
noch mehr beſchränkt, als es bereits ſeit ſeinem Regierungsantritt 
durch ſeine Steuerräte geſchehen. Denn ſtets bedacht, nur die 
Staatskaſſen zu füllen, verordnete der König eine noch ſtrengere 
Kontrolle der Kämmerei⸗Verwaltungen und befahl, alle Überſchüſſe 
derſelben über den ſtädtiſchen Bedarf, der in dem allernot- 
wendigſten ſeine Grenze fand, in ſeine Kaſſen abzuliefern. Dieſe 
willkürliche Benutzung des ſtädtiſchen Vermögens, — eine ſehr 
draſtiſche Bevormundung, der einen Kommune zu nehmen, um es 
dann unter Umſtänden einer andern zuzuwenden, — dieſe patri⸗ 
archaliſche Staats⸗ oder eigentlich Herrſcheromnipotenz erreichte unter 
Friedrich II. ihre größte Höhe, da dieſer König nicht bloß jede er⸗ 
heblichere Ausgabe der Stadtgemeinden für ihre Zwecke von ſeiner 
Genehmigung abhängig machte und ſie auf das Außerſte ein⸗ 
ſchränkte, ſondern auch, um die Überſchüſſe für die landesherrliche 
Kaſſe noch mehr zu ſteigern, die Erhebung der Kämmereigefälle in 
den Eigentumsdörfern der Stadt Generalpächtern überließ, womit 
im Jahre 1754 der Anfang gemacht wurde, ſo ſehr ſich Stargard 
auch dagegen ſträuben mochte. Die Pachtſumme betrug ungefähr 
5500 Thaler. So in der freien Benutzung ihres Vermögens 
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vollſtändig gefeſſelt, hatte die Stadt nur das alte Recht der Wahl 
ihrer Stadtobrigkeiten und dieſe wieder, außer der Verwaltung der 
allgemeinen ſtädtiſchen Angelegenheiten und der Polizei, wenig 
mehr als das Recht freier Jurisdiktion. Aber auch hierin wurden 
mit der Einführung des allgemeinen Landrechtes und der Gerichts⸗ 
ordnung ſehr erhebliche Schranken gezogen. Es blieb immer 
weniger von der alten Selbſtherrlichkeit und Selbſtverwaltung 
übrig. 

Natürlich ſchwand mit den Rechten der Bürger, die fortan 
nur Pflichten zu erfüllen hatten, auch der wahre Bürgerſinn. Die 
ſtädtiſchen Anſtalten verfielen zum Teil, da Verbeſſerungen, wenn 
ſie auch nicht unmöglich waren, doch durch den Inſtanzenweg, den 
ſie zu durchlaufen hatten, und die Vielregiererei unendlich erſchwert 
wurden. Die ſtädtiſchen Beamten, ganz der Willkür der könig— 
lichen Regierung anheimgegeben, wurden Augendiener, die, um ſich 
beliebt zu machen und irgend eine Gunſt zu erlangen, mehr für 
das landesherrliche Intereſſe, als für das Wohl der Stadt Sorge 
trugen. 

Es wurden eben unter der Regierung dieſer beiden Könige, 
der Schöpfer von Preußens Großmacht, alle Kräfte angeſpannt 
und alle Mittel rückſichtslos angewandt, die ein ganz autokratiſches 
Regiment an die Hand gab, um einen von Natur ſo armen 
Staat, wie den preußiſchen, auf ſeiner unnatürlichen und ſchwin⸗ 
delnden Höhe unter den Großmächten zu erhalten. Es ging eben 
nicht anders, und wo viel Licht war, mußte man ſich auch den 
Schatten gefallen laſſen. Während der zweiten Hälfte ſeiner Re⸗ 
gierung kam König Friedrich II. alljährlich, wie ſein Vater, zur 
Muſterung der in Pommern ſtehenden Regimenter nach Stargard. 
Die Muſterung wurde abwechſelnd das eine Jahr im Wallfelde, 
das andere Jahr an der entgegengeſetzten Seite der Stadt, wie 
es die Dreifelderwirtſchaft notwendig machte, abgehalten. Dem— 
entſprechend wohnte der König auch bald vor dem Wallthore, bald 
vor dem Pyritzer Thore auf der Vorſtadt in unanſehnlichen Wirts— 
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häuſern, von denen man das vor dem Pyritzer Thore noch im 
Jahre 1866, vielleicht auch noch heute zeigte. War der König auch 
für ſeine Perſon ganz anſpruchslos, indem er ſich mit noch ſo be— 
ſchränkten Räumlichkeiten begnügte, ſo war es ihm doch peinlich, 
wenn beſonders die vielen Fremden, die gekommen waren, den 
Helden des ſiebenjährigen Krieges bei ſeinen Truppenübungen und 
Muſterungen zu ſehen, nicht ſo untergebracht werden konnten, wie 
es ſich wohl ſchickte. Weil es aber in der Stadt ſelbſt auch daran 
gebrach, ſo wies der König noch im letzten Jahre ſeiner Regierung 
50000 Thaler an, wofür 27 maſſive Häuſer neu erbaut und 
wenigſtens ebenſo viele gründlich ausgebaut wurden. Dies Ge— 
Ihent kam der Stadt ſehr zu ſtatten. Wie bekannt, ſuchte der 
König überall in ſeinem Lande die Manufakturthätigkeit zu fördern, 
und zu dem Zweck wurde auch beſtimmt, daß in Stargard eine 
Wollſpinnerei entſtehen ſollte. Dem Magiſtrat wurde aufgegeben, 
in der Kämmereiforſt ein eigenes neues Dorf anzulegen und 
zweitens in der Vorſtadt vor dem Pyritzer Thor eine lange Reihe 
von Häuſern für die Wollſpinner zu erbauen, die dahinein 
ziehen ſollten. Hat dieſe Induſtrie auch ſchon längſt ihr Ende er— 
reicht, ſo heißt dennoch jene Häuſerreihe noch heute im Munde 
des Volkes das »Spinnerdorf.« 


Die Regierung Friedrich des Großen ging zu Ende, die 
ſeines Nachfolgers hinterließ keinerlei Spuren in Stargard; 
Friedrich Wilhelm III. ſaß auf dem Thron mit ſeiner herrlichen 
und ſo wunderlieblichen Königin Luiſe. Beide kamen im Jahre 
1804 nach Stargard, der König zur Muſterung, die Königin 
in der Begleitung ihres Gemahls. Ganz Stargard war in einem 
großen Freudentaumel. Die Königin bezauberte und gewann alle 
Herzen durch ihre Schönheit, Leutſeligkeit, aufrichtige Herzensgüte 
und feinen Takt. Pommerns Landſtände und Stargards Bürger 
veranſtalteten große ſtattliche Feſte den hohen Herrſchaften zu 
Ehren, beſonders in dem ſogenannten Exerziergarten, über welchen 
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dann z. B. am Abend des 27. Mai der prächtig erleuchtete Eis 
turm der Stadtmauer Tageshelle verbreitete. 


| Zum Andenken an dieſen Beſuch des Königs und der Königin 
| | nannten die getreuen Stargarder fortan ihre eine Vorſtadt, die, 
I welche nach Freienwalde hinaus liegt, „Luiſen-Vorſtadt“, und eine 
| andre, die entlang der jetzt nach Kreuz führenden Eiſenbahn liegt, 
li die „Friedrich-Wilhelms⸗Vorſtadt“. 

Die Unglücksjahre von 1806 und 1807 brachen über den 
preußiſchen Staat herein. Stettin ging an die Franzoſen ver⸗ 
loren und Hinterpommern wurde auch von Franzoſen überſchwemmt. 
Stargard hatte in dieſer Zeit viel von Durchmärſchen der Fran⸗ 
zoſen zu leiden, die nach Kolberg und nach Preußen marſchierten. 
Einmal wurde es ſogar von den eigenen Landeskindern feindlich 
angegriffen. Es waren dies Truppen des Schillſchen Freikorps, 
welche die in Stargard lagernden Franzoſen überfallen wollten. 
Der Überfall mißglückte aber, und hatte dann in ſeinem Gefolge 
die Kataſtrophe des Schillſchen Korps bei Naugard. 


Dann kam der Friede zu Tilſit, durch den der König ge: 
zwungen wurde, auch die Oderfeſtungen Glogau, Küſtrin und 
Stettin den Franzoſen ſo lange einzuräumen, bis die Preußen 
ji auferlegten Kontributionsgelder bei Heller und Pfennig getilgt 
J waren. 

Unter dieſen Umſtänden ſchien es nicht allein angemeſſen, 
ö ſondern dringend geboten, die oberſte Landespolizeibehörde nicht in 
| Stettin unter der Beaufſichtigung des franzöſiſchen Befehlshabers 
von Stettin zu laſſen. Daher wurde die pommerſche Kriegs- und 
ö Domänenkammer, ſpäter „Regierung“ genannt, ſamt dem Konfi 

ſtorium und den Landeskaſſen wieder nach Stargard hin verlegt, 
während der oberſte Gerichtshof in Stettin verblieb, angeblich 
| wegen Mangels an Raum in Stargard, um feine Akten und Ne 
N giſtraturen unterzubringen. So war Stargard zeitweilig wieder 
die Hauptſtadt von Pommern. 
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Die zahlreichen Beamten der Verwaltungsſtellen brachten 
wieder neues Leben in die Stadt, das ſich noch mehrte durch den 
Verkehr, der von außen aus der Provinz nun nach der Stadt 
gezogen wurde. Neue Erwerbs- und Nahrungsquellen eröffneten 
ſich der Bürgerſchaft, die dadurch die Mittel gewann, die unge— 
heuren Laſten der franzöſiſchen Kontribution leichter zu ertragen, 
als manche andere Stadt. 


Während der Blockade Stettins im Jahre 1813 erhielt 
Stargard noch eine beſondere Lebendigkeit durch die große Zahl 
von Stettinern, die hierher geflohen waren, und ein quaſi Glanz 
punkt wurde es, als auch die Glieder mehrerer deutſcher Fürſten— 
geſchlechter, jo namentlich der Landgrafen von Heſſen-Kaſſel und 
des Oraniſchen Hauſes, ſich nach Stargard wandten und längere 
Zeit hier ihren Sitz nahmen, um hier den Sturz des Kaiſerreichs 
abzuwarten, der ſich vorzubereiten begann. 


Unter allen Fremden und Gäſten aber, die Stargard in 
dieſer Zeit vom Oktober 1806 bis zum Jahre 1813 beherbergte, 
war keiner intereſſanter und bedeutungsvoller, des Andenkens mehr 
wert, als der alte Blücher. Nach dem Frieden von Tilſit hatte 
er das Kommando der in Pommern ſtehenden Truppen über— 
nommen und ſein Hauptquartier in Stargard aufgeſchlagen. Hier 
arbeitete er unabläſſig an der Vervollkommnung der ihm unter⸗ 
gebenen Truppen, immer nur das eine Ziel vor Augen, die Truppen 
auf den letzten Entſcheidungskampf und die Vertreibung der Fran— 
zoſen vorzubereiten. 


Die Augen des Patrioten und der Regeneratoren der preu— 
ßiſchen Armee in der Umgebung des Königs waren damals ſchon 
auf den alten Blücher, als auf den künftigen Heerführer und 
Feldmarſchall der Preußen, gerichtet. »Sie ſind unſer Anführer 
und Held,« ſchrieb ihm damals ſchon Scharnhorſt, »und müßten 
Sie auf der Sänfte uns nachgetragen werden; nur mit Ihnen iſt 
Entſchloſſenheit und Glück. a 


Streifzüge durch Pommern. VII. 16 
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Einſtweilen indes ſollte dieſe Hoffnung und Zuverſicht auf 
den valten Blücher« freilich noch auf eine harte Probe geſtellt 
werden. Denn der »Alte« wurde ſehr krank, und faſt fürchtete 
man eine Zerrüttung ſeiner Geiſteskräfte. Das Unglück und die 
Schmach ſeines Vaterlandes, das Elend der Franzoſenzeit und 
die Wut, dies alles ertragen zu müſſen, waren zu heftig auf 
ſeinen Feuerkopf eingeſtürmt. Er wurde ſehr krank, aber ſeine 
Hoffnungen auf die Befreiung des Vaterlandes äußerten ſich auch 
in der Krankheit unwandelbar, draſtiſch und ſtürmiſch. In ſeinen 
Anwandlungen erzählte er dann viel und ausführlich, wie es 
künftig in der Welt kommen müſſe, wie er ſelbſt mit Heeresmacht 
den franzöſiſchen Kaiſer ſtürzen, Deutſchland befreien und den 
König ſiegreich in ſein Land zurückführen werde. Alles dies ohne 
den geringſten Zweifel, als ganz unfehlbare Dinge. »Napoleon 
muß herunter,“ ſagte er oft, »und ich werde helfen; ehe dies 
geſchehen iſt, will ich nicht ſterben.« Ja, man ſagt, daß der 
»Alte« in dieſer Krankheit eine beſondere Wut auf die Fliegen 
gehabt habe und, mit einer großen Fliegenklatſche bewaffnet, im 
Zimmer herumgegangen ſei und, wenn er dann eine an der 
Wand oder am Ofen erwiſchte, mit dem Ausruf: »Verfluchter 
Napoleon! Warte, ich will dir —« oder »Da iſt auch ſo ein 
Himmelſakermenter von Napoleon !« über ſie hergefallen ſei. 

Endlich leuchtete der Brand von Moskau auch über das 
geknechtete Preußen hin. »Der König rief und alle, alle kamen.“ 
Blüchers Zeit kam auch. 5 

Stargard und Umgegend gaben ein recht glänzendes Beifpiel 
von Opferfreudigkeit und Vaterlandsliebe. 

Schon am 20. März waren in der Stadt für die Ausrüſtung 
freiwilliger Jäger 6169 Thaler und 1170 Lot Silber zuſammen— 
gebracht worden; und immer größer und zahlreicher wurden die 
Angebote, bis die Organiſation der Landwehr dem Kreiſe volle 
Gelegenheit gab, ſeine Hingabe ſpeziell in dem eignen Bezirk zu 
bethätigen. 


Mit dem wiederhergeſtellten Frieden trat nach all dieſem 
mehr oder weniger geräuſchvollen Leben eine um ſo größere Ruhe 
und Stille in Stargard ein. 

Die Landesbehörden und das Generalkommando waren wieder 
mit ihrem ganzen Anhang nach Stettin gezogen; der Rückſchlag 
auf das Gewerbsleben Stargards blieb natürlich nicht aus. 

Eine kleine Entſchädigung erhielt die Stadt dafür, daß, als 
im Jahre 1817 die Generalkommiſſion in Pommern errichtet 
wurde, um die Auseinanderſetzungen der Land- und Stadtgemeinden 
in betreff ihres Grundbeſitzes zu leiten und zu entwirren, dieſe ihren 
Sitz in Stargard erhielt. Außerdem blieb Stargard zunächſt Sitz 
eines Diviſionsſtabes, und zwar der 4. Diviſion, die jetzt in 
Bromberg ſteht. 

Ein viel koſtbareres Geſchenk war Stargard wie allen andern 
Städten aber ſchon während der Franzoſenzeit durch die Stein— 
Hardenbergſchen Geſetze über die Städteverfaſſung und Okonomie 
derſelben gegeben worden. 

Stargard entwickelte ſich ſeit der Zeit ſtetig weiter; beſonders 
aber ſeitdem es Knotenpunkt der Eiſenbahnen geworden und da— 
mit in Verbindung große Maſchinenanſtalten dort errichtet wurden. 

Einige Zahlen mögen dies am beſten illuſtrieren. 


Stargard zählte: 1816 etwa .... 8 000 Einwohner. 
1831 mf ning 2 
1843 11 200 P 
1852 12500 P 
18617 sur 10 14160 E 
1880: Tat 290000 z 


Ehe wir aber ganz von Stargard Abſchied nehmen, müſſen 
wir noch einen Ausflug in die romantiſche Umgegend der Stadt 
machen. Und zwar ſoll unſer Weg zunächſt nach Wulkow und 
ſeinen Burgwällen gehen, von da nach Panſin, dem alten, ſagen— 
haften Schloß, und endlich nach Cremzow, der alten Wedelburg 
na der Ihna. 
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Ein Ausflug in die Umgegend von Stargard 
(nach Wulkow, Panſin und Cremzow). 


In unſerm Papierkorb finden wir folgende Schilderung eines 
alten Touriſten. 

»In einer niedrigen und ebenen Gegend werden auch un— 
bedeutende Erhebungen des Bodens oder nur etwas tiefe Fluß⸗ 
thäler zu einer angenehmen Überrafchung für das Auge. Eine 
ſolche gewährt das Krampehlthal zwiſchen Wulkow und Karolinen⸗ 
thal, welches lange als die anmutigſte Gegend in der Nähe von 
Stargard anerkannt, und in früherer Zeit auch nicht ſelten als 
ſolche beſucht worden iſt. Was das Auge, wenigſtens deſſen, der 
die Schönheit einer Gegend nicht immer in großartigen Geſtaltungen 
der Natur ſucht, zu ſehen wünſcht, das findet er hier vereint. 

Um keine der Schönheiten außer acht zu laſſen, ſteigen wir 
auf eine Hügelreihe, welche ſich in einer halbmondförmigen Geſtalt 
zur rechten Seite des Weges von Wulkow nach Panſin mit ihren 
beiden äußerſten Enden an das rechte Krampehlufer hinaufzieht. 
Mit Vergnügen verweilt hier das Auge an einem mannigfaltigen 
Rundgemälde und erblickt nach Nordoſten zu eine ſanfte Einſenkung 
des Bodens mit vielen Dörfern, unter denen ſich das herrſchaft— 
liche Haus von Beweringen am meiſten erhebt, bis ſie allmählich, 
teils in den Glockenbergen bei Freienwalde, teils in andern Höhen, 
die in weiter Ferne liegen, heranſteigt und die weitere Ausſicht 
begrenzt. Nach Oſten, Süden und Weſten reicht der Blick nicht 
ſo weit. Unter den Dörfern, die wir zwiſchen den fruchttragenden 
Feldern gewahr werden, würde Panſin unſer Auge am meijten 
feſſeln, wenn wir das in einem alten Stil erbaute Johanniterſchloß 
von feiner verzierten Giebelſeite erkennen könnten. Deſto lohnen 
der aber iſt die Ausſicht nach Nordweſt. Eine tiefe Waldſchlucht 
liegt vor uns, zur Linken von dem Karolinenthaler Eichwalde, 
zur Rechten von dem baumreichen Wulkow begrenzt, und im 


Hintergrunde ſieht man Stargard mit ſeinen hohen Türmen. 
Durch dieſes Thal rauſcht im Schatten hoher Eichen über tauſende 
von größern und kleinern Steinen in einem tiefen Bett unter 
mannigfachen Windungen der Krampehl fort, bildet eine Inſel, 
nimmt an der nördlichen Spitze der obengenannten Hügelreihe 
einen vom Norden herſtrömenden Bach auf und fließt einer dicht 
von Bäumen umſchloſſenen Brücke zu, über die der Weg von 
Karolinenthal nach Wulkow führt, bis er endlich bei neuen Bie- 
gungen durch das Gehölze ſich dem Auge entzieht. 

Verdient dieſe Gegend ſchon ihrer Schönheit wegen einige 
Beachtung, ſo iſt ſie derſelben gewiß in andrer Hinſicht nicht 
minder wert. Sie führt uns in ganz alte Zeiten zurück und läßt 
uns am nördlichen Ende jener halbmondförmigen Hügelreihe 
mehrere äußerſt merkwürdige Wälle und Gräben entdecken, die 
den gemeinſamen Namen »Wulkower Burgwall« führen. 

Wenn man von Nordweſten oder von der Seite herkommt, 
wo der erwähnte Bach ſich befindet, ſo hat man vor ſich einen 
Wall, der ſich in der Richtung von Nordoſt nach Südweſt fort— 
zieht und in ſeiner Mitte von einem zehn Schritt breiten Durch— 
gange durchſchnitten iſt. Dieſer Durchgang, zu deſſen Seiten ſich 
einige teraſſenförmig aufgeſchichtete Steine, wahrſcheinlich um das 
Nachſchießen der Erde zu verhindern, befinden, führt allmählich 
anſteigend auf einen hochgelegenen Platz, der ſich in ſeiner größten 
Ausdehnung von Nordweſt nach Südoſt erſtreckt und die Geſtalt 
eines Oblongums hat, deſſen beide längere Seiten ausgebogen 
ſind. Ringsherum iſt dieſer Raum mit einem Wall umzogen 
und hat eine Länge von 260, bei ſeinem Eingang eine Breite 
von 80, in der Mitte von 100 und hinten von 55 Schritt. Bei 
zwei Dritteilen der Länge, vom Eingang an gerechnet, zieht ſich 
von einem Seitenwalle nach dem andern ein Querwall hin, der 
das Ganze in zwei Plätze, einen größern vordern und einen 
hintern kleinern, teilt. Dicht neben der hintern Seite des Quer— 
walls befindet ſich ein mit demſelben parallel laufender, zehn 
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Schritt breiter und verhältnismäßig tiefer Graben, der zugleich 
die beiden langen Steinwälle durchſchneidet. Ein gleicher Graben 
trennt den Burgwall von der Hügelreihe. 

Die ſo von Wällen umgebene Fläche geſtattet die Ausſicht 
über einen Teil des Waldes, woraus ſich die ungefähre Höhe 
abnehmen läßt. Betrachtet man die Wälle von innen aus, ſo 
erheben ſie ſich, beſonders der dem Krampehl zunächſt gelegene, 
nur wenig, deſto bedeutender aber, wenn man ſie von außen 
anſieht, wo ſie vielleicht eine Höhe von 30 Fuß über dem 
Krampehl haben mögen. Wälle, Gräben und jener doppelte 
Burgraum ſind mit Gras, Heidekraut und mehreren Sträuchern, 
beſonders Dorn-, Haſel- und wildem Roſenſtrauch bewachſen, 
enthalten aber, außer am Eingange des vordern Walls, wie oben 
bemerkt, an keiner Stelle Steine, die man ſonſt in großer Anzahl 
auf der benachbarten Hügelreihe findet. 

Die Bewohner Wulkows glauben und erzählen, daß hier in 
früheren Zeiten ein Schloß oder eine Burg geſtanden habe. Doch 
iſt dies beſtimmt in das Gebiet der Sage zu verweiſen. An 
gültigen Nachrichten über das Daſein eines ſolchen Schloſſes fehlt 
es gänzlich, und zum Überfluß müßten doch wenigſtens einige 
Trümmer davon übriggeblieben ſein. Aber nichts davon. 

Ebenſo unwahrſcheinlich iſt, daß hier ſollten Schanzen auf 
geworfen ſein; denn wann ſoll dies geſchehen ſein? Etwa im 
davon übriggeblieben ſein. Dies iſt aber nicht der Fall, und es 
bleibt nur die eine Annahme übrig, daß wir es hier mit einem 
der alten wendiſchen Burgwälle zu thun haben. 

Wir ſind dieſen Wällen auf unſern Streifzügen ſchon mehr— 
fach begegnet, z. B. auf unſrer Wanderung in die Rotenmühler 
Forſt bei Jatznick, zwiſchen Anklam und Paſewalk, bei unſrer 
Wanderung durch die Ükermünder Heide, am Ahlbeckerſee u. ſ. w. 

Dieſe Burgwälle waren, wie wir damals ſahen, in der Regel 
heilige Stätten, Opferſtätten, was nicht ausſchloß, daß die Ein— 
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wohner in Kriegsnöten ſich mit ihrem Eigentum auch dahinein 
flüchteten, ſich und ihre Heiligtümer tapfer darin verteidigten und 
zu dem Zweck auch alle dieſe Burgwälle zur hartnäckigſten Ver⸗ 
teidigung einrichteten. In der Regel legte man dieſe Burgwälle 
da an, wo man Wald und Waſſer fand, deshalb ſind ſie auch in 
ihrer Umgebung ſich alle bis auf einen gewiſſen Grad ähnlich. 

Wir fragten nach einigen alten Sagen, die uns vielleicht 
noch mehr verraten hätten, erfuhren aber weiter nichts, als daß 
ein großer Stein, der von dem Burgwall ſüdöſtlich auf dem 
Rücken der Hügelreihe liegt und etwa acht Fuß aus der Erde 
hervorragt und 16 Schritt im Umfange mißt, der Jungfernſtein 
genannt wird. Dagegen feſſelten die vielen zerſtreut umherliegenden 
Feldſteine unſre Aufmerkſamkeit, ob nicht vielleicht unter ihnen der 
Steinkranz eines alten Hünengrabes gefunden werden möchte. 
Nach langem Umherſuchen waren wir auch ſo glücklich, am öſt— 
lichen Abfall der Hügelreihe, in der Nähe des Ackers, zwei Gräber 
zu entdecken. Beide erheben ſich wenig. Das eine iſt mit einem 
doppelten Steinkranz umgeben und hat eine rundliche Geſtalt von 
zehn Schritt im Durchmeſſer. Eine Vertiefung in der Mitte ließ 
eine Nachgrabung vermuten. Das andere Grab hatte mehr eine 
längliche, mit Steinen eingefaßte Form und enthielt in der Mitte 
einen einzelnen Stein. Es maß im größten Durchmeſſer 13 Schritt, 
und war damals noch anſcheinend uneröffnet geblieben. 

Dicht neben dieſen beiden Gräbern beginnt oſtwärts Acker— 
land, auf dem früher wahrſcheinlich noch viele ſolcher Gräber 
geweſen ſein mögen, wofür manche Anzeichen ſprechen. 

So lag gewiſſermaßen im Halbkreiſe um dieſen alten heid— 
niſchen heiligen Burgwall herum eine große Grabſtätte wendiſcher 
Edlen und Großen. 


Das Dorf Wulkow ſelbſt bietet wenig des Intereſſanten und 
des Nachfragenswerten. Es war im Mittelalter ein Lehngut der 
Johanniter zu Sonnenburg und von dieſen an die Herrn von 
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Mellenthin als Afterlehn ausgegeben. Dann kam es durch Erb— 
ſchaft im 18. Jahrhundert an die Papſteins, die es bald wieder 
verkauften. 


Wir halten uns hier nicht weiter auf, ſondern ſetzen unſern 
Weg nach Panſin fort. Bald ſind wir dort, überſchreiten den 
Krampehl auf verſchiedenen Brücken und ſehen dann vor uns das 
von alten, hohen Bäumen umgebene, ebenſo maleriſche als roman— 
tiſche, ſagenreiche alte Schloß liegen. 


An dem Schloſſe ſelbſt treten noch die Formen des italieni— 
ſchen Bauſtils hervor, doch hat es auch einige ältere Teile. Es 
beſteht aus zwei Hauptgebäuden, die, durch Mauern verbunden, 
einen innern Schloßhof bilden. Das eine dieſer Gebäude, zwar 
mannigfach erneut, läßt noch mit Beſtimmtheit die einfachen 
Formen eines ſpätgotiſchen Stils im Charakter des 16. Jahr: 
hunderts erkennen, das andere iſt in italieniſcher Weiſe, ebenfalls 
dem 16. Jahrhundert angehörig, erbaut worden und an ſeinen 
äußern Seiten mit Giebeln und hohen, eine kronenartige Ver— 
zierung tragenden Schornſteinen geſchmückt. An dies Gebäude 
ſtößt ein alter, mächtig ſtarker Turm, deſſen Oberteil aber nicht 
mehr vorhanden iſt. Unter den Gebäuden des Vorhofes ſind 
auch noch mehrere im italieniſchen Stil der genannten Zeit. 

Bekannt iſt die Sage von den drei Ringen, die ſich an das 
Schloß knüpft. 

Die Ahnfrau des Hauſes Panſin (ob Borke, ob Puttkamer, 
jet hier unentſchieden), vielleicht war es jene Eva Deliana von 
Puttkamer, geb. von Borke, durch die das Gut und Schloß Panſin 
in die Puttkamers kam, wurde in der Nacht einſt durch eine 
Stimme geweckt, die von einer geiſterhaften Geſtalt zu kommen 
ſchien, welche ſie wiederholt bei Namen rief und ſie aufforderte, 
ihr zu folgen. Aber die Ahnfrau (Eva Deliana?) fürchtete ſich 
viel zu ſehr, ſtammelte das Vaterunſer, bekreuzte ſich und kroch 
wahrſcheinlich unter die Bettdecke. 
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In der nächſten Nacht dieſelbe Stimme, dieſelbe Erſcheinung 
und Aufforderung, nur drohender, doch mit demſelben Erfolg. 


Dasſelbe wiederholte ſich in der dritten Nacht; da war aber 
die Ahnfrau ſchon mutiger geworden, ſtand auf, kleidete ſich not— 
dürftig an, wobei ſie jedoch nicht vergaß, ſich eine Schürze vor— 
zubinden, welches von großer Bedeutung wurde, wie wir ſehen 
werden, und folgte der Geſtalt. Dieſe ſchwebte vor ihr her und 
bringt ſie endlich in die Hauskapelle. In der Kapelle brannte vor 
dem Altar ein Feuer. Der Geiſt fordert nun die Ahnfrau auf, 
in das Feuer hineinzugreifen und die glühenden Kohlen in ihrer 
Schürze mit in ihr Zimmer zurückzunehmen. Dieſe Zumutung 
war denn doch ein bischen ſtark, und die Ahnfrau weigerte ſich 
anfangs auch ſtandhaft, aber der Geiſt redete ſehr energiſch und 
drohend auf ſie ein, und in der Verzweiflung griff die Ahnfrau 
endlich zu. So wie ſie aber die Kohlen mit ihren Händen berührt, 
verſchwinden Geiſt und Feuer mit einem Donnerſchlag und ſinken 
in die Erde. Die Ahnfrau aber hält krampfhaft die Kohlen, die 
ſie einmal gefaßt, feſt, birgt ſie in ihre Schürze, drückt ſie feſt an 
die Bruſt, um ſie ja nicht zu verlieren, und taumelt damit in 
ihre Schlafkammer zurück. Dort angekommen, findet ſie anſtatt 
der Kohlen, die ſie gemeint hatte zu greifen, drei goldene, merk— 
würdig mit Steinen verzierte Ringe, etwa zwei Lot ſchwer und von 
der Weite, um auf dem Daumen getragen zu werden. 


In der darauffolgenden Nacht erſchien der Geiſt wieder, lobt 
die tapfere Ahnfrau und dankt ihr, daß ſie ſo brav in das Feuer 
gefaßt; jetzt wolle er ihr auch die Bedeutung der drei Ringe für 
ihre Familie und Schloß Panſin ſagen. Die Ringe ſeien vor 
allem auf das ſorgfältigſte zu hüten und aufzuheben; denn mit 
dem Verluſt jedes Ringes würde ein großes Unglück über Schloß 
und Haus Panſin hereinbrechen. Und zwar mit dem Verluſt des 
erſten Ringes würde der eine Schloßflügel mittendurch einen großen 
Riß bekommen. ; 
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Der Ring iſt verloren gegangen, und der Schloßflügel hat 
in der That einen großen durchgehenden Riß vom Dach bis zum 
Fundament. 

Bei dem Verluſt des zweiten Ringes würde die Familie, in 
deren Beſitz Panſin, auf vier Augen ausſterben. 

Auch dieſer Ring iſt verloren und zwar auf ganz unerklärliche 
Weiſe abhanden gekommen. In einer Geſellſchaft im Schloſſe 
Panſin iſt auch von dieſer Familienſage die Rede, und die Ringe 
werden dabei herumgezeigt, natürlich in ihrem Kaſteu wohl ver⸗ 
wahrt; trotzdem iſt mit einemmal der eine Ring verſchwunden und 
iſt und bleibt verſchwunden. 

Mit dem Verluſt des letzten der drei Ringe, ſo drohte der 
Geiſt, werde die Familie, die Panſin in Beſitz habe, ganz aus⸗ 
ſterben. 


So weit die Sage; aber auch das Geſchichtliche von Schloß 
Panſin iſt nicht ohne Intereſſe. 

Das Schloß ſelbſt liegt am Zuſammenfluß des Krampehl 
mit der »geſtohlnen Ihna«, jo daß der das Schloß umgebende 
Graben von beiden Flüſſen zugleich geſpeiſt werden kann. Das 
Schloß war mithin früher ſehr feſt. 

Über die Zeit der Erbauung des alten Schloſſes iſt urkund— 
lich nichts bekannt, doch ſoll das Schloß ſchon in uralten Zeiten 
den Borkes gehört haben, welche es im Jahre 1214 an die 
Johanniter verkauften. 

Manche Angaben, die auf Brüggemann zurückzuführen ſind, 
nennen die Tempelherrn als im Beſitz von Panſin, von denen 
erſt die Johanniter nach Auflöſung des Tempelherrnordens die 
Burg erworben haben ſollen. Doch beruht dies auf einem Irrtum 
und Verwechſelung. Die Tempelherrn waren zwar Beſitzer des 
Landes Banen oder Bahn, aber nie angeſeſſen im Lande Star— 
gard, zu dem doch Panſin jedenfalls gehört. Hier im Lande 
Stargard waren recht eigentlich die Johanniter zu Hauſe. Beide 


Orden waren aber viel zu eiferſüchtig aufeinander, als daß fie in 
einer terra oder provincia durcheinander gewohnt hätten und ſich 
vertragen. Alſo Panſin gehörte von vornherein den Johannitern, 
die es wieder als Afterlehn ausgaben. 

Alte Chroniken erzählen dann wieder manches von Herren von 
Panſin (offenbar ein Name, der nur nach dem Schloß angenommen), 
die Wegelagerei getrieben und als Strauchdiebe auch geendigt 
hätten. Hierauf kam die Burg wieder in die Hände der Borken, 
die auch von den Herzögen mit der Burg belehnt wurden. Hans' 
oder Henning Borke verkaufte im Jahre 1382, zu derſelben Zeit, 
als Bernd von der Schulenburg Herrenmeiſter war, das Schloß 
Panſin an den Komtur des Ordens Heinrich von Güntersberg 
unter fürſtlicher Lehnsherrlichkeit, und ſpäter überließ es ſogar 
Herzog Wartislav dem Orden und feinem Herrenmeiſter Buſſo 
von Alvensleben zu ſeinem Eigentum. Der Orden verlieh Panſin 
dann wieder an die Gevattern von Güntersberg als Mannlehn. 
Als von dieſem Geſchlecht Kaspar von Güntersberg Herrenmeiſter 
des Ordens wurde (1472), kaufte er von ſeinen Geſchlechtsvettern 
die Burg Panſin wieder für ſeinen Orden zurück. Aber ſchon 
fein Nachfolger auf dem Herrenmeiſterſtuhl, Georg von Schlabren— 
dorf (1491— 1527), verkaufte die Burg für 7000 rheiniſche Gulden 
an Heinrich Borke von der Linie Labes-Falkenburg und belehnte 
damit den Käufer und deſſen männliche Erben, ſich nur das 
dominium directum vorbehaltend. 

Die Johanniter waren damals ſehr ſchlaue Leute; als ſie das 
Wehen einer neuen Zeit ahnten, entledigten ſie ſich ſoviel als 
möglich ihres Grundbeſitzes und alter Privilegien und ſuchten 
beides in Geld umzuſetzen, das beſſer transportabel war. 

Dieſe Borkes nannten ſich von der Zeit an »Borke von der 
Linie Falkenburg⸗Panſing. Die Burg blieb nun im Beſitze der 
Borken bis etwa zum Jahre 1683. Der letzte Borke auf Panſin 
hatte nur eine Tochter Eva Deliana, die ſich im Jahre 1682 mit 
Herrn Peter Georg von Puttkamer vermählte. 


Im Einverſtändnis mit feinen nächſten Verwandten und feinen 
Gläubigern überließ er das herrliche Beſitztum feinem Schwieger⸗ 
ſohn. Auch die andern Borkeſchen Lehnsvettern gaben ſpäter ihre 
Einwilligung zu der Übertragung von Panſin auf die Puttkamer, 
und ſo iſt Panſin ſeitdem in deren Händen geblieben, bis auch 
der dritte Ring verloren ſein wird. 


Wir verlaſſen Panſin, wenden uns nun ganz ſüdlich und 
ſchlagen den Weg nach dem alten Wedelſchen Cremzow ein. 

Wir paſſieren zuerſt das Dorf Treptow und dann Schöne— 
berg, an der Chauſſee nach Reetz gelegen, ein früher Wedelſches 
Lehn, das aber bereits ſeit 1778 aus der Familie gekommen und 
zuletzt im Anfange dieſes Jahrhunderts von dem früheren Ober— 
präſidenten von Pommern (von Bonin) käuflich erworben wurde, 
in deſſen Familie es noch ſich befindet. 

Wir halten uns indes hierbei nicht auf, ſondern reiten weiter 
auf Cremzow los. Bald kommen wir auf einen großen Damm, 
der über die Ihnawieſen führt, dann über die Ihnabrücke ſelbſt, 
hierauf geht es wieder über Wieſendamm, und endlich ſind wir 
in dem alten Wedelſchen Cremzow. 

Durch all die Zeiten hindurch war es eine beſonders ſtarke 
Wedelſche Burg und verdient dadurch ſchon unſer Intereſſe als 
einer der Stammſitze dieſes im Mittelalter jo mächtigen Ge 
ſchlechtes, deſſen Beſitzungen nicht bloß den größten Teil des 
heutigen Saaziger Kreiſes einnahmen, ſondern das auch in den 
nördlichen Kreiſen der heutigen Neumark ſo mächtig war, daß es 
den Markgrafen von Brandenburg ſelbſtändig Fehde ankündigte und 
mit dem deutſchen Orden Bündniſſe ſchloß. Dann in der Neuzeit 
ſehen wir dies kriegeriſche Geſchlecht ſich ganz in den Dienſt der 
preußiſchen Krone ſtellen und allen voran auf den preußiſchen 
Schlachtfeldern bluten. Man jagt, daß 57 Wedels im ſieben— 
jährigen Kriege gefochten haben reſp. geblieben fein ſollen, und allein 
17 fielen reſp. wurden verwundet in der Schlacht bei Kunnersdorf. 


— DE 


Brachvogel zu Eingang ſeines Romans »Lupold von Wedel« 
widmet dieſem Geſchlecht folgenden Gruß: 


„Seit tauſend Jahren hauſet im Norden deutſchen Lands 
Ein reckengroß Geſchlechte kraft ritterlichen Stands. 
Auf ſeinen Helmen wehen es ſtets den Wedel hat, 
Den roten Sonnenwedel, im Schild das Sonnenrad. 


So zahlreich iſt die Sippe zu aller Zeit ſogleich, 
Daß, wo man auch nur fechte, ein Wedel führt den Streich; 
Und ſäh' man auf dem Plane all rote Wedel ſtehn, 
Man würde ſicher meinen, ein Mohnfeld blühn zu ſehn. 


So iſt es ſchon geweſen zur Zeit des Lupold Fahrt, 
So, hab' ich jüngſt geleſen, ſei auch die heut'ge Art; 
Denn mehr als dreißig Wedel ſind in dem deutſchen Streit 
Gezogen gegen Frankreich — Heil ſolcher Tüchtigkeit! 


Mag ewig denn erblühen ſo wack're Pommernzucht, 

Mag ſtets der Welſche fliehen vor deutſcher Hiebe Wucht! 

Als Spielmann, eh' ich anheb' mit meiner Liederei, 

Will ich dann fröhlich grüßen die ganze Wedelei. a 

Die Wedels führen im Herzſchilde des Wappens »die güldene 
Frohe. Von dieſer und wie fie in das Wappenſchild der Wedel 
gekommen ſei, wird uns folgendes erzählt: 

»Die güldene Froh« iſt das Abbild der alten Mutter Sonne, 
die im Oſten aufſteigt zu ihrer Bahn, im Weſten niederſinkt und 
dann jenſeits der Welt zum Oſten wieder zurückkehrt. Deshalb 
giebt es doch eine Sonne, wenn es auch bei uns Nacht iſt. Die 
Wedel führen in ihrem Wappen auch ein Sonnenrad, das zur 
Hälfte leuchtendrot wie der Tag und zur Hälfte ſchwarz wie 
die Nacht iſt. 

Dieſe allbelebende Spenderin nannten die Slawen »Sabatja⸗ 
Baba« (Lebensmutter), die an der ſlawiſchen Grenze wohnenden 
Sachſen aber »Wel« (die ewigwallende Flamme), und zu Sol⸗Wel 
oder Salzwedel an der Leetze ſtand ſie als »güldene Frohe ver⸗ 
körpert im Heiligtum. 


Wie Albrecht der Bär nun den Eroberungs- und Vertilgungs⸗ 
gung 
krieg gegen die Wenden in den Marken begann und vor Salz⸗ 
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wedel lag, ſtrömten aus allen Gauen Deutſchlands die Recken ihm 
zu, um dieſe Hauptburg und dieſen Haupttempel des Heidentums 
brechen zu helfen. 

Der Ahnherr der Wedels führte eine große Schar derſelben 
an. Wild war das Streiten und verzweifelt der Kampf, aber die 
Fahne der Deutſchen und des Kreuzes ſiegte. Der Ahnherr der 
Wedel drang mit ſeiner Schar bis in das innerſte Heiligtum der 
güldenen Froh vor und würgte alles nieder, was noch von Heiden 
lebte und zu ihr ſich geflüchtet hatte. 

Zum Siegeszeichen nahm darum der Anführer der Schar das 
Sonnenſchild von echtem Goldblech, das unter des Götzenbildes 
Bruſt in den Löchern befeſtigt geweſen, und heftete es auf ſeinen 
Schild. Die »güldene Froh« nahm er auch an ſich und führte ſie 
mit ſich, bis ſich das Geſchlecht in Cremzow niederließ; dann ver“ 
machte ſie ein Wedel dem Kloſter Kolbatz. Und von dort iſt ſie 
nun allen Goldes und Schmuckes entkleidet in das Altertums— 
muſeum zu Berlin gewandert. 

Der Kaiſer Friedrich ſowie auch Albrecht der Bär befahlen, 
daß jeder Edelmann, der an dieſer Kriegsthat teilgenommen habe, 
ſich einen »Wedel« nennen und die Sonne auf Helm und Schild 
führen dürfe; deshalb giebt es auch der Wedel ſoviel in allen 
Landen. Das Haupt aller Wedel blieb indes immer der Anführer 
der alten Schar und ſeine Nachkommen; ſie durften die »güldene 
Frohe zum Andenken behalten und hegen und pflegen, nach— 
kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung und Zeichen, daß Tag 
werden ſolle, wo Nacht iſt, Wahrheit, wo Lüge, und Leben, wo 
Tod herrſchte. 

So waren die alten Wedel alſo richtige Sonnenſtreiter, Vor— 
kämpfer des Lichtes; und ein roter Wedel, ein Büſchel Sonnen- 
ſtrahlen auf dem Helm ſollte es auch anzeigen und deutlich machen 
für Freund und Feind. 


Wir werden auch bald noch mehr auf unſerm nächſten Aus- 
ritt von dieſen Wedels zu hören bekommen. Einſtweilen ſind wir 
in Cremzow. Dies hat auch noch ein ganz beſonderes Intereſſe 
für uns, als es die Heimat jenes Lupold von Wedel iſt, deſſen 
Brachvogel in ſeinem Gruß ſo ſpeziell gedacht hat, und deſſen 
wunderliche Irrfahrten und Schickſale er mit Zugrundelegung einer 
alten Selbſtbiographie in ſeinem Roman behandelt. 

Dort wird uns das alte Cremzow, wie folgt, geſchildert: 

»Cremzow, der Wedelſche Stammſitz, liegt wohl 1¼ Meile 
ſüdweſtlich von Stargard auf ſtark hügeligtem Terrain auf einer 
gewaltigen ehemaligen Düne, welche die kleinen Thäler der ſo— 
genannten „alten Ihna“ und der „faulen Ihna“ trennte. Letztere 
entſpringt dem ſchilf- und moorumgebenen „hohlen“ See, den der 
Seeberg überragt. 

Erſterer, der Hauptfluß, kam von der Grenze der Neumark 
ſüdlich Nörenberg und wurde von dem weſtlich von Reetz und 
Altenwedel von einer das Ufer beherrſchenden kleinen Befeſtigung 
überwacht, welche die dortige Fähre ſchützte und von den durch— 
paſſierenden Schiffen wie Landfrachten einen den Wedel zuſtehenden 
Zoll erhob. Dieſer alte Turm ward deshalb der „Wedelſche 
Fährzoll“ geheißen. 

Nicht weit von ihm mündete ein Bach in den Fluß, die 
„kleine Ihna“ benannt, an welchem ſich der „Ihnahof“ befand. 
Es war dies ebenfalls ein befeſtigtes Vorwerk, das in alten Tagen 
gegen Einfälle der Polen und Märker errichtet worden war und 
zugleich zum Schutz der etwas ſüdlich von Cremzow liegenden 
Wedelſchen Familiengüter (Fürſtenſee am Plönſee und Blumberg 
an der faulen Ihna) diente. 

Für jene Zeiten, wo ſich die Kriegskunſt in dieſen Gegenden 
noch in ihren roheſten Anfängen ſich befand, war der Wedelſche 
Beſitz zwiſchen zwei, wenn auch nicht breiten, aber vermöge ihrer 
ſumpfigen Umgebung ſchwierig zu paſſierenden Gewäſſern im Nord- 
weſten durch Stargard, im Südoſten durch die beſagten zwei 
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befeſtigten Punkte hinlänglich gedeckt. Cremzow aber, ziemlich in 
der Mitte liegend, bildete bei einem etwaigen Einfall den Mittel— 
punkt der Verteidigung des geſamten Gebietes. « 

Schon von ferne erkannte man auf den erſten Blick, daß der 
Ahnenſitz dieſer weitverzweigten Familie ſlawiſchen Urſprungs ge— 
weſen ſein müſſe; denn die Ortſchaft bildete ein mit ſeiner Spitze 
gegen Stargard gewendetes Dreieck, eine Form, die viele wendiſche 
Anlagen der Vorzeit auszeichnet. Seine Baſis richtete ſich nach 
dem Südoſten, alſo der neumärkiſch-polniſchen Seite zu, woher 
ſeit alter Zeit die Angriffe der unruhigen Nachbarn kamen. 

Cremzow war allerdings nur ein Dorf, aber ein von »Palli— 
ſaden und Wickhäuſern« umgebenes Dorf, alſo ein Vallum, ob— 
wohl ohne Graben; und das alte Wedelſchloß wurde die Veran— 
laſſung ſeines Entſtehens, da ſich das Dorf, Bauernhöfe und 
Hütten, wie Küchlein um die Henne gedrängt hatten. 

Ganz in der Weiſe wendiſcher Vorzeit hatte Cremzow (Dorf) 
nur zwei Thore. Das nordweſtliche an der Dreieckſpitze hieß die 
Stargarder Pforte; ſie beherrſchte die ſüdlich von der alten Haupt— 
ſtadt Hinterpommerns durch die Ihnaebene laufende Straße. Die 
ſüdöſtliche, ſogenannte polnifche oder Repliner Pforte blickte da 
gegen auf die Straße nach der Neumark und Polen. Beide Thore 
hatten zwei ſtarke und hohe Türme zur Seite, zwiſchen denen das 
ſogenannte Thorhaus ſelbſt ſich erhob, deſſen obere Etage zwar 
nur von Balkenwerk mit Ziegeln ausgeſetzt beſtand, welches den 
oben poſtierten Schützen aber verſtattete, die Straße und nächſte 
Umgebung zu beſtreichen. Die polniſche Pforte, an und für ſich 
ſchon unverhältnismäßig ſtark gebaut, wurde dadurch noch ge— 
ſchützter, daß ohnweit von ihr die wuchtige Maſſe des Herren— 
hauſes oder Schloſſes und deſſen gewaltiger viereckiger Wachtturm 
ragte, deſſen oberſte, hölzerne herausgebaute Etage die ſchwarzen 
Mündungen dreier Donnerbüchſen zeigte, welche grimmig in das 
Polenland hinüberdräuten. 
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Dieſer Anlage nach nahm die öſtliche Hälfte Cremzows, nur 
wenige Gehöfte abgerechnet, die Herrſchaft mit Schloß, Vogtei, 
Stallungen und Scheunen für ſich in Anſpruch, während der 
weſtnördliche größere Teil des Ortes der übrigen Bewohnerſchaft 
verblieben war. 

Am ſtattlichſten nahm ſich das alte Herrenhaus Cremzow ſelbſt 
aus. Zwar bot es nicht die geringſten Spuren jener architekto⸗ 
niſchen Pracht altengliſcher oder franzöſiſcher Edelſitze; denn von 
dem Luxus jener Länder war man hier noch weit entfernt. Da⸗ 
gegen imponierte der Bau durch rauhe Einfalt und ernſte Größe. 
Von der Stargarder Pforte und der Dorfſtraße aus betrat man 
die Halle. Ihr Thor und innerer Raum waren ſo beträchtlich, 
daß ein hochgetürmter Getreidewagen durch erſteres einfahren und 
in der Halle zur Not hätte umwenden können (?). 

In der Mitte der letzteren ſtand ein rieſiger, ſchwer verrück⸗ 
barer Eichentiſch, von Bänken umgeben, an welchen ſich wohl mehr 
denn 50 Leute niederlaſſen konnten. Der alten guten Sitte ge⸗ 
müß ſpeiſte das Geſinde damals noch mit der Herrſchaft. 

In den tiefen Fenſterniſchen ringsumher waren Tritte von 
Stein mit hölzernen Bänken angebracht, wo häusliche Arbeiten 
(Spinnen, Nähen, Stricken, Ausbeſſern aller möglichen Wirtſchafts⸗ 
gegenſtände) zumal im Winter betrieben wurden. An den Fenſter⸗ 
pfeilern prangten Rüſtungsſtücke, Waffen, Geweihe und Hörner, 
Jagd⸗ und Fiſchgeräte wie Tierfelle, beſonders aber eine ſtattliche 
Reihe Wedelſcher Wappenſchilder. Zwei große eiſerne Kronleuchter 
an dicken Ketten hingen von der ſchwarzgeräucherten Decke, während 
in jeder Ecke der Halle ein großer eiſerner Lichterträger ragte, 
um den gewaltigen Raum abendlich zu erhellen. 

Aus der Halle führten noch drei kleinere Thüren, nämlich 
eine ſtarkverwahrte Pforte nach dem Garten in der Südſeite, eine 
zweite hinter beſagtem Speiſetiſch in die Tiefe der Halle zu 
Wirtſchafts⸗ und Gemüſeräumen, endlich eine nördlich und links 
von dem Hauptportale in den Turm, der das untere Geſchoß mit 


Skreiffüge durch Pommern, 


dem von Holz aufgeſetzten Oberſtock verband, welcher die Familien⸗ 
gemächer wie Fremdenzimmer enthielt und einen ſogenannten Um⸗ 
gang oder Korridor hatte, aus deſſen zahlreichen Fenſtern das 
Haus durch Hakenſchützen wieder vorteilhaft verteidigt werden 
konnte. 

Wir ſpürten allem dieſen eifrig nach, was wir davon wohl 
noch in der Gegenwart entdecken könnten. Es war nur noch wenig. 

Aber doch erſtand die alte Burg wieder lebhaft vor unſern 
Geiſtesaugen, und wir bevölkerten ſie eifrig mit den Helden und 
Heldinnen des Brachvogelſchen Romans »Lupold von Wedele. 
Da ſaß Frau Johanna von Wedel, geb. von Borke, oben auf 
ihrer Kemnate und dachte und ſpann und dachte an ihren Lieb— 
ling Lupold. Da huſchten die dämoniſch ſchöne Sidonie von Borke 
und die liebliche, mädchenhafte Anna von Eichſtädt durch den 
Garten und die Zimmer, die beide dem Lupold ſo verhängnisvoll 
werden ſollten. Da kamen die Borkes und Eichſtädter zum Be 
ſuch in Schloß Cremzow und ſchmiedeten Familienpläne; da waren 
es vor allem die Bewohner der Burg ſelber, Lupold von Wedel, 
der Held des Romans, und ſeine Brüder Haſſo und Buſſo von 
Wedel, ſowie ſeine Schweſtern Sophia Scholaſtica und Benigna — 
ſie alle und ihr Leben und Treiben, ihre Schickſale, Leiden und 
Freuden tauchten wieder vor uns auf, ein ganzes Stück aben- 
teuerlicher, mittelalterlicher Irrfahrten und Romantik! Und träu⸗ 
mend noch von alledem traten wir den Rückweg nach Stargard 
an, bis das Pfeifen der Eiſenbahn und ein uns entgegenbrauſender 
Zug, der nach Kreuz zuſtürmte, uns erſt wieder in Erinnerung 
brachte, daß wir, Gott ſei Dank, im 19. Jahrhundert leben und 
noch dazu in dem geſegneten Jahre 1884. 


Druck der Schreiberhau-Diesdorfer Rettungsanſtalten. 
(Diesdorf bei Kuhnern.) 


